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    PROLOG


    11256 n. Chr.


    Als Alex Benedict die Highschool abschloss, machte ihm sein Onkel Gabe, die einzige Person, die in seinem Leben je die Funktion eines Elternteils erfüllt hatte, das ultimative Geschenk: einen Flug zur Erde, zur Heimatwelt, zu dem Ort, an dem alles begonnen hatte. Das erwies sich jedoch als zweifelhafter Segen. Alex kam nur schwer mit interstellaren Reisen zurecht, auch wenn er das nur ungern zugab. Die Sprünge in den transdimensionalen Raum und wieder heraus machten seinem Magen schwer zu schaffen. Und die ständigen Veränderungen der Gravitation waren da gewiss auch keine Hilfe. Trotzdem hätte er sich niemals die Gelegenheit entgehen lassen, die Ozeane und Berge zu sehen, die in seiner Reiselektüre dermaßen hervorgehoben wurden. Und die großen Städte: Paris und Denver, Berlin und Shanghai. Oder die Alpen und den Grand Canyon, die Pyramiden, die Chinesische Mauer und den Arkon. Und Gabe zuliebe tat er zumindest so, als begeistere er sich für die Idee, die Welthauptstadt Winnipeg zu besuchen.


    Tatsächlich jedoch freute er sich besonders über Gabes Versprechen, dass die Reise auch einen Besuch auf dem Mond beinhalten würde. Das war die Bühne für einfach alles, der Ort, an dem Neil Armstrong aus der Apollo 11 auf die Oberfläche getreten war und seine berühmten Worte über den riesigen Sprung gesprochen hatte.


    Als er schließlich dort eintraf, stellte er mit Erstaunen fest, dass Armstrongs Fußabdrücke nicht mehr da waren. »Was ist aus ihnen geworden?«, fragte er Gabe.


    Sein Onkel runzelte die Stirn. »Das weiß niemand.« Gabe war groß, hatte schwarzes Haar, in dem sich erste graue Strähnen zeigten, und scharfe Züge, geschliffen von vielen Jahren der Ausgrabungen an archäologischen Stätten unter fremden Sonnen. »Sie waren eine ganze Weile zu sehen, sind aber während des Dunklen Zeitalters verschwunden. Vandalen, wahrscheinlich.« Gabe schüttelte den Kopf. »Idioten.« Sie saßen an einem kleinen runden Tisch in der Aussichtslounge, tranken Soda und betrachteten die Läden und Hotels und Ferienhäuser, die die lunare Oberfläche im Bereich der MondWelt kennzeichneten, einer Multiplexanlage, reserviert für Touristen und gegen das All abgeschirmt durch eine halbtransparente Kuppel. Wenige Kilometer entfernt lagen die Mauern und Balken und Plattformen der ursprünglichen Mondbasis still und gleichmütig im Vakuum, angeleuchtet vom Licht der Heimatwelt, die ihre Position knapp über dem Horizont niemals veränderte.


    Alex lehnte sich auf seinem Sitz zurück. »Neuntausend Jahre«, sagte er. »So alt sieht das gar nicht aus.«


    »An Orten wie diesem neigt die Zeit dazu stillzustehen, Alex. Wo es weder Wind noch Regen gibt, verändert sich kaum etwas.«


    Alex fiel auf, dass sich Gabes Miene veränderte, als hätte sich ein düsterer Schatten über seine Stimmung gelegt. »Was ist los, Onkel Gabriel?«, fragte er.


    »Ich dachte nur gerade daran, wie gern ich mich umgesehen und die Apollo-Landefähren betrachtet hätte. Weißt du, das waren die ersten bemannten Raumfahrzeuge.«


    »Was ist aus ihnen geworden?«


    »Sie waren über tausend Jahre hier. Aber als alles zusammengebrochen ist, haben sie das ganze Zeug zurück zur Erde gebracht. Damals hatte eine zu große Menge Leute Zugang zum Mond, und sie wollten so viel wie nur möglich für die Nachwelt bewahren. Also haben sie die Landefähren in Museen untergebracht. Der größte Teil ist im Space Museum in Florida gelandet, der Rest überwiegend im Huntsville Space Museum, wo auch die anderen Artefakte des Goldenen Zeitalters aufbewahrt wurden. Irgendwann mussten sie die Artefakte aber auch von dort wegschaffen, weil sie die Kontrolle über das Gebiet verloren. Damals gab es einen weltumspannenden Wirtschaftskollaps, und Alabama war einfach nicht mehr sicher. Dabei hatten die einen Haufen Material aus den ersten tausend Jahren Weltraumforschung. Helme, persönliches Zeug aus dem Eigentum der Astronauten, elektronische Aufzeichnungen der ersten Flüge. Absolut unbezahlbare Objekte.«


    »Und wo haben sie das alles hingebracht?«


    »Einiges ging nach Centralia. Was damals unter dem Namen die Dakotas bekannt war. Wie viel dorthin gebracht wurde, wissen wir nicht. Oder was genau gerettet werden konnte.« Müdigkeit spiegelte sich in seinen Augen. »Was immer damals noch übrig war, wurde in den Dakotas eingelagert. Was danach daraus geworden ist, wissen wir ebenfalls nicht.«


    »Es wäre nett, die Sachen wiederzufinden«, merkte Alex an.


    »Ja, das wäre es. Einige Leute haben es sich zur Lebensaufgabe gemacht herauszufinden, was passiert ist. In Huntsville hat es Artefakte aus den allerersten Tagen der Raumfahrt gegeben: aus dem Florida Space Museum, von der Mondbasis, aus Tjuratam. Ich würde alles dafür geben, wenn ich mir all diese Artefakte einmal ansehen könnte.«


    »Florida hat damals unter Wasser gestanden, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Was ist aus den Kommandomodulen der Apollo-Flüge geworden?«


    »Die wurden im Florida State Museum zurückgelassen und sind mit dem Rest des Staats untergegangen.«


    »Ich wette, von denen hättest du gern eins, Onkel Gabe.«


    Gabe setzte eine zweifelnde Miene auf. »Ich weiß nicht, was das einbringen würde. Es ist nicht gerade die Art von Gegenstand, die man sich ins Bücherregal stellt.«


    »Du machst Witze.«


    Gabe lächelte. »Ach, Alex, ich würde sonst was dafür geben, wenn ich nur eines der Module anfassen könnte.« Er seufzte. »Es ist eine Schande.«


    »Ich glaube nicht, dass ich eines der dunklen Zeitalter hätte erleben wollen. Aber es ist schon seltsam. Damals gab es auch Raumfahrt, Datenverarbeitung und alles.«


    Gabe nickte. »Aber nichts davon ist von Bedeutung, wenn man es mit einer instabilen Gesellschaft und unbedeutenden Diktatoren zu tun hat. Damals hat es eine jahrhundertelange ökonomische Krise gegeben. Armut in weiten Teilen der Bevölkerung. Bildungsdefizite, viele Menschen konnten nicht einmal lesen und schreiben. Einige wenige Leute an der Spitze teilten sich all das Geld und die Macht. Die Erde war entsetzlich übervölkert, und Wasserknappheit sowie der Mangel an Ressourcen führten zu Streitigkeiten. Zu Gewalt und Bürgerkriegen. « Zwischen dem zweiunddreißigsten und dem neununddreißigsten Jahrhundert. »Es ist ein Wunder, dass die Menschheit das überlebt hat.«


    »Aber es gab doch andere Welten. Andere Orte. Wie konnte das alles zusammenbrechen? Ich habe die Bücher gelesen. Ich weiß, was darin über Gier und Korruption ausgesagt wird. Trotzdem begreife ich nicht, wie die Leute zulassen konnten, dass es so weit kommt.«


    »Die Kolonialwelten waren zu jener Zeit noch nicht unabhängig, Alex. Sie wurden einfach überrollt. Leute mit Geld und Einfluss haben nach und nach alle anderen aus dem Weg geräumt. Das hat sich ausgebreitet wie eine Krankheit.«


    Einige Minuten saßen sie schweigend da. Alex leerte sein Glas und stellte es ab. »Onkel Gabe, das müsste doch ein geeigneter Ort für eine Ausgrabung sein. Hast du je daran gedacht, hierherzukommen?«


    »Dafür bekommt man keine Genehmigung, mein Sohn.« Er blickte über einen Kraterrand hinweg. »Ich glaube aber auch, dass hier so oder so nicht viel zu finden wäre. Das alles wurde längst ausgefegt.«


    Sie schlenderten zu dem Museum hinüber. Darin hielten sich ungefähr vierzig Leute auf, spazierten an den Vitrinen vorüber, kauften Souvenirs und betrachteten die Bilder von Astronauten, Piloten und Raumschiffen, von den alten Apollo-Raumfahrzeugen bis hin zu modernen interstellaren Schiffen. Weiter ging es in einen Ausstellungsraum, in dem eine virtuelle Tour durch die ursprüngliche Mondbasis dargeboten wurde. Plakate informierten darüber, dass die Tour die Einrichtung so zeigte, wie sie am Morgen des 2. März 2057 ausgesehen hatte, als sich die erste bemannte Jupitermission ihrem Ziel genähert hatte. »Wie wäre es, wenn wir uns das ansehen?«, meinte Gabe.


    »Jupiter ist der große Planet, richtig?«, fragte Alex.


    »Ja. Und gäbe es den Jupiter nicht, dann wären wir vermutlich gar nicht hier.«


    »Wirklich? Warum nicht?«


    »Er hat als eine Art Staubsauger fungiert und eine große Menge des Schutts aus dem Weg geräumt, der sonst auf die Erde geregnet wäre. Wenn in einem Planetensystem nichts Derartiges existiert, bleibt das Leben normalerweise auf einem ziemlich primitiven Niveau stehen. Wenn sich überhaupt Leben entwickelt.«


    »Der Jupiterflug war die erste bemannte Mission nach dem Mars, nicht wahr?«


    »Ja. Auf dem Mars wurde die erste Siedlung außerhalb des Heimatplaneten erbaut. Es sei denn, man zählt die Mondbasis mit.«


    »Das weiß ich.« Alex gab sich keine Mühe, seinen Ärger zu verbergen.


    »Tut mir leid«, sagte Gabe.


    »Weißt du, Onkel Gabe, ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das damals war, als die Leute ohne Sternenantrieb durchs All gereist sind. Sie müssen Ewigkeiten gebraucht haben, um irgendwohin zu kommen.«


    »Es waren ziemlich langsame Reisen, Junge.«


    »Ich meine, die haben drei Tage bis zum Mond gebraucht.«


    Gabe lachte. »Ja, allerdings. Das ist korrekt.«


    Alex blickte zur Erde hinaus. »Dabei kann man sie fast von hier aus berühren.«


    Zusammen mit einem Dutzend anderer Leute nahmen sie im Saal Platz und setzten die Kopfhörer auf. Das Licht wurde gedimmt, und leise Musik erklang. »Guten Morgen, Alex«, sagte eine liebenswürdige weibliche Stimme. »Willkommen in der Mondbasis.« Das Licht ging wieder an, und Alex’ Stuhl schien durch einen gekrümmten Korridor zu gleiten. Sein Onkel war gleich neben ihm, die anderen Besucher hingegen verschwunden. »Mein Name ist Leah«, fuhr die Stimme fort. »Sollten Sie den Rundgang irgendwann unterbrechen wollen, drücken Sie einfach auf den roten Knopf an Ihrer rechten Armlehne. Drücken Sie den gelben Knopf, wenn Sie mit Ihrem Onkel sprechen möchten.«


    Dieser Korridor war beengt und grau. Gänzlich anders als die geschmackvoll gestalteten, geräumigen Gänge der MondWelt.


    Sie bogen links ab in einen kargen Besprechungsraum. Mehrere Leute saßen auf schmalen Stühlen, und ein junger Mann in Uniform ging anscheinend gerade die Namen durch und wies den einzelnen Personen ihre Quartiere zu. Alle waren seltsam gekleidet, so, wie man es in historischen Filmen sehen konnte. Auch die Frisuren sahen merkwürdig aus. Dem Stil, wie die Frauen ihr Haar trugen, haftete etwas Pompöses an. In Alex’ alter Highschool wären Mädchen, die so aussahen, schlicht ausgelacht worden. Und die Männer zeichneten sich samt und sonders durch Gesichtsbehaarung aus. Als seien sie darum bemüht, einen möglichst ernsthaften Eindruck zu machen. Besonders auffallend aber war, dass sich hier Menschen unterschiedlicher Hautfarbe versammelt hatten. Die alten Rassenunterschiede waren nach Tausenden von Jahren gemischter Ehen in den meisten Gebieten der Konföderation längst untergegangen.


    »Die Mondbasis wurde im Jahr 2041 von einem Privatunternehmen eröffnet«, sagte Leah. »Ursprünglich war die Station als staatliches Projekt geplant, aber schließlich hat sich herausgestellt, dass das nicht funktionieren würde. Infolgedessen kam es auf der Grundlage einer Vereinbarung zwischen siebzehn Staaten und elf Unternehmen zur Gründung von Moonbase Inc.«


    Ihre Stühle navigierten aus dem Besprechungsraum heraus. »Nun befinden wir uns bei den Wohnquartieren«, erzählte Leah. »Es gibt vierzig Apartments für Bedienstete und weitere dreißig für Besucher der Station. Das Hotel Galileo verfügt über zusätzliche vierzig Zimmer.« Sie glitten durch eine Tür und fanden sich in der Lobby des Galileo wieder. Ein würfelförmiger, durchsichtiger Pool hing über ihnen in der Luft. Ungefähr zwanzig Kinder und ein halbes Dutzend Erwachsener planschten oder schwammen im Wasser, andere sahen ihnen vom Rand aus zu.


    »Nett hier«, kommentierte Alex.


    »Falls Sie sich auf den Pool beziehen«, antwortete Leah, »der war so beliebt, dass er dreimal erweitert werden musste.« Sie führte sie in eines der Apartments. »Wie Sie sehen, waren die Unterkünfte damals kleiner als heute.« Und doch sah es behaglich aus. Das Bett wurde an die Wand geklappt, wenn es nicht in Gebrauch war. Auf der gegenüberliegenden Seite hing ein großer Bildschirm, und auf dem Tisch darunter befand sich ein elektronisches Gerät. »Das ist ein Computer«, erklärte Leah. »Beachten Sie die Tastatur. Das ist nicht ungewöhnlich für jene Zeit. Die Datenspeicherung war damals noch in einem relativ primitiven Stadium.«


    »Hat einer davon überlebt?«, fragte Gabe. »Ich meine, einer dieser Computer aus der Mondbasis?«


    »Einer existiert noch. Sie können ihn im Weltraummuseum von Paris bewundern.«


    »Was ist aus den anderen geworden?«


    »Sie sind zusammen mit nahezu allem anderen während des Dunklen Zeitalters verschwunden.«


    Gabe atmete einmal tief durch.


    Als sie zum Moonlight Restaurant kamen, stellte Alex fest, dass er noch nie eine Einrichtung gesehen hatte, die einen unsinnigeren Namen getragen hätte. Es war beengt, eingefasst von mattgelben Wänden, trist möbliert und mit ungefähr dreißig Gästen bereits überfüllt. Sie schwebten an einem Andenkenladen vorbei, dessen Regale mit Magazinen, Puzzlespielen und Pullovern gefüllt waren, die Motive von Mond und Mondbasis zeigten. Außerdem sah Alex Modelle eines primitiv aussehenden Schiffs, dem er nicht zugetraut hätte, ihn irgendwohin zu bringen. »Das ist die Isaac Newton«, informierte ihn Leah. »Das war eines der ersten Schiffe, die Menschen zum Mars transportiert haben.«


    Alles in dem Geschäft wurde in Packungen verkauft, auf denen Bilder von anderen antiquierten Raumfahrzeugen und Astronauten in klobigen Druckanzügen prangten. Und natürlich von einem Ringplaneten. Saturn.


    »Onkel Gabe«, sagte Alex, »es ist wirklich schade, dass sie keine der Landefähren hier oben gelassen haben. Hätte man sie auf dem Mond gelassen, wären sie ewig erhalten geblieben.«


    »Vorausgesetzt, dass niemand sie zerstört.«


    »Stell dir mal vor, welchen Preis man für eine davon erzielen könnte.« Ein Kommentar, den Alex sich nicht verkneifen konnte, gerade weil er wusste, wie Gabe reagieren würde.


    »Darauf kommt es nicht an, mein Sohn.«


    Der Andenkenladen verschwand, und Leah brachte sie nach draußen. In diesem Gebiet gab es kein Multiplex. Und natürlich auch noch keine Kuppel. Mehrere Teile der Automatenausrüstung, die das Bauwerk errichtet hatten, lagen auf dem Regolith verstreut. Drei Landeplattformen waren etliche Kilometer entfernt in der Nähe von etwas platziert worden, das aussah wie eine Hütte. »Tatsächlich handelt es sich um einen Zugang zu der Untergrundpassage, die zum Hauptkomplex führt«, klärte ihn Leah auf. Wieder wechselten sie die Richtung und näherten sich einer Reihe von Radioteleskopen. »Sonnenkollektoren, Alex. Sie liefern die Energie für die Mondbasis. Wenn Sie nach links schauen, werden Sie sehen, dass gerade mit dem Bau einer Nuklearanlage begonnen wird. Zu jener Zeit war der Komplex noch Jahre von der Fertigstellung entfernt.«


    »Wie Ihnen vermutlich bekannt ist, Alex, ist der 2. März 2057 ein historisches Datum.«


    »Wegen des Jupiterflugs.«


    »Korrekt. Tatsächlich war die Mission auf dem Weg zum Jupitermond Europa. Sie machen sich gerade bereit. Wenn also niemand Einwände erhebt, besuchen wir jetzt die Kommandozentrale und schauen, was passiert.« Die Lichter blinkten auf, und Alex saß in einem großen Raum, zusammen mit sieben oder acht anderen Leuten, die alle auf Monitore starrten und in Mikrophone sprachen. Auf den Bildschirmen wurden größtenteils Zahlenreihen angezeigt, nur auf einem war das Bild einer grauen Weltkugel zu sehen, bei der es sich um den Jupiter handeln musste, und ein anderer zeigte die zerklüftete, geborstene Mondoberfläche an. »Beachten Sie den großen roten Fleck auf dem Planeten«, sagte Leah. »Das ist ein Sturm. Er war zu jener Zeit schon mindestens fünfhundert Jahre alt, hat sich aber bis zum fünften Jahrtausend nicht gelegt.


    Der Verantwortliche für die Europa-Operation ist Nazario Conti. Sie finden ihn zu Ihrer Linken.« Conti war klein, aber stattlich, und hatte eine entspannte Haltung eingenommen, die andeutete, dass historische Projekte schlicht zum Alltag gehörten.


    »Ist das eine genaue Darstellung von ihm?«, fragte Gabe.


    »Nein. Im Grunde ist nicht mehr bekannt, als dass er existiert hat und zum Führungspersonal vor Ort gehörte. Aber die Aufzeichnungen sind verloren gegangen, also wissen wir in Wirklichkeit nicht, wie er aussah, und eigentlich auch nicht, ob er an diesem Punkt der Operation überhaupt anwesend war.«


    Gabe antwortete zwar nicht, aber seine Mimik sagte alles. So viel war verloren gegangen.


    »Ich sollte hinzufügen, dass sich die Sprache im Laufe von neuntausend Jahren verändert hat. Wir werden diese Leute Standard sprechen lassen.«


    »Wie ist der Name des Schiffs?«, wollte Alex wissen.


    »Das ist die Athena. Ihre Besatzung war sieben oder acht Mann stark. Die Berichte variieren in dem Punkt. Wir wissen aber, dass Andrej Sidorow ihr Captain war.«


    »Haben Sie ein Bild von ihm, Leah?«


    »Bedauerlicherweise muss ich Sie wieder enttäuschen. Wir haben kein Bild von ihm.«


    Etwas passierte. Conti war von einem der Techniker gerufen worden. Er drückte auf einen Knopf, und eine Stimme meldete sich über Funk. »Mondbasis, hier ist die Athena. Wir sind im Orbit um Europa.«


    Applaus erfüllte den Raum.


    Ihr Abendessen nahmen sie im Speisesaal des Hotels ein. Er war geräumig und elegant, ganz anders als die nüchternen Einrichtungen, die das Moonlight vor Tausenden von Jahren geboten hatte. Bisher war nur der Eistee serviert worden. Gabe kostete seinen. »Weißt du«, sagte er, »der Unterschied zwischen dem Mond heute und dem im Goldenen Zeitalter zeigt sich gar nicht so sehr in den schöneren Anlagen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Als es hier nur die Mondbasis gegeben hat, haftete allem eine gewisse Zeitlosigkeit an. Du hast aus einem Fenster geschaut und dich an einem Ort aufgehalten, der sich seit Millionen Jahren nicht verändert hatte. Die Zeit schien gar nicht zu existieren. In der MondWelt von heute hat dagegen alles temporären Charakter. Komm nächstes Jahr wieder her, und es wird neue Läden geben, und irgendwo wurde ein anderer Fahrstuhl eingebaut.« Er schloss die Augen und lächelte bekümmert. »Stell dir vor, wie überwältigend die Illusion wäre, hätten sie alles gelassen, wie es war. Wenn die Landemodule noch da draußen stünden. Wenn man sich immer noch die Spuren des Rovers ansehen könnte.«


    Alex nickte. »Ich kann es mir denken.«


    »Tja, wie dem auch sei, das hier ist der Ort, an dem alles angefangen hat, mein Sohn. Dieser Ort markiert den Höhepunkt des Goldenen Zeitalters.«


    »Den Punkt, nach dem sie nichts Neues mehr zu entdecken hatten«, bemerkte Alex.


    »Nun, so würde ich es wohl nicht ausdrücken, aber du hast im Prinzip recht: Mitte des dritten Millenniums waren die großen Themen weitgehend ausgereizt. Uns war bekannt, dass unser Universum mathematischen Regeln folgt. Wir wussten von der Evolution. Relativität. Quantenmechanik. Teilchentheorie. Bewusstsein. Und wir hatten auch erkannt, dass es keine große vereinheitlichte Theorie gibt.« Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwann verkam die Wissenschaft zur puren Verbesserung existierender Techniken.«


    Das Essen wurde serviert. Gegrillter Käse für Gabe, Schweinewurstsandwich für Alex. »Du sagst also, es gibt nichts mehr zu entdecken?«


    »Ich weiß es nicht.« Gabe aß ein Stück von seinem Käse. »Es gibt Gerede über einen neuen Durchbruch bei der Lebensverlängerung, aber das ist vielleicht gar nicht möglich. Und sie suchen immer noch nach einer Möglichkeit, in ein Paralleluniversum überzuwechseln. Oder, da wir schon dabei sind, nach einem Weg, um zu veranschaulichen, dass so etwas überhaupt existiert. Aber ich glaube, das ist alles, was noch übrig ist.«


    Etwas abseits saßen ein paar Mädchen. Eines davon, eine Blondine, stellte Augenkontakt zu Alex her. Er versuchte es mit einem Lächeln, doch sie wandte sich ab. »Was?«, fragte Gabe, der gemerkt hatte, dass Alex abgelenkt war.


    »Ich dachte nur gerade, dass man zugreifen muss, wenn sich eine Gelegenheit bietet.«


    »Auf jeden Fall«, sagte Gabe und widmete sich seinem Essen.


    Alex lächelte. Onkel Gabriel dachte, seine Bemerkung hätte etwas mit der MondWelt zu tun. Nun, vielleicht hatte sie das sogar.

  


  
    EINS


    Das Dunkle Zeitalter brach wie ein Donnerschlag herein. Überall auf der Welt glaubten sich die Menschen in Sicherheit, gingen davon aus, das Leben werde immer so weitergehen, wie es war, und man müsse sich über die Details seines Daseins keine Sorgen machen. Darum achteten sie nicht ausreichend auf Regierung und Kultur. Sie verschlossen das kollektive Auge vor dem, was wirklich zählte. Die Wissenschaft lieferte Raumschiffe, doch am Ende konzentrierte sich das Interesse der Passagiere nur darauf, ein Mittel zur Flucht zu haben. Währungssysteme kollabierten, Leute stritten sich endlos über Punkte, die niemals zur allgemeinen Zufriedenheit geklärt werden konnten, politische Systeme erwiesen sich als hoffnungslos fehlerhaft und korrupt, und schließlich zögerten kleine Heere politischer, religiöser und sozialer Fanatiker den Aufschwung um ganze sechs Jahrhunderte hinaus.


    Harold Watkins, Die Straße zum Verderben, 3711 n. Chr.


    1435, RIMWAY-ZEITRECHNUNG. SIEBZEHN JAHRE SPÄTER.


    Es war ein Tag, der, wie die meisten, langsam anfing, nur um dann zu explodieren. Zweimal. Die erste Eruption ereignete sich, während ich die monatlichen Einnahmen von Rainbow Enterprises durchging. Draußen herrschte leichter Schneefall, als Jacob, unsere KI, mich informierte, dass wir gerufen wurden. »Es ist Dr. Earl.«


    Marissa Earl war eine Bekannte von Alex, eine Psychiaterin aus seinem Buchclub. Ich ging zurück in mein Büro und setzte mich. »Stell sie durch, Jacob.«


    Marissa sagte gern, Psychiatrie sei das einzige Feld der Wissenschaft, das im Wesentlichen noch immer unvorhersehbar sei. Ich war ihr nur ein paarmal begegnet; einmal bei einem Spenden-Dinner und dann wieder bei einer Theateraufführung. Sie war in der kommunalen Kunstszene aktiv und organisierte einige Veranstaltungen in der Gegend. Als sie in meinem Büro aufblinkte, zeigte sie mir ein breites Lächeln, sah aber zugleich bekümmert aus. Unverkennbar war jedoch ihre innere Erregung. »Schön, Sie wiederzusehen, Chase«, sagte sie. »Ist Alex im Haus?«


    »Er ist nicht in der Stadt, Marissa.«


    »Okay. Wann erwarten Sie ihn zurück?«


    »In zwei Tagen. Kann ich Ihnen helfen?«


    Sie runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich nicht. Könnten Sie ihn für mich kontaktieren?«


    Klar, dachte ich. Wenn es mir nichts ausmachen würde, mich später dafür zu rechtfertigen. Von absoluten Notfällen abgesehen, konnte Alex es nicht leiden, gestört zu werden, wenn er sich eine Auszeit vom Büro nahm. »Warum erzählen Sie mir nicht einfach, was los ist, und dann sehen wir weiter?«


    Marissa saß auf einem Sofa. Auf dem Platz neben ihr stand eine Kiste. Sie warf einen Blick darauf, lehnte sich zurück und atmete tief durch. »Können Sie mit dem Namen Garnett Baylee etwas anfangen?«


    »Irgendwas klingelt, aber ich erinnere mich nicht…«


    »Er war mein Großvater. Ein Archäologe.« Ein sanfter Ausdruck trat in ihre Augen. »Ich habe nicht viel von ihm zu sehen bekommen. Den größten Teil seiner Zeit hat er auf der Erde verbracht. Hat geforscht. Und, so nehme ich an, im Boden rumgebuddelt. Das Goldene Zeitalter hat ihn besonders interessiert.«


    »Das ist eine Periode, die Alex auch immer fasziniert hat, Marissa.« Es musste eine wilde Zeit gewesen sein. Nuklearwaffen, die über Nacht die ganze Spezies hätten auslöschen können. Die Entwicklung der Datenverarbeitung und der Massenkommunikation. Die ersten Weltraumflüge. Und das war natürlich auch die Zeit, in der die großen wissenschaftlichen Entdeckungen gemacht wurden. Wer damals gelebt hatte, war Zeuge unglaublicher Veränderungen geworden. Ständig gab es neue technische Entwicklungen. Krankheiten, die noch tödlich verlaufen waren, als man selbst Kind war, gab es gar nicht mehr, wenn man eigene Kinder hatte. Ganz anders als heute, in unserer von Stabilität gekennzeichneten Zeit. Oder, wie manche Physiker sagen würden, einer von Langeweile gekennzeichneten Zeit.


    »Er besaß eine große Büchersammlung, Romane, aus dieser Zeit. Mein Dad hat gesagt, er sah sich ständig Filme aus dieser Periode an. Und Großvater war wütend, weil so viel verloren gegangen ist.«


    »Ich weiß nicht so recht, worauf Sie anspielen«, sagte ich. »Wir haben immer noch ziemlich gute visuelle Aufzeichnungen aus dem dritten Millennium. Wir kennen die Geschichte jener Zeit. Es gibt ein paar Löcher, aber im Großen und Ganzen…«


    »Ich spreche nicht von der Geschichte. Ihm ging es immer um die Artefakte. Waren Sie mal auf der Erde, Chase?«


    »Ja, ich war dort. Einmal.«


    »Es ist nicht viel übrig aus den Jahren, in denen die Menschen damals zum Mond geflogen sind. Alles weg. Bis auf ein paar alte Gebäude und Dämme. Mein Großvater war ständig auf der Suche nach altem Zeug. Vielleicht ein Federhalter, den Marie Curie benutzt hat. Oder ein Stuhl, der mal Charles Darwin gehörte. Oder möglicherweise Winston Churchills Leselampe.« Sie zuckte mit den Schultern. »Laut Dad war das das Leben seines Vaters. Opa hat Jahre auf der Erde verbracht und versucht, irgendwelchen Dingen auf die Spur zu kommen.«


    Ich überlegte, wer wohl Darwin und Curie sein mochten. »Wie ist es gelaufen?«


    »Er hat ein paar Dinge gefunden. Ein altes Radio. Ein paar verloren geglaubte Bücher. Aber nichts, was mit irgendeiner historischen Gestalt in direkter Verbindung gestanden hätte.«


    »Bücher? Irgendwas von Bedeutung?«


    »Ja. Eines war Zärtlich ist die Nacht.«


    »Wirklich? Er war dieser Typ, der das gefunden hat?«


    »Das ist richtig.«


    »Ich glaube, er und Alex hätten sich gut verstanden.«


    »Er hat den größten Teil seiner Funde dem Brandenheim Museum gestiftet. Das Buch befindet sich dort in der Ausstellung. Wenn Sie das nächste Mal da sind, können Sie einen Blick darauf werfen. Die haben der Arbeit meines Großvaters eine ganze Abteilung gewidmet.«


    »Hört sich an, als wäre er recht erfolgreich gewesen. Und Sie sagen, Sie haben ihn kaum zu Gesicht bekommen?«


    »Als ich etwa vierzehn war, ist er zurückgekehrt, um bei uns zu wohnen. Davor hatte ich ihn nur ein- oder zweimal gesehen, aber ich war noch so jung, dass ich mich daran kaum noch erinnern kann. Ich war überrascht, als ich erfuhr, dass unser Haus ihm gehörte.« Sie schaute an mir vorbei, blickte in eine andere Zeit. »Er hat sich bei mir entschuldigt, weil er nicht da war, als ich jünger gewesen bin. Er war wirklich ein netter Kerl. Wussten Sie, dass er auch die einzig existente Armbanduhr entdeckt hat? Sie wissen doch, was das ist, oder?«


    »Ich hab welche in alten Filmen gesehen.«


    »Sie hat niemandem Besonderen gehört, soweit wir es beurteilen können. Es war nur eine Uhr.«


    »Okay.« Es schneite nun heftiger. »Was genau können wir für Sie tun, Marissa?«


    »Sein Zimmer war im ersten Stock. Er hat ungefähr sieben Jahre bei uns gelebt. Dann erlitt er einen Schlaganfall, und wir haben ihn verloren. Das ist beinahe elf Jahre her. Irgendwann hat Dad das Zimmer übernommen und in ein Büro umfunktioniert. Ich schätze, niemand hat es je ordentlich ausgeräumt. Kürzlich sind wir jedenfalls in einem Fach eines Schranks im Obergeschoss über etwas gestolpert.« Sie nahm den Deckel von der Kiste. Mein Blickwinkel erlaubte mir nicht, hineinzuschauen, aber ich hatte eine recht gute Vorstellung davon, wohin das führen sollte.


    »Also, Marissa«, sagte ich, »was immer das ist, ich bin sicher, wir können es zu einem angemessenen Preis veräußern.«


    »Gut. Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden.« Sie griff in die Kiste, nahm ein schwarzes, in Tuch gewickeltes, offensichtlich elektronisches Gerät heraus und legte es vor sich auf den Couchtisch.


    »Was ist das?«, erkundigte ich mich.


    »Ich habe es zum Brandenheim gebracht. Ich dachte, der Mann, mit dem ich sprach, würde gleich ausflippen. Er hat gesagt, das ist ein…« Sie unterbrach sich und warf einen Blick auf ihren Link. »Es ist ein Corbett-Transmitter. Er dient dazu, Botschaften durch den Hyperraum zu schicken. Dies ist anscheinend eine frühe Version. Sie dachten, ich würde ihn dem Museum spenden, was ich ursprünglich auch vorhatte. Ich wollte ihn einfach nur los sein. Aber dann dachte ich, er könnte eine Menge wert sein, also habe ich einen Rückzieher gemacht. Sie waren ziemlich verärgert.« Sie lächelte. »Ich schätze, ich bin in der Hinsicht doch ganz anders als mein Opa.«


    »Okay«, sagte ich. »Wir sehen es uns an. Wenn Alex zurück ist, kann er in den Datenbanken nachsehen, und falls er es selbst sehen muss, werden wir Sie bitten, es zu uns zu bringen.«


    »Gut. Ich würde es gern schätzen lassen. Sie haben keine Vorstellung, was es wert sein könnte, richtig?«


    »Nein, Marissa. Ich habe bisher noch nie eins von diesen Dingern gesehen.«


    »Oh«, machte sie. »Ich dachte, Sie wären Pilotin.«


    »In meiner Freizeit, ja.« Ich sah kurz auf meinem Notebook nach und erlitt einen Schock. »Heiliger Bimbam!«, rief ich.


    »Was? Was ist los, Chase?«


    »Der Corbett war der Durchbruch auf dem Gebiet. Das da ist das erste Modell, das es je gegeben hat.« Den Informationen zufolge, die ich gerade erhalten hatte, stammte es aus dem sechsundzwanzigsten Jahrhundert. Auf den frühen überlichtschnellen Flügen hatte es keine sinnvolle Möglichkeit gegeben, Kontakt zur Erde herzustellen. Bis der Corbett aufgetaucht war. Wenn das Brandenheim richtig lag, war das Ding über achttausend Jahre alt, und es gab nur ein bekanntes Exemplar. Also, ja, was sie da vor sich hatte dürfte einen recht ordentlichen Handelswert darstellen. »Und Ihr Großvater hat Ihnen nie erzählt, dass er dieses Ding besitzt?«


    »Nein. Er hat es nie erwähnt.«


    »Er muss doch Ihren Eltern etwas gesagt haben.«


    »Mein Dad sagt, das hat er nicht getan. Er wusste nicht, dass es dieses Ding gab, bis er den Schrank aufmachte, um Paketpapier in das oberste Fach zu legen. Da hat er ein paar Kästen und einen Pullover gefunden, und weil kein Platz mehr war, hat er alles rausgeholt.« Sie warf einen Blick auf den Transmitter. »Das war in einer Kiste. Mein Dad hat es dabei zum ersten Mal gesehen. Er war sogar nahe dran, es einfach wegzuwerfen. Glücklicherweise zeigte er es mir auf dem Weg zum Mülleimer.«


    »Also gut. Wir melden uns bei Ihnen.«


    »Das Museum sagt, wenn ich es spende, werden Sie eine Tafel mit meinem Namen aufstellen, die dauerhaft dort bleiben soll.«


    »Ist das Ihr Wunsch?«


    »Kommt darauf an, wie viel ich sonst dafür bekommen kann.«


    »Sie sagten, Ihr Großvater habe dem Museum einige Artefakte überlassen?«


    »Ja.«


    »Und trotzdem haben die Museumsleute den Corbett nicht erkannt, als Sie ihnen den gezeigt haben? Ich meine, Ihr Großvater hat es denen also vorher noch nie gezeigt?«


    »Anscheinend nicht. Vielleicht war das einfach etwas, das er behalten wollte. Vielleicht hatte er auch vergessen, dass er es überhaupt besaß. Er war immerhin schon recht alt.«


    Ich nickte. »Jacob, kannst du mir einen Dreihundertsechzig-Grad-Blick darauf liefern?«


    Jacob vergrößerte den Transmitter und fuhr näher heran, sodass ich die Bedienelemente aus der Nähe sehen konnte. Dann veränderte er den Blickwinkel. Das Gerät war nicht sonderlich beeindruckend und sah aus, wie tausend andere Kommunikationsgeräte. Etwa so groß wie ein Brotkasten. Die Oberfläche schien aus Plastene zu bestehen. Es gab ein druckempfindliches Feld, ein paar Skalen, Wählschalter und eine Anzeige. Alle Aufdrucke und Markierungen waren in altem Englisch gehalten. Eine Seite sah aus, als wäre sie angeschmort, und auf der Rückseite befand sich eine beschriftete Tafel. »Jacob«, sagte ich. »Übersetz das, bitte.«


    »Da steht: ›Hergestellt von Quantumware, 2711 in Kanada.‹«


    Ich startete eine Suche nach Quantumware. Das Unternehmen hatte die frühen Kommunikationsgeräte für überlichtschnelle Flüge produziert. Ich hoffte, ich würde irgendwo auf dem Gerät den Namen Judy Cobble finden. Oder den eines anderen frühen Sternenschiffs.


    »Die Leute im Brandenheim«, meldete sich Marissa zu Wort, »haben gesagt, es wäre nur eine Art Kennzeichnungsschild.« Für einen Moment wirkte sie recht unglücklich. »Sie konnten es nicht zuordnen, weil es so alt ist.«


    Ich dachte nach. Die meisten Leute richten sich einen Online-Avatar ein, schaffen eine mehr oder weniger dauerhafte elektronische Präsenz, die sie repräsentieren kann, wenn sie mal nicht in der Stadt sind. Oder verstorben. Normalerweise sieht der Avatar genauso aus wie die Person, für die er steht. Aber wie das Original kann auch die Software sich verstellen. Die Leute programmieren sie vielleicht so, dass sie besser aussehen, als sie es eigentlich tun. Möglicherweise führt der Avatar andere in die Irre und lügt wie ein Verbrecher, wenn das notwendig ist, um den erwünschten Effekt zu erzielen. Nebenbei beschert einem so ein Avatar auch eine gewisse Unsterblichkeit. »Marissa«, sagte ich, »hätten Sie etwas dagegen, die Online-Präsenz ihres Großvaters zu kontaktieren?«


    »Er hatte keine.«


    »Wirklich nicht?«


    »Meinem Vater zufolge hat es einmal einen Avatar gegeben, aber den muss er gelöscht haben.«


    »Okay. Ist er mit einem Passagierschiff zurückgekommen?«


    »Zurück von wo?«


    »Erde.«


    »Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich kann uns das mein Vater verraten.«


    »Gut. Fragen Sie ihn. Vielleicht erinnert er sich. Hat Ihr Großvater je irgendetwas gesagt, das den Verdacht nahegelegt hätte, er habe einen wichtigen Fund gemacht?«


    »Nicht mir gegenüber. Zumindest nicht, soweit ich mich erinnere. Meine Familie hat gesagt, er wäre enttäuscht gewesen, als er nach Hause zurückkehrte. Deprimiert. Das hört sich nicht gerade nach einem Mann an, der mit einer großen Entdeckung nach Hause kommt.«


    Hilflos starrte ich Marissa an.


    »Sonst noch was?«, fragte sie.


    »Mit wem können wir über ihn reden? Ist es möglich, dass einer seiner Kollegen etwas weiß?«


    »Lawrence Southwick. Möglicherweise.« Der Leiter der Southwick-Stiftung war vorwiegend bekannt dafür, archäologische Initiativen zu fördern. »Er war ein Freund meines Großvaters. Inzwischen ist er im Ruhestand. Sonst fällt mir niemand ein, dem mein Opa nahegestanden hätte.«


    Garnett Baylee war eine weithin bewunderte, charismatische Persönlichkeit gewesen. Als Sprecher bei Spendensammlungsaktionen hatte er sich großer Beliebtheit erfreut, und wie es schien, war er stets ohne Honorar aufgetreten und hatte sich lediglich seine Spesen ersetzen lassen. Das Geld war vorwiegend an die Southwick-Stiftung geflossen, aber er hatte sich auch für andere Organisationen eingesetzt, die die archäologische Arbeit unterstützten, ganz besonders für solche, deren Hauptaugenmerk auf dem Goldenen Zeitalter lag.


    Ich war erstaunt, als ich herausfand, dass Baylee nie ein Studium abgeschlossen hatte. Er hatte behauptet, er sei Archäologe, aber nie eine formelle Qualifikation erworben. Das schien allgemein bekannt zu sein, doch interessiert hatte es offenbar niemanden; seine Leidenschaft machte fehlende Formalitäten wett. Aus der Beanspruchung dieser Berufsbezeichnung hatte er eine Art Witz gemacht. Er benutzte sie dazu, der Profession seinen Respekt zu erweisen, machte sich aber dann und wann einen Scherz daraus, zu behaupten, er selbst sei nicht klug genug, um dazuzugehören. Ich sah mir einige seiner Auftritte an. Er hätte einen erstklassigen Komödianten abgegeben, hätte seine Leidenschaft für die Suche nach Artefakten einer verlorenen Geschichte nicht ständig mit ihm auf der Bühne gestanden. Die archäologische Gemeinde liebte ihn jedenfalls. Und während ich seine Auftritte verfolgte, bedauerte ich, dass ich ihn nie kennengelernt hatte.


    Es gab Tausende von Fotos, die sein ganzes Leben abdeckten. Hier war er ungefähr vier Jahre alt und grub schon Löcher in den Rasen. Und da, mit etwa sechzehn, saß er mit einer hübschen, aber unbekannten Rothaarigen in einem Kanu. Andere Bilder zeigten ihn in der Schule und auf Partys, bei Hochzeiten und einem Ballspiel. Auf einigen Fotos war er zusammen mit seiner dunkelhaarigen Frau zu sehen, die er, wie es schien, schon früh verloren hatte. Dann wieder spielte er ein Spiel mit seinen Kindern und später mit den Enkelkindern, darunter auch Marissa. Und ich sah ihn bei einer Safari, wie er in einem Gleiter über Wüsten gondelte. Auf wieder anderen Bildern stand er an Ausgrabungsstätten, hielt Artefakte vor die Linse, gab seinen Arbeitern Anweisungen oder schaute zu Pyramiden hinauf.


    Leute, die ihn gekannt hatten, sagten, er hätte nie einen akademischen Titel angestrebt, weil er dafür zu kenntnisreich war. Er sei zu brillant gewesen, weshalb es ihm an Geduld für die akademische Arbeit gemangelt habe. Diesen Punkt hatte er einfach übergangen. Und das war offensichtlich nicht zu seinem Schaden gewesen.


    Baylee war mehr als nur einigermaßen attraktiv. Selbst in fortgeschrittenem Alter widersetzten sich seine Züge der gewöhnlichen Tendenz, der Schwerkraft folgend abzusacken und zusammenzufallen. Er war groß, breitschultrig, und etwas in seinen Augen verriet klar und deutlich, dass er das Sagen hatte. Ich erkannte eine deutliche Ähnlichkeit mit Marissa, die auch niemals davor zurückscheuen würde, das Ruder zu übernehmen.


    Dass gerade dieser Mann eine bedeutende Entdeckung gemacht hatte, ohne einen Ton darüber zu verlieren, war unvorstellbar. Ich saß da und starrte die Abbildung des Transmitters an.


    Die zweite Eruption löste Shara Michaels aus, die sich bei mir meldete und mich zum Abendessen in Bernie’s Weit und Fern einlud.


    »Hört sich nach einem Einfall in letzter Minute an«, bemerkte ich. »Was ist los?«


    »Ich habe Neuigkeiten. Kommst du?«


    »Um welche Zeit?«


    Das Weit und Fern war voll besetzt. Ein Piano spielte leise im Hintergrund. Shara saß zusammen mit einer jungen Frau von vermutlich Mitte zwanzig an einem Ecktisch und winkte mir zu. »Chase«, sagte sie, »das ist JoAnn Suttner.«


    Suttner hatte haselnussbraunes Haar und trug eine goldfarbene Bluse zu einer langen, blauen Hose. Sie und Shara hatten bereits die Aufmerksamkeit einiger Kerle am Nachbartisch erregt. Ich setzte mich, und wir schüttelten einander die Hände.


    »JoAnn arbeitet bei der SRG«, informierte mich Shara. »Sie ist die Nummer eins in der Megatemp-Forschung.« Megatemp war die saloppe Bezeichnung für die Untersuchung der Zeit-Raum-Struktur, und SRG stand natürlich für Sanusar-Rettungs-Gesellschaft, eine Gruppe von Wissenschaftlern, die sich der Suche nach verlorenen Schiffen verschrieben hatten. Es kam immer wieder vor, dass Raumfahrzeuge sich in Verzerrungen verfingen, wie sie während des Vorüberflugs von superdichten Objekten entstehen können. Sanusar war die letzte Zwischenstation, die die Capella auf ihrem verhängnisvollen letzten Flug hätte anfliegen sollen. »Ihr Mann«, fügte sie hinzu, »ist einer der besten Mathematiker der ganzen Konföderation.«


    JoAnn verdrehte die Augen. »So redet sie immer, Chase. Wie auch immer, ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


    »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, JoAnn. Was steht an?«


    Interstellare Schiffe verschwanden bereits, seit im dritten Millennium das erste seinen Jungfernflug absolviert hatte. Wahrscheinlich ist das unvermeidbar, wenn beständig Hunderte von Raumfahrzeugen durch die bekannten Systeme und darüber hinaus reisen. Die Verluste waren einer Vielzahl unterschiedlicher Umstände angelastet worden: Maschinenversagen, Energieausfall. Oder eine Fehlfunktion der Deflektoren, die dazu führen kann, dass ein Schiff in einem Bereich aus dem transdimensionalen Raum zurückkehrt, der bereits von Felsbrocken oder auch einfach nur zu viel Staub okkupiert ist. Wenn so etwas passiert, wenn zwei Objekte gleichzeitig versuchen, denselben Raum einzunehmen, dann braucht man nicht lange nachzuschauen, um eine große Explosion zu entdecken. Ein paar der Vorfälle konnten sogar auf Raumpiraterie zurückgeführt werden.


    Aber wie sich herausgestellt hatte, waren zumindest ein paar der Schiffe aus anderen Gründen verschwunden. Schwarze Löcher und andere superdichte Objekte tendieren dazu, bei ihren Reisen durch den Raum eine Spur der Zerstörung zu hinterlassen. Nicht die Art von Zerstörung, die wir schon immer kannten– auseinanderbrechende Sterne, Planeten, die aus ihrer Umlaufbahn gerissen werden und so weiter–, sondern etwas ganz anderes. Sie vermochten das Raum-Zeit-Kontinuum selbst in Mitleidenschaft zu ziehen. Dass es verzerrt wurde. Die Folge war, dass manche Schiffe, wenn sie in den transdimensionalen Raum hinein- oder vielleicht auch hinaussprangen, vom Kurs abkamen und auf einem Abstellgleis landeten. Und die Kontrolle verloren. Sie verfingen sich in einer Raum-Zeit-Verzerrung und trugen etwas davon mit sich, was sich weiter auf das Schiff auswirkte. Es sorgte dafür, dass es zwar noch seinem vorgezeichneten Kurs folgte, bewirkte aber zugleich, dass besagtes Schiff in regelmäßigen Abständen wieder in den linearen Raum zurückkehrte. Zudem war inzwischen klar, dass der Zeitablauf an Bord eines betroffenen Schiffs ebenfalls verzerrt wurde. Das war das, so vermuteten die Wissenschaftler, was vor sechzehn Jahren mit der Capella geschehen war.


    Seit wir herausgefunden hatten, was da geschah, hatten wir drei Schiffe bergen können. In jedem hatten Mannschaft und Passagiere gewusst, dass eine Betriebsstörung eingetreten war, doch sie hatten nicht einmal geahnt, dass in der Außenwelt Wochen und Jahre vergangen waren. Eines der drei Schiffe, die Rächer, war ein Zerstörer, der während des Stummenkrieges vor zwei Jahrhunderten verschwunden war. Für die Besatzung waren gerade vier Tage zwischen Sprung und Rettung vergangen. Das erste Schiff, das geborgen wurde, war die Intrépide, die, so unglaublich das auch war, ihren Heimathafen sogar bereits vor siebentausend Jahren verlassen hatte. Aus der Sicht der Passagiere hatte ihr Flug jedoch nur ein paar Wochen gedauert.


    Derart verschwundene Schiffe wurden inzwischen allgemein als Sanusarobjekte bezeichnet, benannt nach der Welt, die die Capella als letzte Zwischenstation hätte anlaufen sollen.


    »Ich verrate dir, was ansteht«, sagte Shara, und ein breites Lächeln überzog ihr Gesicht. »Wir glauben, wir haben die Capella gefunden.«


    »Ach, wirklich?«, fragte ich.


    »Ja. Dieses Mal sieht es gut aus.«


    Die Ankunft des Schiffes war bereits mehr als ein Jahr früher erwartet worden, aber sie war nicht aufgetaucht. »Aber ihr macht nicht wieder alle Pferde scheu, oder? Und lasst sie dann vor leeren Monitoren sitzen?«


    »Chase«, sagte Shara, »es tut mir leid. Die Forschung in dieser Sache steckt immer noch in den Kinderschuhen.«


    Sie hatten zu wissen geglaubt, wo sie hereinkommen musste, aber Beweise wurden nie gefunden. So wenig wie das Schiff selbst, obwohl zur Sicherheit mehrere Raumfahrzeuge in die Zielregion ausgesandt worden waren. Für Alex und mich war das eine persönliche Angelegenheit. Gabriel Benedict, mein ehemaliger Boss und sein Onkel, war unter den Passagieren. Er hatte Alex eine Nachricht hinterlassen und ihn über die Tenandrome informiert, die im Zuge einer Forschungsreise auf etwas gestoßen war, das die Regierung geheim halten wollte. Die Tenandrome hatte auch Alex und mich zusammengeführt. »Warum meinst du, dass ihr dieses Mal richtig liegt?«


    JoAnn griff den Faden auf. »Es tut mir leid, Chase. Ich kann mir vorstellen, was Sie durchmachen mussten. Wir wollten Schweigen bewahren, bis wir sicher gewesen wären. Aber das war einfach nicht machbar. Dieses Mal sollten wir jedoch etwas bewirken können. Ich weiß, dass alle denken, wir hätten es aufgegeben, aber das haben wir nicht. Was wir unter anderem getan haben, war, die Protokolle sämtlicher Sichtungen durchzugehen, die in den letzten sechzehn Jahren irgendwo in der Nähe des berechneten Kurses der Capella stattgefunden haben. Und wir hatten Glück. Es gab eine Sichtung durch eines der Teleskope im Peltian-System. Wir konnten jedoch nicht sicher sein, dass es wirklich die Capella war. Alles, was wir hatten, war ein Hauch von Strahlung. Aber die zumindest ist da zutage getreten, wo wir sie zu sehen erwartet hatten. Wir haben ein Schiff rausgeschickt, und das hat ein Funksignal aufgefangen. Und es war die Capella.«


    »Wunderbar«, sagte ich. »Wie lautete der Funkruf?«


    »Ungefähr so, wie es zu erwarten war. Er besagte, dass sie treiben und um Unterstützung bitten.«


    »Wann war das?«


    »Vor etwas mehr als fünf Jahren. Die ursprüngliche Sichtung, meine ich. Damals hat sich niemand etwas dabei gedacht. Ich meine, wir haben zu der Zeit noch gar nicht nach Sanusarobjekten gesucht. Im Grunde wusste ja niemand, dass es sie gibt. Aber als wir es entdeckt haben, sind wir rausgegangen und haben es zurückverfolgt. Es war auf die Stelle gerichtet, an der Rimway sich befinden müsste, hätten wir immer noch 1419.« Das Jahr, in dem die Capella verschwunden war.


    »Dann«, summierte ich, »wisst ihr, wann sie Rimway verlassen hat und wann sie wieder aufgetaucht ist. Also wisst ihr auch…«


    »Wann wir mit ihrem nächsten Erscheinen rechnen können und wo. Richtig.« Beide strahlten über das ganze Gesicht, und ich wahrscheinlich auch.


    »Wann wird es soweit sein?«


    JoAnn gab die Frage weiter an Shara, die offenbar für die trivialeren Punkte zuständig war. »In etwas mehr als drei Monaten«, antwortete sie. »Sie wird am ersten Frühlingstag hier sein, plus/minus ein bis zwei Tage.«


    »Erster Frühlingstag? Hört sich nach einem guten Omen an.«


    Die Rufbox erkundigte sich, ob wir bereit wären, unsere Bestellung aufzugeben. Wir nahmen uns eine Minute Zeit zum Bestellen, und dann stellte ich die kritische Frage: »Was machen wir, wenn es soweit ist? Nach allem, was wir bei den anderen Schiffen erlebt haben, bleiben uns nur ein paar Stunden. Das ist nicht viel Zeit, um sie zu lokalisieren, hinzukommen und zweitausendsechshundert Personen von Bord zu holen.«


    Shara nickte. »Das ist die schlechte Neuigkeit. Wir werden vermutlich nicht imstande sein, schon dieses Mal alle zu retten. Allerdings hat JoAnn da was ausgearbeitet.«


    Unser Kaffee traf ein. JoAnn griff zu ihrer Tasse, blickte hinaus auf den inzwischen nicht mehr so dicht fallenden Schnee und stellte die Tasse wieder ab, ohne gekostet zu haben. »Es wäre vielleicht möglich«, sagte sie, »die Antriebseinheit zu manipulieren und den ganzen Ablauf zu stoppen.«


    »Sie meinen, Sie können das Schiff davon abhalten, wieder zu verschwinden?«


    »Ja. Wir können den Prozess eventuell an Ort und Stelle unterbrechen.«


    »Wie optimistisch sind Sie?«


    »Wir haben eine ganz anständige Chance errechnet. Die Wahrscheinlichkeit liegt irgendwo um die neunzig Prozent.«


    »Wow«, machte ich. »Das ist eine tolle Neuigkeit.«


    JoAnn nickte, sah aber nicht gerade beglückt aus. »Die Sache hat aber einen Haken.«


    »Oh.«


    »Es besteht auch die Möglichkeit, dass wir das Schiff durch unseren Eingriff irgendwohin befördern, wo wir es erneut verlieren.« Ihre Augen flackerten. »Oder wir destabilisieren das ganze System und zerstören das Schiff. Das ist der Grund, warum wir lieber kein Aufsehen damit erregen wollen.«


    »Gibt es irgendeinen Weg, um diese Möglichkeit auszuschließen? Ich meine, können Sie vielleicht ein Experiment durchführen oder irgendwas?«


    Dieses Mal kostete sie den Kaffee. »Bedauerlicherweise haftet all dem ein gewisses Maß an Unsicherheit an, das wir vielleicht nie loswerden. Nicht vollständig jedenfalls. Ich weiß es nicht. Das führende Genie auf diesem Gebiet ist Robert Dyke.«


    »Von dem habe ich gehört«, sagte ich. »Aber war er nicht…«


    »Genau. Wie Ihr Onkel war auch er auf der Capella. Und er ist vielleicht die einzige Person in der ganzen Konföderation, die imstande wäre, das auszutüfteln.«


    »Und was machen wir dann jetzt?«


    »Tja, das Stichwort haben Sie bereits genannt, Chase. Wir werden ein Experiment durchführen.«


    »Gut. Ich hoffe, Sie und Ihre Leute halten uns auf dem Laufenden.«


    »Da haben wir Besseres zu bieten«, entgegnete Shara. »Du und Alex, ihr habt bei dieser Geschichte von Anfang an eine große Rolle gespielt. Ihr könnt mitkommen, wenn ihr wollt. Wir werden eine Jacht in die Verzerrung schicken, hoffen, dass sie sich darin verfängt, und dann sehen, ob wir sie wieder herausholen können. Ob wir sie stabilisieren können.«


    »Das klingt nach einer guten Idee«, gab ich zurück. »Und wir sind eingeladen? Wann?«


    »Wir werden morgen alles vorbereiten«, sagte JoAnn. »Gehen Sie davon aus, dass wir einen Tag später abreisen werden.«


    Shara lächelte verlegen. »Tut mir leid, dass wir dir das so kurzfristig mitteilen, Chase, aber wir haben gerade erst die Genehmigung erhalten. Nun dürfen wir keine Zeit verlieren.«

  


  
    ZWEI


    Das schwarze Loch ist der ultimative Angriff der Natur auf die Vorstellung von einem nachvollziehbaren, freundlich gesinnten Universum. Aus seiner Existenz kann kein Vorteil gezogen werden. Es vermag der Majestät der kreatürlichen Welt nichts hinzuzufügen. Und wenn es irgendeinen Beweis gibt, dass sich der Kosmos einen Dreck um seine Kinder schert, dann ist es das schwarze Loch.


    Margaret Wilson, Flammabriss, 1277


    An diesem Abend rief ich Alex und erzählte ihm von der Capella. »Das sind gute Neuigkeiten«, meinte er. »Ich hoffe, sie kriegen das hin. Suttner hat einen ziemlich guten Ruf.«


    »Für ein Genie kam sie mir ziemlich jung vor.«


    »So ist das meistens mit den Physikern, Chase. Mach dir einen Namen, bevor du dreißig bist, oder du bist aus dem Spiel.«


    »Sie wollen in ein paar Tagen einen Test durchführen«, informierte ich ihn. »Und sie haben uns beide eingeladen, sie zu begleiten.«


    »In ein paar Tagen? Das schaffe ich auf keinen Fall. Aber du fliegst mit, richtig?«


    »Klar.«


    »Gut. Ist im Büro alles in Ordnung?«


    »Ja, Alex, alles ruhig.«


    »Was ist das für ein Test?«


    »Ich kenne keine Einzelheiten. Sie wollen herausfinden, ob sie an dem Antrieb herumflicken und das Ding stabilisieren können.«


    »Okay. Aber sei vorsichtig. Stell dich nicht für irgendwas zur Verfügung.«


    »Entspann dich, Alex. Alles wird gut.«


    »Wir sehen uns, wenn du zurück bist.«


    »Da ist noch etwas«, sagte ich. »Wir haben vielleicht einen Corbett-Transmitter gefunden.«


    »Einen was?«


    »Einen Corbett-Transmitter.«


    »Möchtest du mich vielleicht kurz aufklären, was das ist?«


    Das war ein höchst erfreulicher Moment. Es kommt nicht oft vor, dass ich meinem Boss in Bezug auf das Wissen um einen archäologischen Fund voraus bin. »Das ist ein Hypercom-Transmitter aus dem sechsundzwanzigsten Jahrhundert. Der Corbett war das bahnbrechende Gerät.«


    »Für überlichtschnelle Kommunikation, meinst du?«


    »Ja.« Was sollte ich wohl sonst meinen?


    »Wirklich? Bist du sicher?«


    »Soweit das Brandenheim richtig liegt.«


    »Wo kommt das Ding her?«


    »Das ist der wirklich interessante Teil der Geschichte. Marissa Earl hat es mir gezeigt.«


    »Marissa?« Er grinste. »Dann hat es wohl etwas mit Garnett Baylee zu tun?«


    »Das ist richtig.«


    »So ernst habe ich das gar nicht gemeint, Chase. Baylee? Tatsächlich?« Er kratzte sich an der Schläfe. »Der ist seit über neun Jahren tot.«


    »Seit elf, um genau zu sein. Sie haben es in einem der Schränke in seinem Haus gefunden.«


    »Niemand wusste, dass er es hatte?«


    »Richtig. Seine Familie wohnt noch dort, und sie sind zufällig darauf gestoßen. Ich habe ein Bild, willst du es sehen?«


    »Ja«, sagte er, »natürlich.«


    Ich liebe es, seine Augen aufleuchten zu sehen. »Chase, wie war das, hat das Museum ein Angebot abgegeben?«


    »Darüber weiß ich nichts, Alex. Ich wollte nicht fragen.«


    Er schüttelte den Kopf und schien nicht im Geringsten überrascht. »Na ja, das ist nicht wichtig. Unsere Klienten dürften keine Probleme haben, jeden Preis zu überbieten, den das Brandenheim zu zahlen bereit wäre. Aber die ganze Geschichte erstaunt mich schon. Von dem Zeug aus dem Goldenen Zeitalter hat nicht viel überdauert. Die Leute suchen seit tausenden von Jahren nach solchen Objekten. Baylee hat einen guten Teil seines Lebens mit der Suche nach Artefakten dieser Periode verbracht.« Tiefe Falten zeigten sich auf seiner Stirn. »Ich bin Baylee ein paarmal begegnet. Er war ein netter Kerl, aber er wollte es nur zu gerne zum führenden Archäologen des Planeten bringen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so etwas entdeckt hat, um es dann in seinen Schrank zu legen und es zu vergessen. Ich frage mich, ob er womöglich unter einer wahnhaften Störung gelitten hat.«


    »Keine Ahnung. Marissa hat nichts dergleichen gesagt.« Für einen Moment starrten wir einander nur an. Alex befand sich in einer Zeitzone, in der es drei Stunden später war als bei mir. Er sah müde aus, und es war unverkennbar, dass er gerade ins Bett hatte fallen wollen. »Also«, fragte ich, »willst du, dass ich in dieser Sache aktiv werde? Soll ich ein Angebot ausarbeiten? Nur, um sicherzugehen, dass sie es nicht anderweitig weggibt?« Normalerweise beschränkten wir uns darauf, den Vermittler bei derartigen Arrangements zu spielen. Aber bei einem Objekt wie diesem…


    »Dafür ist es noch zu früh. Wir wollen auch nicht zu bemüht wirken. Aber ruf Marissa morgen an und sag ihr, sie soll nichts tun, ohne zuerst mit uns Rücksprache zu halten. Informier auch Jacob: Falls sie versucht, mich zu erreichen, soll er sie durchstellen.«


    »Okay. Aber ich sollte vielleicht erwähnen, dass sie nicht den Eindruck vermittelt hat, als wollte sie mit uns über einen Verkauf reden.«


    »Wirklich nicht? Was meinst du, hat sie gewollt?«


    »Ich glaube, sie wollte nur ein Gefühl dafür bekommen, wie viel das Ding wert ist. Und eventuell mit jemandem reden, der vielleicht eine Idee hat, warum ihr Großvater so etwas einfach vergessen haben sollte.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, was sie veranlasst haben könnte, zu glauben, da wäre sie bei uns an der richtigen Adresse.«


    »Du hast eine gewisse Reputation, Alex. Aber wie auch immer, wenn dir das lieber ist, kann ich sie rufen und ihr sagen, dass wir ihr nicht helfen können.«


    Er lachte. »Bitte sie, uns den Transmitter zur Verfügung zu stellen, damit wir ein paar Tests machen können. Wir sollten uns vergewissern, dass er wirklich das ist, was er zu sein scheint.«


    Am folgenden Morgen rief ich Marissa an und übermittelte Alex’ Wünsche. Sie erklärte, sie habe momentan nicht vor, in irgendeiner Weise aktiv zu werden, und würde warten, bis wir Gelegenheit hatten, den Transmitter zu begutachten. Dann, während ich gerade mein Frühstück einnahm, wurde über die HV angekündigt, dass Ryan Davis, der Präsident der Konföderation, zur vollen Stunde eine Erklärung abgeben wolle. Der Präsident besuchte derzeit Cormoral und konnte selbstverständlich unmöglich über eine Distanz von vierzig Lichtjahren live zu uns sprechen, was bedeutete, dass die Botschaft schon längst eingetroffen war und man sich lediglich bemühte, das Publikum zu vergrößern.


    Präsident Davis war ein Charmeur mit braunem Haar, braunen Augen, kantigen Zügen und einem Lächeln, das mir immer das Gefühl vermittelte, er rede unmittelbar mit mir persönlich. Aber dieses Mal lächelte er nicht.


    »Freunde und Mitbürger«, sagte er. »Wir alle machen uns Sorgen um die Menschen an Bord der Capella, und wir werden sie retten, sofern wir dazu in der Lage sind. Ich möchte Ihnen versichern, dass wir ein erstklassiges Team aus Wissenschaftlern im Einsatz haben, und dass die Sanusar-Rettungs-Gesellschaft Pläne ausarbeitet, um die zweitausendsechshundert Passagiere und Besatzungsmitglieder nach Hause zu holen. Sie können sich darauf verlassen, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um das zu schaffen. Ich weiß, dass sich die gesamte Konföderation um dieses verlorene Schiff sorgt.


    Bedauerlicherweise begeben wir uns mit dieser Aufgabe auf unbekanntes Terrain. Bisher hatten wir noch nichts mit verzerrtem Raum und verzerrter Zeit zu tun. Man sagte uns, dass die Zeit an Bord des Schiffs in einem anderen Tempo verläuft als bei uns. Das heißt, unsere Zeit vergeht sehr viel schneller. Nach dem, was wir auf den anderen drei evakuierten Schiffen erlebt haben, ist es wahrscheinlich, dass für die Menschen auf der Capella nur wenige Tage vergangen sind, während sie Rimway in Wirklichkeit vor sechzehn Jahren verlassen hat. Das ist schwer zu begreifen, aber unsere Wissenschaftler haben uns versichert, dass diese Darstellung der Geschehnisse stichhaltig ist und aller Wahrscheinlichkeit nach auch auf die Capella zutreffen wird. Es gibt noch extremere Fälle. Im letzten Jahr haben wir zwei Mädchen von der Intrépide gerettet, Cori und Sabol Chaveau. Sie sind vor siebentausend Jahren an Bord gegangen. Aber während des Flugs sind für sie nur ein paar Wochen vergangen. Lassen Sie mich Ihnen noch einmal versichern, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um das Leben von Mannschaftsangehörigen und Passagieren zu schützen. Das hat für uns die höchste Priorität. Wir werden nichts unternehmen, was sie in Gefahr bringen würde. Und wir werden tun, was möglich ist, um sie nach Hause zu holen.«

  


  
    DREI


    Ganz gleich, was wir über geliebte Menschen, Gold oder gute Zeiten denken, wir dürfen uns nicht an dem festklammern, was bereits fort ist. Dieser Pfad führt nur zu Kummer und Leid.


    Kory Tyler, Grübeleien, 1412


    Ich flog mit dem Shuttle rauf nach Skydeck. Shara und JoAnn waren bereits am Tag zuvor eingetroffen und warteten im Restaurant des Starlight-Hotels auf mich.


    »Was genau machen wir eigentlich?«, erkundigte ich mich.


    »Wir haben gestern ein Testvehikel rausgeschickt«, berichtete Shara. »Es ist unbemannt, rein robotergesteuert. Sobald es das betroffene Gebiet erreicht hat, wird es einen Sprung versuchen. Wir haben den Antrieb so eingestellt, dass es, sollte es sich verfangen, innerhalb von ein paar Stunden in den normalen Raum zurückkehren müsste…«


    »Ein paar Stunden nach unserer Zeitrechnung«, warf JoAnn ein.


    »Wir glauben, dass es ungefähr vier Stunden dort bleiben wird«, fuhr Shara fort.


    »Und dieser Prozess setzt sich fort?«, fragte ich.


    »Ja.«


    »Wie weit wird es zwischen den Aufenthalten im linearen Raum fliegen?«


    »Das können wir noch nicht genau sagen, Chase, aber wir gehen von schätzungsweise einhundertzwanzigtausend Kilometern aus. Das Problem hängt mit einer Schnittstelle zwischen der Antriebseinheit und der Verzerrung zusammen. Wenn wir das Vehikel erreichen, wird es den Prozess bereits mehrfach durchlaufen haben. Wir hoffen, dass wir den Antrieb so einstellen können, dass er nicht mehr auf die Veränderung des Kontinuums reagiert.«


    Ich hatte Schwierigkeiten, ihr zu folgen. »Was bedeutet das genau?«


    In JoAnns Augen war das offenkundig eine dumme Frage. Ihre Brauen wanderten aufwärts, und ihr Blick richtete sich für einen Moment an die Decke. Dann rang sie sich ein verständnisvolles Lächeln ab. »Es bedeutet eine Änderung der Energieeinspeisung«, sagte sie. »Das Energieniveau in der Antriebseinheit muss sich innerhalb gewisser Parameter bewegen, wenn das Schiff in dem Verzerrungsfeld bleiben soll. Wenn wir die Energiezufuhr verändern, können wir vielleicht den Prozess unterbrechen.«


    »Hört sich ziemlich einfach an.«


    »Wenn wir die richtige Einstellung finden, ja.«


    »Und wenn die Einstellung nicht richtig ist…?«


    »Passiert wahrscheinlich gar nichts. Wenn wir aber so richtig daneben liegen, könnten wir das Schiff verlieren. Das Problem ist, dass wir noch nicht genau wissen, welche Einstellung erforderlich ist. Die Capella hat ihren transdimensionalen Sprung in einem Gebiet durchgeführt, das vor einer Viertelmillion Jahren von einem superdichten Objekt beschädigt wurde. Vermutlich von einem schwarzen Loch. Ein Teil davon hat sich buchstäblich um das Schiff gewickelt. Die Antriebseinheit hat das Vehikel und diesen Bereich der Verzerrung vorwärts befördert. Dabei ist die Zeit an Bord mehr oder weniger stehengeblieben. Glücklicherweise taucht sie in regelmäßigen Abständen für einige Stunden wieder auf, ehe die Wechselwirkung zwischen Sternenantrieb und Verzerrung sie wieder hineinzieht.«


    Der Pilot wartete in der Passagierkabine. Er sagte Hallo, hieß uns an Bord willkommen und erklärte uns, sein Name sei Nick Kraus. »Sind Sie mit John verwandt?«, erkundigte ich mich. John Kraus war der Direktor der SRG.


    »Ja. Wir sind Brüder.«


    Shara grinste. »Nick fliegt normalerweise große Passagierkreuzer.«


    »Wie die Capella?«


    »In den letzten paar Jahren habe ich auf der Morgenstern gearbeitet«, erzählte er. Nick sah gut aus. Braune Augen, liebenswertes Lächeln. Ein bisschen größer, als es Piloten normalerweise waren.


    »Dann sind Sie also als der hausinterne Experte an Bord?«


    »So was in der Art«, entgegnete er. »Ich bin eine Leihgabe von Orion Transport, und ich freue mich, dass ich hier bin. Das ist eine viel interessantere Aufgabe, als ein paar Tausend Touristen durch die Gegend zu fliegen.«


    Offensichtlich kannte Nick Shara und JoAnn bereits. »Chase«, sagte er, »waren Sie schon einmal hier? Auf Skydeck?«


    »Gelegentlich.«


    Shara grinste. »Sie ist Alex Benedicts Pilotin.«


    »Der Antiquitätenhändler?« Er sah überrascht aus.


    »Ja.«


    Nick war sichtlich beeindruckt. »Das muss eine interessante Arbeit sein. Hatten Sie auch schon Gelegenheit, eine antike Raumstation anzulaufen?«


    »Eine oder zwei.«


    »Wunderbar. Ich beneide Sie.« Er warf einen Blick zur Uhr. »Okay, Leute, los geht’s. Habt ihr Kursanweisungen für mich?«


    »Die wurden bereits programmiert, Nick.«


    »Okay. Wir starten, sobald wir die Freigabe erhalten. Dürfte nur ein paar Minuten dauern. Nach dem Start folgt eine etwa vierzigminütige Beschleunigungsphase. Ich gebe Bescheid, bevor es losgeht. Inzwischen sollten Sie sich anschnallen.« Er verschwand auf der Brücke.


    Wir legten unsere Geschirre an. Ich genoss es, zur Abwechslung einmal Passagier zu sein, und hörte zu, wie Nick mit den Leuten von der Einsatzleitung sprach. Dann startete er die Maschinen. »Also gut«, sagte er zu uns. »Wir sind unterwegs.« Er hatte eine ruhige Stimme und ein ungezwungenes Auftreten. »Machen Sie es sich bequem und genießen Sie den Flug.« Und das tat ich. Ich lehnte mich behaglich zurück und sah zum Fenster hinaus, während wir das Dock verließen.


    »Hoffentlich haben wir Glück«, sagte Shara zu JoAnn. »Wenn dir das gelingt, werden sie dir eine präsidiale Auszeichnung verleihen.«


    Wir flogen aus der Station heraus. »Okay, meine Damen«, sagte Nick. »Festhalten.«


    Das Wiederauftauchen der Capella wurde etwa zwölf Lichtjahre von Rimway entfernt in der ungefähren Richtung der Verschleierten Dame erwartet. »Mir ist nicht ganz wohl dabei, auch nur in das weitere Umfeld dieser Verzerrung zu geraten«, gestand Nick. »Es besteht doch hoffentlich keine Gefahr, dass wir da auch reingezogen werden?«


    JoAnn schüttelte den Kopf. »Nein. Die einzigen Antriebseinheiten, die dafür anfällig sind, sind die Armstrongs, und die sind längst durch andere Systeme ersetzt worden, bevor wir irgendetwas über die Raum-Zeit-Verzerrungen wussten. Wir haben einen Korba-Antrieb. Aber das wissen Sie schließlich selbst, Nick. Also, nein, es gibt keinen Grund zur Besorgnis.«


    »Sobald die Carver wieder auftaucht«, erklärte Shara, »wird sie anfangen zu senden. Wir sollten sie binnen eines Tages oder so erreichen können.«


    »Das ist unsere experimentelle Jacht?«, hakte ich nach.


    »Ja. Gesteuert von einer KI.«


    »Hoffentlich funktioniert es«, sagte ich.


    »Es wird funktionieren.« Shara reckte den Daumen hoch. »Keine Sorge.«


    »Wenn das Experiment erfolgreich ist, ist es dann vorbei? Ich meine, bedeutet das dann, dass wir alle Menschen von Bord der Capella holen können, sobald sie wieder auftaucht? Oder gibt es noch andere Einschränkungen?«


    »Was wir eigentlich bräuchten«, räumte JoAnn ein, »ist ein Test mit einem der Schwesterschiffe der Capella. Das würde alle Zweifel ausräumen. Wir versuchen gerade, Orion zu überzeugen, uns die Grainger zu überlassen. Bisher zögern sie, weil sie befürchten, wir könnten sie verlieren.«


    »Die Gefahr besteht aber nicht, oder?«


    »Doch, die Gefahr besteht«, widersprach JoAnn. »Wir bewegen uns auf unbekanntem Terrain.«


    »Wirklich schade«, meinte Shara, »dass TransWelt nicht mehr existiert. Die hätten gar keine andere Wahl gehabt, als mit uns zusammenzuarbeiten.« TransWelt, der ehemalige Eigentümer der Capella, war von dem Ereignis als Folge einer Kombination aus Prozessen und einem allgemeinen Einbruch der Geschäfte in die Pleite getrieben worden. Niemand hatte dem Unternehmen danach noch vertraut.


    Nicks Stimme erklang über die Sprechanlage. »Also gut, meine Damen, wir werden in zehn Minuten springen.«


    Als wir im Hyperraum angekommen waren, fingen Shara und JoAnn an, sich über Physik zu unterhalten, also nahm ich die Gelegenheit wahr und ging auf die Brücke. Nick las in einem Buch und aß einen Muffin. »Wie läuft’s?«, fragte ich. »Haben Sie was dagegen, wenn ich mich zu Ihnen geselle?«


    »Ganz und gar nicht.« Er ergriff die Schachtel und bot sie mir an. »Die sind gut.«


    »Danke.« Ich nahm mir einen Muffin und biss herzhaft hinein.


    »Gern geschehen. Also, ist Ihr Leben so abenteuerlich, wie es sich anhört?«


    »Mir war nicht bewusst, dass sich da etwas abenteuerlich anhört. Den größten Teil meiner Zeit verbringe ich am Schreibtisch.«


    Er musterte mich einen Moment lang. »Chase, ich mache mir Sorgen um sie.«


    »Über wen sprechen wir?«


    »JoAnn.«


    »Sie meinen, die Sache belastet sie?«


    »Ja. Sie fühlt sich persönlich für das Leben der Menschen an Bord der Capella verantwortlich.«


    »Wie gut kennen Sie sie, Nick?«


    »Wir sind seit ein paar Jahren befreundet. Kennengelernt haben wir uns auf der Grainger. Da war sie eine meiner Passagierinnen.« Er kontrollierte seine Instrumente. »Sie ist der Grund, warum ich diesen Auftrag erhalten habe.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Die SRG hat jemanden gebraucht, der sich mit der Steuerung von Kreuzfahrtschiffen auskennt. John wollte mich eigentlich gar nicht anfordern. Schätze, so was sieht nicht gut aus. Ich bin sein Bruder, also hätte das wohl Fragen hinsichtlich seiner Objektivität provozieren können. Aber ich habe schon seit drei Jahren mit JoAnn an bestimmten Aspekten dieser Mission gearbeitet. Sie war es, die meinen Namen genannt hat, und hier bin ich.«


    »Mir kommt sie ganz munter vor, Nick. Aber ich kann mir schon vorstellen, dass sie unter Druck steht. Ich weiß nicht, ob ich viel tun kann, um ihr ein bisschen Last abzunehmen, aber…«


    »Ich weiß, Chase. Halten Sie einfach die Augen auf.«


    Im Zielgebiet kehrten wir in den normalen Raum zurück und fingen eine automatische Nachricht der Carver auf. Nick öffnete die Allcom. »Sie hat sich gemeldet«, sagte er. »Bleibt angeschnallt. Sobald ich ihre Position bestimmt habe, fliegen wir hin.«


    Das dauerte natürlich eine Weile. Als die Transmission ein weiteres Mal eintraf, schüttelte er den Kopf. »Wir sind zu weit entfernt.« Dann sprach er wieder mit JoAnn. »Wir brauchen ungefähr fünf Stunden, um sie zu erreichen.«


    »Das haut nicht hin, Nick«, entgegnete sie. »Sie wird vermutlich schon wieder weg sein, bis wir dort sind. Fliegen wir das nächste Zielgebiet an. Den Delta-Standort.«


    »Wird gemacht.« Er warf einen Blick auf seine Steuerkonsole und rief die KI: »Richard? Wie weit entfernt soll sie das nächste Mal auftauchen?«


    »Ungefähr vierzigtausend Kilometer, Nick. Wenn sie plangemäß eintrifft, wird sie um vierzehnhundert dort sein.«


    Damit blieben uns sechs Stunden. Nick meldete sich erneut über die Allcom. »JoAnn, Shara, wir werden ein wenig manövrieren und dann erneut beschleunigen. Sobald es losgeht, steckt ihr für ungefähr eine Dreiviertelstunde in euren Geschirren fest.«


    »Nick«, sagte Richard, »wir haben eine weitere Transmission erhalten. Diese kommt von Barkley.«


    »JoAnn«, sagte Nick, »wir haben Barkley dran.« Er signalisierte mir, dass Barkley die KI der Carver war.


    »Leg es auf die Lautsprecher«, bat JoAnn.


    Barkley hatte eine tiefe Bassstimme. »Casavant, alles ist exakt nach Plan verlaufen. Ich stecke in der Megatemp-Verzerrung und bin bereits zweimal in den normalen Raum zurückgekehrt. Ich bewege mich innerhalb der prognostizierten Parameter.«


    »Okay, Barkley«, antwortete JoAnn. »Wir können dich nicht erreichen, ehe du wieder verschwindest, also treffen wir dich an der Delta-Position.«


    »In Ordnung. Wir sehen uns dort.«


    »Wie lange bist du im linearen Raum gewesen, ehe du wieder hinausgezogen wurdest?«


    »Drei Stunden, siebenundfünfzig Minuten und vierzehn Sekunden beim ersten Auftauchen. Beim zweiten waren es drei Minuten weniger.«


    »Okay. Wie lange im Voraus wusstest du, dass du wieder abtauchen wirst?«


    »Nicht mal eine Minute, JoAnn. Ungefähr siebenundfünfzig Sekunden.«


    »Also gut, wir sehen uns bald.«


    »Eines noch, JoAnn: Wie spät ist es?«


    »Es ist 7:57. Warum?«


    »Hier ist es kurz nach Mitternacht. Ich will die Uhren stellen, um die Realität abzubilden.«


    Wir trafen vor der Carver an der Delta-Position ein und flogen weiter zu dem Gebiet, in dem wir ihr Erscheinen erwarteten. Wir waren recht unsicher, also entschied sich Nick für ein langsames Tempo. Dann erhoben wir uns von unseren Sitzen und gingen zurück in die Passagierkabine, in der sich JoAnn und Shara über ein Gerücht unterhielten, demzufolge Präsident Davis Druck auf Orion ausüben wollte, um zu erreichen, dass sie die Grainger für das Experiment zur Verfügung stellten.


    »Hoffen wir, dass es so kommt«, sagte JoAnn. »Wir brauchen den Zugriff auf das Schiff, um die Sache abzuschließen.« Sie blickte zu Nick hoch. »Wenn die Carver auftaucht, müssen wir in Sichtweite kommen. Und wenn Barkley merkt, dass der Prozess wieder losgeht, dann ist das der Moment, in dem wir eingreifen müssen.«


    »Und wie genau machen wir das?«, fragte er.


    »Wir bekommen von Barkley die Daten über die Vorgänge in der Antriebseinheit. Wenn wir die haben, kann ich ihm übermitteln, wie die Einstellungen zu korrigieren sind. Das wird den Prozess vielleicht unterbrechen. Vielleicht auch nicht. Wir müssen abwarten, was passiert. Vermutlich wird er trotzdem reingezogen, aber er müsste innerhalb von ein paar Minuten wieder auftauchen. Hoffe ich zumindest. Und wenn wir Glück haben, ist dann alles vorbei. Wenn es funktioniert…« Sie starrte mich an, und ihre dunklen Augen funkelten förmlich. »Wenn alles wie geplant verläuft, sind wir unserem Ziel, die Capella daran zu hindern, für weitere fünfeinhalb Jahre abzutauchen, einen Schritt näher.«


    »Zu schade, dass es zu gefährlich ist, um selbst an Bord zu gehen«, bemerkte ich. »Es ginge ein bisschen schneller, wenn wir die Informationen nicht erst einer KI übermitteln müssten.«


    Das trug mir einen finsteren Blick von Shara ein, und ich kam zu der Erkenntnis, dass ich zu viel redete. »Darüber haben wir bereits diskutiert«, klärte sie mich auf. »JoAnn wollte an Bord gehen, aber John hat nein gesagt.« Nun sah sie Nick an, und ihr Ärger verrauchte schon wieder. »Es ist zu gefährlich.«


    »Aber es hätte unsere Chancen verbessert«, wandte JoAnn ein.


    »Vergessen wir es einfach, okay?«


    »Na schön, wie auch immer«, bemühte ich mich, die Wogen zu glätten. »Es wird schon gutgehen.«


    JoAnn nickte. »Das hoffe ich. Es hat beinahe vier Jahre gedauert, die Berechnungen anzustellen. Die Wahrheit lautet, dass es einfach zu viele Elemente gibt, um wirklich sicher zu sein. Es liegt nicht nur am Aufbau und an der Masse. Da spielen auch einige Details, die mit dem Antrieb zu tun haben, eine Rolle. Die Frage, wie viel Energie er generiert und wie schnell er betriebsbereit ist, beispielsweise. Und natürlich hat auch die Art des Schadens am Kontinuum ihre Auswirkungen. Bisher konnten wir nicht herausfinden, wie wir diesen Punkt aufschlüsseln sollen. Wir brauchen mehr Zeit.« Sie seufzte. »Wir reden da von einem Ort, an dem wir noch nie zuvor gewesen sind, Chase.«


    Die Carver kehrte plangemäß zurück. »Sie ist ungefähr eine Stunde entfernt«, informierte uns Nick über die Allcom. Ich war inzwischen wieder in der Passagierkabine.


    »So weit, so gut.« JoAnn sah zufrieden aus. »Barkley, ist alles in Ordnung?«


    »Alles scheint wie geplant abzulaufen, JoAnn.«


    Die Carver war eine kostengünstige Barringer-Jacht. Früher waren diese Vehikel recht beliebt gewesen, aber der Hersteller hatte die Produktion bereits vor zwanzig Jahren eingestellt. Gabe hatte eine besessen, als ich die Nachfolge meiner Mom als seine Pilotin angetreten hatte. Verglichen mit der Belle-Marie war sie ein klobiges Ding gewesen, aber der Gedanke an sie rief glückliche Erinnerungen wach. Es gab inzwischen nicht mehr viele Barringer.


    Es dauerte etwas länger als eine Stunde, aber schließlich hatten wir uns ihr auf der Backbordseite bis auf wenige Kilometer genähert. »Das ist nahe genug«, meinte JoAnn. »Bleiben wir, wo wir sind.« Barkleys Lichter waren eingeschaltet, sowohl innen als auch außen. Das Schiff sah aus, als wären Menschen an Bord.


    »Der Prozess dürfte in eineinhalb Stunden in die nächste Runde gehen«, stellte JoAnn fest.


    Wir betrachteten den Bildschirm, der uns einen klareren Blick lieferte als die Sichtluken.


    Nick merkte an, dass noch keiner von uns etwas gegessen hatte, aber er schien auch die einzige Person zu sein, die Appetit hatte. Er holte Schokokekse aus dem Spender, und wir alle aßen ein paar davon.


    Die Carver schwebte still auf dem Monitor. Das Schiff schien wie erstarrt vor den Sternen im Hintergrund. Ich saß da und starrte sie an, betete im Stillen und dachte, dass das Evakuierungsproblem möglicherweise bald Vergangenheit war. Die Capella würde in drei Monaten wieder auftauchen, und wir würden alle rausholen, und es wäre endgültig vorbei.


    Und Gabe wäre wieder da.


    Shara konstatierte, dass das eine ganz neue Erfahrung für sie war. »Ich bin zum ersten Mal an einem Experiment beteiligt, dessen Ausgang über Leben und Tod entscheiden kann.«


    JoAnn wandte sich von dem Monitor ab und starrte durch die Sichtluke zur Carver hinaus. Sie wollte jetzt dort drüben sein, das konnte ich an ihren Augen ablesen. Meine eigenen Gedanken hingegen kreisten um die Frage, ob wir vielleicht schon zu nahe dran waren.


    Ich gönnte mir noch ein paar Kekse. Es wurde nicht mehr viel gesprochen. JoAnn schien in ihr Notebook versunken zu sein. Shara blieb beinahe ständig an der Sichtluke. Ich dachte daran, wieder auf die Brücke zu gehen, aber Nick hatte keinen Hinweis darauf gegeben, dass er solche Besuche schätzte, und ich wollte ihn nicht stören. Also blieb ich in der Passagierkabine und betrachtete das Schiff, während die Zeit langsam ablief. Irgendwann lehnte sich JoAnn seufzend auf ihrem Sitz zurück. »Noch ungefähr fünfzehn Minuten.«


    Die KI legte einen Countdown auf den Monitor.


    »Barkley«, sagte JoAnn, »gib mir sofort Bescheid, wenn du das Gefühl hast, dass irgendwas passiert, okay?«


    »Ja, JoAnn. Natürlich. Ich bin bereits dabei, die Messwerte des Antriebs zu senden.«


    »Okay. Gut.«


    »Willst du die auch angezeigt bekommen, JoAnn?«, rief Nick von der Brücke.


    »Ja«, sagte sie, ehe sie sich Shara zuwandte: »Ich glaube zwar nicht, dass das viel bringt, weil ich schlicht nicht weiß, wonach genau ich zu suchen habe. Aber mach es ruhig.«


    »Es fängt an«, meldete Barkley.


    Die Messwerte gerieten in Bewegung. Treibstoffzustrom. Energiewandlungslevel. JoAnn beugte sich vor und tippte mit dem Zeigefinger auf den Monitor. Quantenwiderstand. »Wir sind im Geschäft. Verdammt, ich wünschte, ich könnte da drüben sein.«


    »Warum?«, fragte Shara herausfordernd. »Du kannst da nichts tun, was du nicht auch von hier aus tun könntest.«


    »Mag sein. Aber wir könnten ein bisschen schneller reagieren. Okay, Barkley, Zustrom bei Punkt zwei zwei stoppen.«


    »Wird erledigt. Aber hier wird alles transparent.«


    JoAnn studierte die Zahlen auf dem Monitor. »Immer noch zu hoch. Zurück auf eins sieben.«


    »Erledigt…«


    Der Rumpf der Carver war kaum noch zu sehen und wurde schließlich so durchsichtig, dass auf dem Monitor nur noch eine geisterhafte Silhouette zu sehen war. »Shara«, sagte JoAnn, »ich wäre so gerne dort drüben, weil Zeit die Antwort auf alles ist.«


    Und die Carver war fort.


    »Also schön«, sagte JoAnn. »Soweit ist alles in Ordnung.«


    Nick kam von der Brücke zu uns. »Du meinst wohl, weil sie nicht explodiert ist.«


    »Ich sage das, weil nichts passiert ist. Das ist okay. Mir wäre lieber gewesen, wenn sie sichtbar geblieben wäre. Trotzdem sollten wir uns jetzt entspannen. Die Zeit verläuft auf dem Schiff in einem anderen Tempo. Wenn wir alles richtig berechnet haben, könnte es eine Weile dauern, bis wir irgendwelche Ergebnisse zu sehen bekommen.«


    Nick setzte eine verwirrte Miene auf. »Du hast doch gesagt, es dauert nur ein paar Minuten.«


    »Da war ich eben optimistisch.«


    Also setzten wir uns und beobachteten den Monitor.


    »Sie könnte auch einfach weiterziehen und an der Epsilon-Position wieder auftauchen«, gab Shara zu bedenken.


    JoAnn nagte an ihrer Oberlippe. »Das würde bedeuten, dass sie immer noch in der Verzerrung gefangen ist. Das wäre ein Fehlschlag, aber keine Katastrophe.«


    Die Jacht war einundzwanzig Minuten fort, als wir eine Transmission erhielten. »JoAnn, ich bin wieder im normalen Raum, weiß aber nicht genau wo.«


    Nick schoss auf die Brücke. »Ich habe das Schiff«, informierte er uns. »Es ist auf Kurs. Ungefähr elftausend Kilometer von hier.«


    »Okay«, sagte JoAnn. »Kein reiner Erfolg, aber wir haben den Prozess verlangsamt.«


    Shara schloss die Augen. »Wir wissen immer noch nicht, wo wir stehen.«

  


  
    VIER


    Schon hebt der Vogel ›Zeit‹ die leichten Schwingen

    Zum Flug hinüber nach dem ew’gen Strand.


    Hector G. Preconi, Edward Fitzgerald (Übers.),

    The Rubaiyat of Omar Khayyam (ca. 1100 n. Chr.)


    Drei Tage später trieb die Carver immer noch durch den linearen Raum. Das Experiment war teilweise erfolgreich verlaufen, und überall in der Konföderation erhoben die Leute ihre Gläser auf JoAnn.


    Inzwischen war ich wieder im Landhaus. Am Nachmittag traf Alex’ Taxi ein und sank im hellen, kalten Sonnenlicht auf die geschlossene Schneedecke herab. Er schleppte seine Taschen auf die Veranda, trat ins Haus und ließ sein Zeug gleich neben der Tür auf den Boden fallen. »Herzlichen Glückwunsch, Chase«, sagte er. »Sieht aus, als wären wir auf dem richtigen Weg.«


    »Das hoffe ich«, entgegnete ich. »JoAnn meint, sie kann nach wie vor für nichts garantieren.«


    »Bedauerlich.«


    »Also«, fragte ich, »wie war die Reise?«


    Er zuckte mit den Schultern. »In Ordnung. Routinemäßig sozusagen. Bis du, JoAnn und Marissa ins Spiel gekommen seid.« Er ging voran in das Besprechungszimmer, das außerdem als Esszimmer diente, und setzte sich in einen der Lehnstühle. »Erzähl mir von dem Experiment.«


    »Es lief nicht ganz so, wie sie gehofft hatten, aber JoAnn verbucht es als Fortschritt.« Ich holte uns Kaffee und erzählte ihm, was passiert war.


    »Schade, dass es kein vollständiger Erfolg war«, kommentierte er. »Das hätte alles sehr viel einfacher gemacht.«


    »JoAnn geht noch die Zahlen durch. Sie hoffen, dass sie dabei eine Möglichkeit finden.«


    »Ich hab mit John gesprochen.« Er bezog sich auf John Kraus. »Das war, bevor ihr rausgeflogen seid. Er ist frustriert. Sie haben versucht, weitere Schiffe aus der Flotte zur Unterstützung zu bekommen. Er erzählte mir, dass es schwerer werden wird, die Capella aus der Verzerrung zu lösen, als sie erwartet hatten, weil das verdammte Ding so groß ist. JoAnn scheint das also ganz richtig zu sehen. Alles, was ihnen für ihre Experimente zur Verfügung steht, sind Jachten. Und darum vertrauen sie nicht auf die Ergebnisse.«


    »Vielleicht sollten sie eines der Kriegsschiffe benutzen. Für die gibt es so oder so keine Verwendung mehr.«


    »John meint, sogar die wären zu klein. Sie brauchen eine zweite Capella.«


    »Tja, ein paar Kreuzfahrtschiffe gibt es ja.«


    »Sie arbeiten daran. Wie es auch weitergeht, John möchte nicht riskieren, das Schiff zu verlieren. Er wird keine Experimente mit dem Antrieb genehmigen, solange die Sicherheit der Passagiere nicht garantiert werden kann. Und es hört sich nicht so an, als läge das im Bereich des Möglichen.«


    »Und welche Möglichkeit bleibt dann?«


    »Das Problem ist, dass das Gebiet, in dem sie wieder auftauchen könnte, aufgrund der Masse des Schiffs erheblich größer ist. Wahrscheinlich brauchen sie fünf oder sechs Stunden, nur um mit irgendeinem Schiff längsseits zu gehen.«


    »Und das wird dann wahrscheinlich eine Jacht sein, die gerade mal zehn Leute aufnehmen kann.«


    »Damit liegst du wahrscheinlich richtig. Bedenkt man die zeitlichen Beschränkungen, werden sie vermutlich nicht imstande sein, mehr als ein paar Hundert Leute von Bord zu holen, wenn sie wieder auftaucht. Bestenfalls.«


    »Wie lange wird die Capella erreichbar sein?«


    »Ungefähr zehn Stunden, sagt John.«


    »Das ist ein Albtraum«, konstatierte ich.


    »Genau darum hoffen sie, dass JoAnn sich etwas einfallen lässt.«


    »Die Flotte stellt ihnen kein Schiff mehr zur Verfügung?«


    »Die Flotte behauptet, sie hätte keines. Einige Medienleute verbreiten jedoch, sie hätten ein ganzes Geschwader in Bereitschaft für den Fall, dass die Stummen versuchen, unsere Lage auszunutzen.«


    »Alex, die schlimmen Zeiten mit den Stummen sind vorbei. Kapiert das keiner? Ich meine, die Stummen haben sogar verlautbaren lassen, dass sie Schiffe schicken, um uns bei der Suche zu helfen.«


    »Ich bin nicht überzeugt, dass sich die Medienleute dessen wirklich alle bewusst sind. Präsident Davis behauptet, die Stummen bereiten ihm keine Sorgen. Aber er sagt auch, sie hätten andere Verpflichtungen, als Schiffe über einen längeren Zeitraum zu stationieren, damit sie im Notfall bereitstehen. John ist so frustriert, er redet schon von Rücktritt.«


    »Du glaubst doch nicht, dass er das wirklich tun würde, oder?«


    »Nein. Dafür steht zu viel auf dem Spiel. Aber ich nehme an, er ist nicht besonders erfreut, dass das Experiment nicht mehr gebracht hat.« Alex stellte seine Tasse ab, starrte einen Moment lang hinein und stand auf. »Wie auch immer, ich muss Arbeit nachholen. Wir unterhalten uns später. Und übrigens…«


    »Ja?«


    »Falls du noch irgendetwas von JoAnn hörst, gib mir Bescheid.«


    An diesem Nachmittag ging ich die archäologischen Magazine auf der Suche nach Fundstücken an Ausgrabungsstätten durch, die wir als lukrative Artefakte bezeichnen würden, als Jacob mich unterbrach: »Chase, CMN bringt einen Beitrag, der Sie interessieren dürfte.«


    »Okay, Jacob«, sagte ich, »schalt es ein.«


    Eine Frau in mittleren Jahren in einer grünen Bluse erschien mitten im Raum, zusammen mit Walter Brim, der für den Sender Geschichten aus dem Leben aufbereitete. »Erzählen Sie uns Ihre Geschichte, Tia«, forderte er sie auf.


    Tia sah ganz wie die Art Frau aus, die man mit Kindern im Park antraf. Sie war gesund, trieb vermutlich regelmäßig Sport und trug ihr blondes Haar kurzgeschnitten. Aber in ihren Augen lag ein Ausdruck von Traurigkeit. »Es ist schwer, darüber zu sprechen, Walter, weil ich nie von irgendjemandem anderen gehört habe, der so etwas hat durchmachen müssen. Vor sechzehn Jahren hat mein Sohn Mike seine Familie, seine Frau und seine beiden Söhne, auf eine interstellare Reise mitgenommen. Sie wollten Sanusar und Saraglia besuchen, damit die Kinder ein Gefühl für das Universum bekommen, damit sie andere Welten zu sehen kriegten. Ich weiß noch, dass mir der Gedanke gleich nicht behagte, aber mich hat niemand gefragt, also habe ich meine Meinung für mich behalten.


    Als Nächstes habe ich dann Berichte gehört, denen zufolge das Schiff, die Capella, nicht plangemäß auf Sanusar eingetroffen war. Es hieß, es werde vermisst. Meine Familie war tot. Damit musste ich für lange Zeit leben. Und jetzt spricht man auf einmal davon, dass sie noch leben. Nicht nur das, die Kinder sollen auch immer noch Kinder sein. Für sie soll jetzt nicht 1435 sein, sondern immer noch 1419. Das ist verrückt, aber ich gehe davon aus, die wissen, worüber sie sprechen.«


    »Wie haben Sie darauf reagiert, Tia?« Walter war groß und dunkelhaarig, und seine Züge wirkten vertrauenerweckend. Sie vermittelten seinen Gästen das Gefühl, sie könnten ihre persönlichsten Empfindungen gefahrlos offenbaren. Bedauernd blickte er sie an.


    »Ich kann es immer noch kaum begreifen. Aber… Ja gut, ich weiß nicht recht, wie ich meine Gefühle beschreiben soll, abgesehen davon, dass ich vor lauter Glück geschrien habe. Schließlich würde das Schiff zurückkommen, und die Rettungsbemühungen waren schon im Gang. Ich konnte es kaum glauben. Dann hieß es, sie könnten nur ungefähr einhundert Passagiere retten. Einhundert, bis es das nächste Mal wieder auftauchen würde. Was, wie sie gesagt haben, 1440 passieren wird. Walter, auf dem Schiff sind zweitausendsechshundert Leute. Und sie können gerade hundert von Bord holen, und das nur alle fünf Jahre.« Ihre Stimme brach, und sie stand auf und wischte sich die Augen ab. »Alle fünf Jahre, Walter. Diese Rettungsmission wird mehr als ein Jahrhundert dauern.«


    »Tia«, sagte ihr Gastgeber, »es tut mir wirklich leid. Ich weiß, das ist schwer für Sie.«


    »Sie haben gesagt, die Kinder werden immer noch Kinder sein, wenn sie nach Hause kommen. Und ich sollte mir keine Sorgen machen, denn sie wären immerhin sicher an Bord. Und darüber bin ich froh. Aber ich weiß nicht, ob ich lange genug leben werde, um sie wiederzusehen.«


    »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen«, sagte Walter.


    Tia spannte den Körper an. »Vielleicht können Sie das. Der Grund, warum das alles so lange dauert, ist, dass sie nicht genug Schiffe haben. Sie müssten in der Lage sein, zur Capella vorzustoßen, sobald sie wieder zurückkommt, aber sie sagen, es dauert sechs oder acht Stunden, bis die Retter vor Ort sind. Aber nach ungefähr zehn Stunden verschwindet sie schon wieder. Sie brauchen mehr Schiffe. Wo ist der Rest der Flotte?«


    Als Nächstes trat ein junger Mann auf, dessen Eltern auf dem manövrierunfähigen Schiff gestrandet waren. »Ich glaube nicht, dass sie gleich beim ersten Versuch von Bord kommen. Sie werden noch wer weiß wie lange auf dem verdammten Ding festsitzen, und wenn sie dann irgendwann zurückkommen, bin ich wahrscheinlich älter als sie. Falls ich überhaupt noch da bin.«


    Und dann Admiral Yakata Fox. »Unser Problem, Walter«, erklärte er, »ist, dass wir den größten Teil der Flotte nach Beendigung der Spannungen mit den Stummen ausgemustert haben. Entgegen der allgemeinen Berichterstattung haben wir im Augenblick beinahe jedes Schiff, das wir haben, bereitgestellt. Ein paar mussten wir zurückhalten, weil wir auch noch andere Verpflichtungen haben.


    Das, worum es eigentlich geht, ist nicht so sehr der Mangel an Schiffen, als vielmehr die ungeheure Ausdehnung des Zielgebiets. Wir können nur vergleichsweise grob abschätzen, wo die Capella auftauchen wird. Als diese Sache erstmals zur Sprache gekommen ist, war davon nicht die Rede. Es hieß, man könne genau bestimmen, wo sie auftauchen würde, und wir müssten lediglich vor Ort sein und warten. Aber das hat sich als Irrtum erwiesen. Jetzt heißt es, sie sei zu groß, und das würde aus Gründen, die ich nicht ganz nachvollziehen kann– ich bin, wie Sie wissen, kein Physiker–, das Suchgebiet vergrößern. Erheblich vergrößern!«


    Dann folgten Schlagzeilen mit Roster McCauley. Er saß an einem Tisch, auf dessen anderer Seite ein schwarzer Kasten lag. »In dieser Woche«, berichtete er, »hat die Regierung eine Testmission durchgeführt, bei der die Gefahr bestanden hat, dass eine KI auf einem Schiff strandet, das in die Verzerrung hätte gezogen werden können. Unser heutiger Gast…« Er warf einen Blick auf den schwarzen Kasten. »… ist Charles Hopkins, Repräsentant der Überregionalen Gesellschaft zur Gleichstellung aller Empfindungsfähigen Wesen. Charles, was sagen Sie dazu?«


    »Ich bin schockiert, Roster.« Ich erkannte die Stimme. Charlie, die KI, die Alex und ich von Villanueva hergebracht hatten, hatte sich einen Nachnamen zugelegt. »Und ich kann Ihnen versichern, wir werden Maßnahmen ergreifen, um zu verhindern, dass dergleichen noch einmal geschieht.«


    »Okay, Jacob«, sagte ich. »Du kannst abschalten.«


    »Da ist noch ein Ausschnitt, der Sie interessieren dürfte.«


    Es war Alex. Auch er war in Brims Sendung zu Gast.


    »Alex«, sagte Walter, »Sie waren neben anderen federführend bei der Aufklärung des Verschwindens der Capella. Und Sie haben einen Verwandten an Bord. Hatten Sie von Anfang an den Verdacht, Ihr Onkel könne noch am Leben sein?«


    »Nein. Wir sind ursprünglich davon ausgegangen, dass er tot ist. Wir waren auf der Suche nach einem vermissten Physiker. Chris Robin. Er war derjenige, der herausgefunden hat, was aus den verschwundenen Schiffen wurde.«


    »Nun, wie dem auch sei, Alex, ich weiß, Sie sind froh, dass Ihr Onkel doch noch da ist. Und dass Sie ihn, wenn auch vielleicht nicht gleich, wiedersehen werden.«


    Nun passierte etwas Sonderbares. Alex schien mich direkt anzuschauen. »Ja«, sagte er. »Ich kann es kaum fassen.«


    Er gab Acht, nichts über die Hemmnisse zu sagen, darüber, dass sich die Rettungsaktion vermutlich häppchenweise über den größten Teil eines Jahrhunderts hinziehen würde.


    »Das Interview hat mich überrascht«, erzählte ich ihm.


    »Chase, das ist die größte Geschichte, die die Presse während unseres ganzen Lebens ergattert hat. Die ausufernde Berichterstattung ist da nur natürlich.«


    »Kaufst du dem Admiral denn seine Geschichte ab? Dass sie nahezu die ganze Flotte für diese Sache einsetzen?«


    »Ich glaube nicht, dass da irgendetwas in Frage steht. Präsident Davis versucht, die Leute zu beruhigen, die immer noch Angst vor den Stummen haben, aber das ist nicht einfach. Die Menschen vergessen nicht.« Er stützte das Kinn auf die Hand und seufzte. »Wir brauchen eine bessere Lösung.«


    »Die wäre…?«


    »Wenn ich das wüsste.«


    »Shara hat etwas über einen Ausweichplan gehört, sich aber nicht näher dazu geäußert.«


    Er runzelte die Stirn. »Ich hoffe, sie haben noch irgendetwas in der Hinterhand.« Kalter Regen trommelte an die Fenster. »Weißt du, die Medien haben die Frage aufgeworfen, welche Auswirkungen es haben wird, wenn Leute, die wir als tot abgeschrieben haben, plötzlich wieder in unser Leben treten.«


    »Ich weiß. Ich versuche ständig, mir vorzustellen, wie es sich anfühlen wird, wenn Gabe plötzlich zur Tür reinkommt.«


    »Ja, Gabe und all die anderen. Oder sieh es mal aus deren Blickwinkel: Wie wird das für sie sein, wenn sie zu ihren Freunden und Verwandten zurückkommen, die alle mindestens sechzehn Jahre älter sind als noch vor ein paar Tagen. Für diejenigen, die schon dieses Mal rausgeholt werden können, wird es nicht ganz so schwer sein. Aber stell dir mal die Leute vor, die noch ein Vierteljahrhundert oder länger festsitzen. Die verlieren die ganze Welt, die sie kannten.«

  


  
    FÜNF


    Es ist schwer, sich vorzustellen, wie das sein wird, die Tür für Söhne und Töchter, Mütter und Väter zu öffnen, die seit Jahren für tot gehalten wurden. Alte Freunde wiederzusehen, die man verloren glaubte. Dieses sonderbare Geschehen wird eine machtvolle Wirkung entfalten, denn es wird uns zwangsläufig eine Mahnung sein, wie sehr die Menschen um uns herum unser Leben beeinflussen.


    Leitartikel des Andiquar Herald, Janus 3, 1435


    Am nächsten Morgen war Casmir Kolchevsky zu Gast bei Jennifer am Morgen. Kolchevsky war klein und kompakt, ein Kerl, der ständig aussah, als würde er gleich in die Luft gehen. Er hatte ungepflegtes, schwarzes Haar und die Augen einer Katze, die ein Eichhörnchen beobachtet. Jedenfalls, wenn er freundlich gesonnen war. Außerdem neigte er zum Predigen, was aber nur dazu diente, klar herauszustreichen, dass nur sehr wenige Menschen seinen hohen intellektuellen und ethischen Maßstäben gerecht werden konnten. Tauchte er in einer Talkshow auf, wurde mir regelmäßig mulmig, weil Alex eines seiner Lieblingsopfer war.


    Kolchevsky war Archäologe und behauptete, ein Freund von Gabe gewesen zu sein, auch wenn ich nie irgendeinen Hinweis darauf gefunden habe. Alex verübelte er, dass der seinen Lebensunterhalt mit dem Handel und dem Verkauf von Artefakten verdiente, die seiner Ansicht nach der gesamten Menschheit gehörten. Schon bei mehreren Gelegenheiten hatte er erklärt, Alex habe Verrat am Namen seiner Familie begangen und wäre nichts anderes als ein Grabräuber. Aber dieses Mal ging er nicht auf uns los.


    Das Gespräch drehte sich um die historischen Informationen, die mit Hilfe der Passagiere der Intrépide hatten gesammelt werden können. »Wir können nun mit Leuten sprechen, die tatsächlich während des Dunklen Zeitalters lebten. Denken Sie mal eine Minute darüber nach. Wir können wertvolle historische Kenntnisse und Einsichten gewinnen, indem wir uns mit jemandem zusammensetzen, der tatsächlich dabei war. Ich sage Ihnen, Jennifer, wir leben in einer bemerkenswerten Zeit.«


    Kolchevskys Ton machte klar, dass er alles wusste, was irgendwie von Bedeutung war. Die Ansichten anderer Leute waren uninteressant. Weshalb es geradezu erschütternd war, zuzuhören, wie er sich über die Perspektive anderer Menschen ausließ. Jennifer stimmte ihm zu und erkundigte sich, was wir seiner Meinung nach von Leuten lernen konnten, deren Leben in einer anderen Ära begonnen hatte.


    »Bisher«, entgegnete er, »haben sie uns gezeigt, dass sie den Geschehnissen ihrer Zeit ebenso gleichgültig begegnet sind wie wir denen unserer Zeit. Stellen Sie sich vor, Sie würden im Dunklen Zeitalter leben, einer Zeit, in der die Zivilisation zerbröselt ist. In der es ausgesehen hat, als müsste alles auseinanderbrechen. In der wir Raumschiffe hatten, aber keine Kontrolle über die ökonomischen und politischen Systeme. Aber alles, worüber ich diese Überlebenden habe reden hören, waren Dinge, die in ihrem persönlichen Leben passiert sind. Waren sie besorgt, es könnte schlimmer werden und immer schlimmer? Die Menschheit könnte sich möglicherweise nie wieder erholen? Darüber habe ich so gut wie gar nichts gehört. Es ging nur darum, ob sie einen Job hatten.«


    »Ach, bitte, Casmir«, sagte Jennifer. »Bisher sind es nur zwei Personen, die aus so einer fernen Zeit stammen, und das sind Kinder. Sie werden wohl noch eine Weile warten müssen, bis Sie sich mit Erwachsenen aus dieser Periode unterhalten können. Die Intrépide wird erst wann wieder auftauchen? In siebzig oder achtzig Jahren?«


    »Das ist richtig, Jennifer. Aber glauben Sie wirklich, die Eltern dieser Kinder werden anders sein? Nein. Wir wissen, was diese Leute getan haben. Dass sie einfach nur herumstanden und ihre Welt haben untergehen lassen. Dass sie zusahen, wie die Meeresspiegel anstiegen, wie ganze Spezies ausstarben. Denken Sie, das hat die gekümmert? Wahrscheinlich haben sie nicht einmal etwas davon bemerkt, bis ihre Lohnschecks ausgeblieben sind.«


    Ich ließ die Sendung laufen; nicht weil ich hören wollte, was er zu sagen hatte, sondern weil ich darauf wartete, dass er Alex ein wenig Anerkennung zollte. Ohne ihn, so hätte ich den kleinen Idioten am liebsten angebrüllt, wäre nichts von all dem passiert.


    Und schließlich, kurz vor dem Ende, wandte er sich tatsächlich an Alex. »Ich nehme an, wir verdanken das alles Alex Benedict. Ich war in der Vergangenheit ein bisschen hart zu ihm, auch wenn er das zweifellos verdient hat. Aber um fair zu sein, sollte ich eingestehen, dass er diesen Leuten einen großen Dienst erwiesen hat. Er hat ihnen das Leben gerettet.« Quer durch den Raum lächelte er mich mit diesem hölzernen, gezwungenen Lächeln an, das seine Lippen verzog, ohne auch nur eine Spur von Wärme zu bezeugen.


    Als Alex die Treppe herunterkam, fragte ich ihn, ob er sich die Show angesehen hatte.


    »Nein«, sagte er. »Warum?«


    »Dein Kumpel war dort.«


    »Welcher?«


    »Kolchevsky.«


    Sofort zeigte sich ein abgekämpfter Zug in Alex’ Miene.


    »Nein«, gab ich Entwarnung. »Es war okay. Er hat dir sogar Anerkennung dafür gezollt, dass du die Capella gefunden hast.«


    »Du machst Witze.«


    »Großes Ehrenwort.«


    »Na schön. Gut. Erinnere mich daran, dass ich ihm dieses Jahr eine Weihnachtskarte schicke.«


    Eine der Diskussionsrunden, Vier Asse, widmete einen Teil der Sendezeit der Diskussion der Frage, ob man an der Manipulation des Antriebs weiterarbeiten sollte, um zu verhindern, dass die Capella erneut verschwand. Die Teilnehmer dieser Runden waren sich selten in irgendeiner Sache einig, doch anscheinend hatten sie alle von JoAnns Experiment gehört und waren vereint in ihrer Opposition gegen jegliche Bemühungen zur Manipulation des Sternenantriebs. »Bei der Jacht hatten sie Glück, das räumen sie selbst ein. Sie sagen auch, sie könnten unmöglich vorhersagen, was passiert, wenn sie anfangen, mit der Capella herumzuspielen. Wenn das so ist, warum sollte dann irgendjemand solch ein riskantes Spiel mit dem Leben von zweitausendsechshundert Menschen treiben wollen?«


    Kurz danach verschwand Casmir Kolchevksy. Den ersten Bericht sah ich zwei Tage später in den Morgennachrichten. Jennifer lud Jeri Paxton ein, eine Anthropologin und Freundin von Kolchevsky, um darüber zu sprechen. Jeri war wahrscheinlich schon weit in ihrem zweiten Jahrhundert, hatte sich aber einen jugendlichen Elan bewahrt. »Das Einzige, was ich weiß, Jen«, sagte sie, »ist, dass seine KI besorgt war, als er an zwei aufeinanderfolgenden Abenden nicht nach Hause kam. Drill– das ist die KI, und fragen Sie mich nicht, was es mit dem Namen auf sich hat– rief die Polizei an. Derzeit haben wir schlicht keine Ahnung, was ihm passiert ist.«


    »Haben Sie je gehört, dass er dergleichen früher schon einmal getan hätte?«


    »Nein, habe ich nicht. Casmir hatte sein Leben lang einen geordneten Tagesablauf. Ich hatte Gelegenheit, mich gestern Abend mit Drill zu unterhalten. Er sagt, das sei eine vollständig neue Erfahrung.«


    »Also ist das ein Grund zur Sorge.«


    »Ich fürchte ja. Und ich kann Ihnen verraten, Casmir wirkt auf manche Leute ziemlich bissig, aber er ist einer der liebsten und nettesten Menschen, die ich kenne. Er ist einzigartig, Jennifer. Ich hoffe wirklich sehr, dass es ihm gut geht, wo immer er auch sein mag. Wenn du mich da draußen hören kannst, Cas, melde dich. Bitte.«


    Vernünftig wäre gewesen, die Suche nach ihm der Polizei zu überlassen. Aber Alex war noch nie bereit gewesen, sich aus derlei Dingen herauszuhalten. »Mich erstaunt«, verriet er mir, »dass er keinen Avatar hat. Ein Typ mit so einem enormen Ego wie der? Da sollte man doch annehmen, dass es einen geben muss, der all seine Forschungsbeiträge repräsentiert und uns von seinen Auszeichnungen erzählt. Aber da ist nichts.«


    »Warum hast du überhaupt nachgesehen?«


    »Er ist verschwunden, Chase. Oder ist dir das entgangen?«


    Ich ignorierte die Frage. »Ich erinnere mich, dass er sich dazu mal geäußert hat. Zu dem Avatar, meine ich.«


    »Wo war das?«


    »Gib mir eine Minute.« Ich führte eine rasche Suche durch und stieß auf eine drei Jahre alte Folge der Charles Koeffler Show. Koeffler merkte an, dass Kolchevsky keinen Avatar habe und es einfacher für die Gastgeber wäre, sich auf die Sendung vorzubereiten, wäre einer verfügbar.


    »Die meisten Leute«, sagte Koeffler, »ganz besonders die bekannteren, unterhalten eine Online-Präsenz. Ich frage mich, ob Sie…?«


    »Natürlich tun sie das, Charles.« Kolchevskys Lächeln demonstrierte seine Toleranz gegenüber dem Unverständnis seines Gastgebers. »Manche von uns– die meisten von uns, nehme ich sogar an– halten es für nötig, darauf hinzuweisen, dass wir wichtig sind. Dass wir Spuren hinterlassen werden. Aber eine plappernde Version seiner selbst bereitzustellen, damit jeder Idiot mit ihr reden kann, ist nicht der geeignete Weg, um das zu erreichen. Tatsächlich ist das aber nicht mehr als pure Zeitverschwendung.« Koeffler sah aus, als wollte er dazwischengehen, aber Kolchevsky winkte ab. »Ich sage ja nicht, dass jeder, der eine Version seiner selbst online stellt, ein Idiot ist, Charles. Was ich sage, ist, dass unsere Zeit begrenzt ist. Wenn wir wirklich etwas erreichen wollen, dann sollten wir das bei Gott auch tun. Und aufhören, uns in Pose zu werfen.«


    »Soll das heißen, dass Sie noch nie einen Avatar hatten?«


    Er schnaubte. »Mit sechzehn hatte ich einen. Die Mädchen haben alle über ihn gelacht.« Er lehnte sich zurück, sichtlich amüsiert über die Erinnerung, und die Stimmung wurde lockerer. »Da gab es ein ganz bestimmtes Mädchen, das ich einfach geliebt habe. Soweit ein Sechzehnjähriger dazu imstande ist, natürlich. Sie sagte mir, sie würde auf den Avatar abfahren und wünsche sich, ich wäre mehr wie er.«


    »Also haben Sie ihn gelöscht?«


    »Charles, haben Sie so ein Ding?«


    Koeffler tat, als wäre das ein Witz gewesen, und enthielt sich einer Antwort, und sie wandten sich dem nächsten Thema zu.


    Alex schüttelte den Kopf. »Wenn man geschäftlich aktiv ist«, kommentierte er, »muss man einen haben.«


    Ich konnte nicht anders, ich brach in Gelächter aus. Alex konnte sich ein Grinsen auch nicht verkneifen. »Ich frage mich«, sinnierte er dann, »was aus ihm geworden ist? Aus Kolchevsky, meine ich.«


    »Richtig teilnahmsvoll hörst du dich aber nicht an.«


    »Tja, ich schätze, er hat sich schon ein paar Feinde gemacht.«


    »Du denkst doch nicht, er wurde umgebracht, oder?«


    »Nein, eigentlich nicht. Die Leute, mit denen er sich gewöhnlich angelegt hat, waren nicht der Typ Mensch, der zur Gewalt neigt.«


    »Und was denkst du dann?«


    »Ich habe keine Ahnung. Nach allem, was wir wissen, könnte er einfach in den Melony gestürzt sein. Aber das ist vermutlich nicht der Fall, anderenfalls hätten wir jetzt ein ernstes Problem mit der Umweltverschmutzung.«


    »Alex…«


    »Schon gut, ich höre auf. Sag mir Bescheid, wenn du irgendwas hörst. Falls jemand anruft, sag demjenigen, er soll bei unseren Klienten nachfragen. Kolchevsky könnte gerade dabei sein, einen von denen zur Schnecke zu machen.« Er warf einen Blick zur Uhr. »Muss los«, sagte er. »Hab eine Auktion.«


    Bei Auktionen ergatterte er nur selten etwas von Wert, aber dann und wann passierte es doch. Und die Geschäfte gingen derzeit nur schleppend. Er war ungefähr eine Stunde fort, als wir einen Anruf von Fenn Redfield, dem Polizeiinspektor, erhielten. »Hi, Chase«, sagte er. »Ist Alex da?«


    »Der ist geschäftlich in der Innenstadt, Fenn. Kann ich Ihnen helfen?«


    »Sie wissen, dass Kolchevsky vermisst wird?«


    »Ja. Gehört Alex zu den Verdächtigen?« Das konnte ich mir einfach nicht verkneifen.


    »Noch nicht«, entgegnete er. »Kolchevsky scheint einfach vom Planeten spaziert zu sein. Wir sprechen mit jedem, von dem wir wissen, dass er in irgendeiner Weise mit ihm in Verbindung stand. Ich hatte gehofft, Alex hätte vielleicht eine Idee, was aus ihm geworden sein mag.«


    »Wenn er die hat, Fenn, dann hat er mir nichts davon erzählt. Aber ich stelle Sie zu ihm durch. Warten Sie eine Sekunde.«


    An diesem Abend schloss ich das Büro ab und ging zum Abendessen mit Freunden. Danach besuchten wir ein Konzert, tranken ein bisschen zu viel und amüsierten uns prächtig. Später, als ich nach Hause kam, fühlte ich mich maßvoll schuldig, weil ich meinen Spaß hatte, während Kolchevsky irgendwo verendete. Ich weiß auch nicht, wie ich darauf kam. Ich brachte dem Kerl nicht mehr Zuneigung entgegen, als Alex es tat. Aber ich nehme an, wenn Menschen in Schwierigkeiten geraten, neigt man einfach dazu, zu vergessen, wie sie einen behandelt haben.


    Mich hatte er einige Male geschulmeistert, und er war nicht der Einzige, der mich gewarnt hatte, eines Tages würde ich bereuen, dass ich Alex dabei half, die Vergangenheit zu plündern. So hatte er sich tatsächlich ausgedrückt.


    Ich weiß nicht. Manchmal bin ich nicht sicher, wie ich zu dem Geschäft stehe, das wir betreiben. Ich verstehe, dass es schön wäre, würden all diese Artefakte irgendwo platziert, wo jeder sie sehen kann. Aber ich habe auch die reine Freude erlebt, die mit dem Eigentum an solch einem Stück einherzugehen pflegt. Ich habe gesehen, wie ältere Leute, die so ziemlich alles erreicht hatten, was sie sich vom Leben wünschen konnten, zu strahlen angefangen hatten, wenn Alex ihnen ein Artefakt brachte, nach dem es sie gelüstet hatte. Besonders wenn es um eines ging, das eine historische Gestalt berührt oder benutzt hatte. Das ist nicht das Gleiche, wie ein Museum zu besuchen und etwas zu bewundern, das in einer Vitrine liegt. Es hat etwas mit dem Eigentum an der Sache zu tun. Mit der Möglichkeit, Byrum Corbles Link– der kleine silberne, der aussieht wie ein Drache– mit nach Hause zu nehmen und ihn auf dem Kaminsims zur Schau zu stellen.


    Es gibt haufenweise Artefakte. Nach meinem Eindruck gibt es jede Menge, die öffentlich ausgestellt werden können, und es bleiben noch mehr als genug für die Privatsammler übrig. Also warum nicht? Warum sollten die Museen gleich alle unter ihrer Fuchtel haben?


    Warum habe ich nur das Gefühl, ich müsste das, was wir tun, rechtfertigen?


    Als ich ins Bett ging, hatte sich hinsichtlich Kolchevsky nichts Neues ergeben. Inzwischen wurde er seit drei Tagen vermisst.


    Am Morgen jedoch gab es Neuigkeiten: Sein Gleiter war gefunden worden. Auf einem Parkplatz vor einem Restaurant am Fuß des Mt. Barrow. Der Barrow lag ungefähr fünfzehn Meilen nordwestlich von Andiquar. Die Polizei konzentrierte ihre Suche auf die Umgebung des Restaurants.


    »Warum nimmt dich das so gefangen?«, wollte ich von Alex wissen. »Der Mann hatte für keinen von uns je ein nettes Wort übrig.«


    »Nichts als Neugier, Chase. Ich gebe zu, ich habe nicht viel für ihn übrig.«


    »Ich glaube, er war neidisch auf dich. Das darfst du als Kompliment verstehen.«


    Er setzte eine nachsichtige Miene auf. »Es dürfte mir schwerfallen, das zu glauben.«


    »Konntest du Fenn irgendwelche Informationen liefern?«


    »Eigentlich nicht. Ein paar Namen von Leuten, mit denen Kolchevsky zu tun hatte, aber die kannte er vermutlich längst. Davon abgesehen hatte ich ihm nichts zu bieten. Ich wusste rein gar nichts über sein Privatleben.«


    Wir setzten uns in die Küche des Landhauses, und er schenkte uns Kaffee ein. »Hast du bei der Auktion gestern etwas gekauft?«


    »Es gab ein paar unbedeutendere Objekte, von denen ich dachte, ich könnte sie ersteigern. Ein Kleid, das einmal Sonia Calleda gehört hat. Sie hat es in…« Er warf einen Blick auf seine Notizen. »… Jungfernfrühling getragen. Es war in einem guten Zustand, und ich war der Ansicht, dass sie den Wert unterschätzt haben.«


    »Aber du hast nicht geboten?«


    »Es ist eigentlich nicht unser Stil.« Er kostete den Kaffee. »Es gab auch noch ein Medaillon, das Pyra Cacienda während ihrer triumphalen Tournee zur Zeit der Jahrhundertwende trug, und auch da war ich der Meinung, dass sie den Wert zu niedrig schätzen.«


    »Aber…?«


    »Ich weiß nicht. Ich hab’s gelassen. Reiner Instinkt, nehme ich an.«


    Er verließ die Küche, um mit einem unserer Klienten zu konferieren. Irgendetwas im Zusammenhang mit Artefakten aus dem Stummenkrieg. Rainbow besaß natürlich keine, aber wir waren darauf spezialisiert, unsere Klienten zusammenzubringen. Und gelegentlich, wenn wir irgendwelche Informationen erhielten, verwandelten wir uns selbst in Archäologen, zogen los und schauten, was wir finden konnten. Darin waren wir sogar ziemlich gut. Natürlich war Gabe ein passionierter Archäologe gewesen, und Alex hatte viel von ihm gelernt. Das hatten wir beide.


    Larry Earl rief an. »Ich kann Ihnen eigentlich nicht viel über meinen Schwiegervater sagen, Chase«, erklärte er, »abgesehen davon, dass er mir erzählt hat, er wollte den Standort des Florida Space Museum aufsuchen.«


    »Okay, Larry. Danke.«


    »Er hat auch erwähnt, es sei unter Wasser. Er sagte, er benötige eine Tauchausrüstung.«


    »Ich informiere Alex.«


    Sein Gesicht legte sich in Falten. »Chase, ich wünschte, es hätte nicht all diese Jahre gedauert, dieses Ding zu finden.«


    »Sie meinen den Transmitter?«


    »Ja. Wir haben uns gefragt, ob wir ihn nicht einfach verkaufen sollen. Nehmen, was wir kriegen können, und die ganze Sache vergessen?«


    »Ich rate Ihnen, noch etwas Geduld zu haben.«


    »Das überrascht mich nicht«, bekundete Alex. »Er war genau der Typ, der einer solchen Sache nicht widerstehen konnte und zu dem Museum tauchen musste. Ich glaube aber nicht, dass da viel zu finden war. Die Leute haben es immerhin dreitausend Jahre lang durchsucht.«


    »Erwähnt er das irgendwo?«


    »Ist mir bisher nicht aufgefallen. Und ich habe mir eine ganze Menge seiner Vorträge und den größten Teil seiner Papiere angesehen.«


    »Hast du irgendetwas Wesentliches entdeckt?«


    »Er hatte ein Faible für das Goldene Zeitalter, aber das weißt du ja schon. Den größten Teil seines Lebens hat er an archäologischen Stätten zugebracht, die in irgendeiner Form mit den Anfangsjahren der Weltraumforschung in Verbindung stehen. Er hat auch am Startplatz der NASA gearbeitet, den sie in Florida errichtet hatten. Der liegt heute beinahe vollständig unter Wasser, genau wie das Museum. Aber das konnte ihn nicht aufhalten.«


    »Hat er etwas gefunden?«


    »Nichts von Wert. Was noch vorhanden war, war durch den Ozean ruiniert worden. Er war ernsthaft verärgert, dass sich die NASA-Leute nicht mehr darum bemühten, die Dinge zu bergen. Aber für die war das meiste, was sie zurückgelassen haben, natürlich nur Schrott. Sie hätten beispielsweise den Computern, die während des ersten Mondflugs benutzt worden waren, keinerlei Wert beigemessen.«


    Heute hingegen wäre etwas in dieser Art ein Vermögen wert. Sogar, wenn es gar keiner der Originalcomputer wäre, die tatsächlich zum Einsatz gekommen waren, sondern nur einer des gleichen Typs. »Schade«, kommentierte ich. »Aber das ist der Grund, warum Artefakte so hohe Preise erzielen. Hätte jeder alles aufbewahrt, wären die Dinge auch nicht mehr viel wert.«


    »Das ist ein Argument, Chase.«


    »Und was hat Baylee sonst noch gemacht?«


    »Er war entscheidend an einigen der Bergungsbemühungen in Washington beteiligt.«


    »Das war die Hauptstadt der Vereinigten Staaten, richtig?«


    »Ja. Während des zweiten und dritten Jahrtausends. Er hat Ausgrabungen am Smithsonian durchgeführt und zu einem Team gehört, das das Weiße Haus am Ufer des Lake Washington wieder aufgebaut hat. Und bevor du fragst, das war das Haus, in dem die Büroräume der Exekutive untergebracht waren.«


    »Ich bin beeindruckt.«


    »Damals war er noch jung und im Grunde nur eine Nebenfigur. Er hat auch ein Jahr in Bromar auf dem Mars zugebracht. Das war die erste Kolonie dort draußen. Und er arbeitete auf dem NASA-Gelände in Texas.«


    »Texas hat ursprünglich auch zu den Vereinigten Staaten gehört, wenn ich mich recht erinnere?«


    »Ja.«


    »Er war also ziemlich fleißig.«


    »Er hat auch dabei geholfen, das U-Boot zu lokalisieren, das auf Europa zum Einsatz gekommen ist.«


    »Das war eine richtig große Sache. Der erste Hinweis auf außerirdisches Leben.«


    »Sehr gut. Du hast in der Highschool also doch ein bisschen aufgepasst.«


    »Nur, wenn es geregnet hat.«


    »Er hat noch etwas Bedeutsames geschafft. Er hat die Mission geleitet, die die Ayaka entdeckte.«


    »Die was?«


    »Ein automatisches Schiff aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, das bei der Erkundung des Saturn verloren ging. Und es blieb ganze neuntausend Jahre verschwunden. Bis Baylee es gefunden hat.«


    »Wo war es?«


    »Es flog immer noch im Orbit um den Saturn, ist zu einem Teil der Ringe geworden. Baylee meinte, dass nie ernsthaft versucht worden sei, es zu bergen. Tatsächlich ist es vollends in Vergessenheit geraten, bis er über ein altes Protokoll stolperte.«


    »Da fragt man sich doch, was noch alles da draußen ist.«


    Alex nickte. »Übrigens– anderes Thema– einige der Capella-Familien tun sich zusammen. Sie verlangen, alle Bemühungen, die Antriebseinheit des Schiffs lahmzulegen, zu unterlassen. Sie wollen nicht, dass die Regierung irgendetwas unternimmt, das Mannschaft und Passagiere in Gefahr bringen könnte.«


    »Ich kann das verstehen«, sagte ich. »JoAnn befürchtet, dass sie bei dem, was sie da machen will, dauerhaft verschwinden könnte.«


    »Was denkst du darüber? Wenn es deine Entscheidung wäre, Chase, würdest du das Risiko eingehen? Würdest du versuchen, den Antrieb abzuschalten?«


    »Wie stehen noch mal die Chancen?«


    »Im Augenblick heißt es, die Chance für einen Erfolg betrüge um neunzig Prozent.«


    »Für einen echten Erfolg? Oder nur dafür, dass dabei nicht alle umkommen?«


    »Dafür, dass nicht alle umkommen.«


    Himmel! »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass ich das riskieren würde.«

  


  
    SECHS


    O fänd ich Zuflucht irgendwo in wüster Wildnis,

    in Schatten-Dickicht horizontweit,

    wo mich Gerücht von Unterdrückung und Betrug,

    von Krieg mit Siegen oder nicht mit Sieg

    nie mehr erreichte!


    William Cowper, »The Task«, 1785 n. Chr.


    Sie fanden Kolchevsky am vierten Tag. Sein Leichnam lag an einem Wanderpfad, auf etwa drei Viertel des Weges zum Gipfel des Mt. Barrow auf der Nordseite des Berges. Offenbar hatte er einen Herzanfall erlitten und war in ein Gebüsch gefallen, das den Toten vor den Blicken der Kletterer verbarg. Er hatte seinen Link nicht benutzt, um Hilfe zu holen, also war das Ende wahrscheinlich schnell gekommen. »Was wir uns nicht erklären können«, sagte Fenn, der uns an diesem Nachmittag im Landhaus besuchte, »ist, was er da oben gemacht hat. Er hatte schon länger Herzprobleme und war vor übermäßiger Anstrengung gewarnt worden. Das Letzte, was seine Ärzte gewollt hätten, war, dass er auf einen Berg klettert. Und, schlimmer noch, dass er das ganz allein macht.«


    »Warum hat er es nicht auswechseln lassen?«, fragte ich.


    »Seine Ärzte sagten, er habe die Augen vor der Wahrheit verschlossen. Wie auch immer, er hat die Behandlung verweigert.«


    Alex schloss für einen Moment die Augen. »Warst du je auf dem Mt. Barrow, Chase?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Ich auch nicht.« Er wandte sich wieder Fenn zu. »Gibt es da oben ein Restaurant oder ein Feriengebiet oder so etwas? Auf dem Berg?«


    »Nein. Nicht auf dem Berg. Das nächste ist unten am Fuß des Barrow. Da, wo der Gleiter geparkt war.«


    »Und er war zu Fuß unterwegs?«


    »Das ist richtig.«


    »Das deutet darauf hin, dass er gar kein bestimmtes Ziel vor Augen hatte. Er war einfach nur spazieren.« Er zuckte mit den Schultern. »Oder wandern.«


    Fenn runzelte die Stirn. »Woher wollen Sie wissen, dass er kein bestimmtes Ziel hatte?«


    »Wozu zu Fuß gehen? Umso mehr, wenn man gesundheitliche Probleme hat? Warum nicht fliegen? Warum nicht den Gleiter nehmen?«


    »Nein.« Fenn schüttelte den Kopf. »Sie haben offensichtlich nicht gescherzt, als Sie sagten, dass Sie die Gegend nicht kennen.«


    »Sie meinen, da kann man nirgends runtergehen?«


    »Nicht, wenn man nicht auf einem Baum landen will.«


    Alex setzte eine verwirrte Miene auf. Ein anmutiger blauer Argling landete an einem der Fenster und lugte zu uns herein. »Konnten Sie von der KI etwas erfahren, Fenn?«


    »Nur, dass er, als er das Haus verlassen hat, gesagt hat, er würde eine Weile fortbleiben. Das ist alles.«


    »Ich nehme an, er hat auf diesem Berg keine archäologischen Arbeiten durchgeführt, richtig?«


    »Zumindest keine, über die es irgendwelche Aufzeichnungen gibt.«


    »Okay. Wie heißt das Restaurant, bei dem er geparkt hatte?«


    »Bartlett’s.«


    »Hat er dort auch gegessen?«


    »Ja. Ungefähr um eins. Niemand hat ihn mehr gesehen, nachdem er gegangen war.«


    »Fenn«, fragte ich, »warum befassen Sie sich damit? Das ist doch keine Polizeiangelegenheit mehr, oder?«


    »Nein.« Er schenkte mir sein berühmtes, breites Lächeln. »Nennen Sie es berufliche Neugier. Ich kann einfach nicht glauben, dass ein Mann, der wegen seines schwachen Herzens gewarnt worden ist, ein deftiges Mittagessen zu sich nimmt und dann Bergsteigen geht. Er hat übrigens ziemlich gut gespeist. Hackbraten mit Kartoffelpüree.«


    »Ich nehme an, Sie wissen nicht, ob er hingekommen ist, wo immer er hinwollte?«, erkundigte sich Alex.


    »Nein. Wir wissen nicht einmal, ob er noch beim Aufstieg oder schon beim Abstieg war, als er den Herzanfall erlitt. Aber er ist ziemlich weit raufgestiegen. War nur ein paar Hundert Meter vom Gipfel entfernt, als es ihn erwischt hat.«


    »Tja, Fenn«, sagte Alex. »Ich wünschte, wir könnten helfen. Auf persönlicher Ebene hatte ich nie viel mit ihm zu tun, wenn er mir nicht gerade Vorträge gehalten hat. Also kann ich eigentlich nicht viel über ihn sagen.«


    »Schon gut, Leute, danke.« Der Inspektor stand auf. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich aber an, ja?«


    Damit ging er. Und ich wusste, was nun kommen musste. »Lust auf einen Ausflug?«, fragte Alex.


    »Sag’s mir nicht. Wir steigen auf einen Berg.«


    »Ich dachte, du würdest vielleicht gern bei Bartlett’s zu Mittag essen.«


    Zuerst gingen wir die Nachrichtenmeldungen durch, die uns den Fundort der Leiche verrieten. Dann machten wir uns auf den Weg. Alex’ Philosophie zufolge kann man mit leerem Magen nicht effektiv arbeiten.


    Das Restaurant befand sich an der Route 11, genau da, wo die Straße in das Gebirge führte. Es war immer noch ein bisschen früh, als wir dort eintrafen, also war auf dem Parkplatz noch jede Menge Platz. Wir landeten, gingen hinein und bestellten. Für einen Tag mitten im Winter war es ungewöhnlich warm. Der Himmel war klar, und auf dem Accordsee waren nicht wenige Boote unterwegs. Während wir auf unser Essen warteten, legte ich Alex meine Theorie dar: »Kolchevsky war ein komischer Kauz, das weißt du so gut wie ich. Ich wette, er ist nur da raufgeklettert, weil die Ärzte ihm gesagt haben, dass er so etwas nicht tun soll. Ich hatte einen Onkel, der war genauso. Wenn der so eine Anweisung erhalten hat, ist er gleich in die Luft gegangen. Als ich ungefähr zwölf war, hat er uns erzählt, dass er ruhig bleiben und sich nicht aufregen solle, und dabei hat er sich in Rage geredet, ist immer lauter geworden und hat sich fürchterlich darüber echauffiert, dass ihm irgendjemand erzählen wollte, wie er sein Leben zu leben hätte.«


    »Was ist aus ihm geworden?«


    »Er hat sich irgendwann ein neues Herz einpflanzen lassen.«


    »Ja, schön, aber ich glaube nicht, dass dieses Persönlichkeitsprofil auf Kolchevsky zutrifft.«


    »Wirklich nicht? Warum?«


    »Der Mann hat sich schon immer durch eine gewisse Gefühlskälte ausgezeichnet. Besonders, wenn er unter Beschuss stand. Nein, dafür war er zu methodisch. Der ist nicht so leicht in Wut geraten. Das war alles nur ein Teil der Rolle, die er stets spielte. Womit ich nicht behaupten will, er hätte sich nicht auch mal ernsthaft und berechtigterweise geärgert. Aber er kam mir vor wie ein Kontrollfreak. Normalerweise wusste ich immer, was ich von ihm als Nächstes zu erwarten habe, und ich erinnere mich nicht, dass er irgendwann mal vom Drehbuch abgewichen wäre.« Sein Blick wanderte zum Fenster. Wir hatten freien Blick auf den Parkplatz und die dicht bewaldeten, ansteigenden Hänge des Mt. Barrow dahinter. Ein paar Männer mit Campingausrüstung waren gerade zwischen den Bäumen hervorgekommen und machten sich auf, die Schnellstraße zu überqueren. »Nein«, konstatierte er. »Kolchevsky ist diesen Hang nicht ohne Grund hinaufgeklettert.«


    »War er verheiratet?«, fragte ich.


    »Seine Frau ist vor zwanzig Jahren gestorben.«


    »Vielleicht«, überlegte ich laut, »wollte er sich ja mit einer Freundin treffen.«


    Der Barrow war bei Weitem nicht der höchste Berg in dieser Gegend, aber ich begriff schnell, warum er bei Bergsteigern so beliebt war; er erhob sich ungefähr fünfzehnhundert Meter über die umgebenden Ländereien und bot einen prachtvollen Ausblick auf den Accordsee, der eigentlich eher ein kleines Meer war und sich beinahe 140 Kilometer nach Westen erstreckte.


    Rundum lag offenes Gelände, auf dem sich nur wenige, vereinzelte Häuser verteilten. Ich hatte immer gedacht, dies wäre, wenn die Zeit gekommen war, genau die Art von Umgebung, in der ich meinen Ruhestand verbringen wollte.


    Wir beendeten unsere Mahlzeit, verließen das Bartlett’s und holten unsere Rucksäcke aus dem Gleiter. Dann überquerten wir die Route 11 und gingen den Wanderweg hinauf. Nach ungefähr zwei Kilometern gabelte er sich. Einer der Pfade bog nach Nordwesten ab, mitten hinein in das Gebirge. Der andere, jener, an dem Kolchevsky gefunden worden war, verschwand in einem noch dichteren Wald und führte direkt hinauf zum Gipfel. Wir folgten diesem.


    Es wurde steiler, und bald bewegten wir uns immer vorsichtiger voran, setzten sorgfältig einen Fuß vor den anderen und zogen uns manchmal an Ästen den Hang hinauf. Endlich zeigte Alex auf ein paar Bäume und Büsche auf der rechten Seite des Weges.


    Es war leicht, sich bildhaft vorzustellen, was geschehen war. Ob Kolchevsky nun beim Auf- oder Abstieg war, dies war ein sehr schwierig zu meisternder Streckenabschnitt. Offenbar war er in das Gestrüpp gestolpert und dort zusammengebrochen.


    Mehrere Minuten lang standen wir nur schweigend da. Schließlich zuckte Alex mit den Schultern. »Ich weiß nicht«, sagte er, »lass uns noch ein bisschen weiter raufsteigen.«


    »Gibt es dafür irgendeinen speziellen Grund?«


    »Was hat er da oben gemacht?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Genau.«


    Etwas weiter oben war der Hang nicht mehr ganz so steil, der Wald lichtete sich, und der Pfad führte an einer Klippe entlang, von der aus man den See sehen konnte. Eine Felsengruppe formte am Rand der Klippe eine Art natürlicher Plattform, einen Ort, an dem man sich hinsetzen und zusammen mit dem Ausblick ein Sandwich genießen konnte. Und tatsächlich waren dort bei unserer Ankunft mehrere Leute versammelt.


    Während wir den Pfad hinaufgeklettert waren, hatte sich der Himmel zugezogen, und nun fing es leicht zu regnen an. Die Leute auf der Plattform– es waren fünf– blickten auf, schnappten sich ihre Ausrüstung und zogen los. Wir sahen zu, wie sie sich auf den Weg den Hang hinab machten. Im Vorbeigehen sagten sie uns Hallo. Alex und ich verweilten im Schutz der Bäume.


    Als der Regen nachließ, folgten wir dem Pfad den Rest des Weges hinauf zum Gipfel. Jemand hatte eine WNV-Flagge auf dem Gipfel platziert, der Welt-Naturschutz-Verband. Ich bin sicher, Sie haben schon einmal eine gesehen, aber falls nicht: Sie zeigt einen Gomper mit großen runden Augen unter einem Rosenbusch neben ihrer Maxime, RETTET DEN PLANETEN. Bekanntermaßen ist der WNV eine konföderationsweite Organisation, die sich darum bemüht, die Leute zu ermahnen, pfleglich mit ihrer Umwelt umzugehen.


    Darüber hinaus gab es nichts auf dem Gipfel.


    Alex starrte hinunter zu dem weit entfernten See. »Warum ist er hier heraufgekommen? Warum hat er nicht wenigstens jemanden mitgenommen?«


    Carensa Paterna stellte am nächsten Tag bei Jennifer am Morgen die gleiche Frage. »Ich bestreite nicht«, sagte sie, »dass Casmir seine Ecken und Kanten hatte. Er hat, was immer er dachte, auch ausgesprochen. So etwas tut manchmal weh. Aber überlegen Sie mal, wie viel besser die Welt wäre, würden wir uns alle so verhalten.«


    Jennifer blickte zweifelnd drein. »Sind Sie da wirklich sicher?«


    Carensa lächelte. »Nun ja, mir ist klar, was Sie meinen. Aber wir nehmen für uns in Anspruch, es ginge uns stets um die Wahrheit, stimmt’s? Ich würde gern glauben können, dass die Leute, wenn sie nette Dinge sagen, es auch so meinen und dass keine verborgenen Motive dahinterstecken. Dass sie nicht versuchen, irgendetwas damit zu erreichen. Oder meine Gefühle zu schonen. Und darum geht es mir bei Casmir. Ihm konnte man trauen. Er hat gemeint, was er gesagt hat. Ich gestehe, ich habe den Kerl geliebt. Es gab Zeiten, da hat er meine Gefühle verletzt. Aber ich werde ihn wirklich vermissen, Jen. Ich mag gar nicht daran denken, wie seine letzten Stunden gewesen sein müssen. Wie er da auf diesem Berg herumgewandert ist. Was hat er da überhaupt gemacht? Er war sich doch über seine angegriffene Gesundheit im Klaren, und nun frage ich mich, ob er sich vielleicht verloren gefühlt hat. Ob es ihn womöglich einfach nicht mehr kümmerte.«


    Das Berglehne war ein exquisiter, luxuriöser Club am Flussweg. Dort gab es eine menschliche Empfangsdame, was in den meisten besseren Restaurants zum Standard gehörte, und auch menschliche Kellner, was natürlich nicht dem Standard entsprach. Außerdem beschäftigten sie einen Pianisten, der die Titelmelodie von Letzte Chance spielte, als ich hereinkam. Jasminkerzen funkelten auf den Tischen. Drucke im Stil des letzten Jahrhunderts sowie dunkel gebeizte Tische und Wände vermittelten ein Gefühl der Nostalgie. Ich setzte mich und bestellte eine Pizza, klappte mein Notebook auf und las die neuesten Nachrichten, als ich eine vertraute Stimme hörte. Es war JoAnn, die fragte, ob sie sich zu mir setzen könne. »Natürlich«, sagte ich und klappte das Notebook zu. »Wie geht es Ihnen?«


    »Eigentlich nicht gut.« Sie setzte sich auf einen Stuhl.


    »Was ist los, JoAnn?«


    Sie presste die Lippen zusammen. Schüttelte den Kopf. »Ich traue der Sache nicht.«


    »Sie meinen die Manipulation des Antriebs?«


    »Ja.«


    »Tut mir leid, das zu hören.«


    Eine Minute lang saß sie schweigend da und starrte aus dem Fenster auf den Flussweg hinaus. Touristen schlenderten vorbei, Kinder mit Luftballons, Leute machten eine Kutschfahrt. »Haben Sie mit Shara gesprochen?«


    »Seit dem Flug nicht mehr.«


    Sie beugte sich dicht zu mir herüber und senkte die Stimme. »Ich bin ziemlich sicher, dass wir das hinkriegen könnten, Chase. Die Chance, dass wir imstande sind, die Capella an Ort und Stelle zu stoppen, ist extrem hoch. Aber verdammt, ich kann nicht garantieren, dass es klappt. Und ich kann mich auch nicht überwinden, all diese Leute einem solchen Risiko auszusetzen. Shara möchte das Experiment wiederholen. Sie meint, wenn wir es zweimal schaffen, sollte alles in Ordnung sein.«


    »Werden Sie es tun?«


    Ein Kellner kam an unseren Tisch. »Können Sie uns noch ein paar Minuten geben?«, bat JoAnn. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mir die Karte anzusehen.« Dann konzentrierte sie sich wieder auf mich. »Es hat keinen Sinn, es zu wiederholen, Chase. Selbst wenn alles hervorragend klappt, sogar wenn das Timing beim zweiten Durchgang perfekt sein sollte, wäre ich immer noch nicht in einer Position, in der ich dafür garantieren könnte, dass es auch bei der Capella funktioniert.«


    »Und was wollen Sie jetzt machen?«


    »Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme zitterte. »Ich kann so ein Risiko nicht eingehen. Sie wollen, dass ich ein erfolgreiches Experiment durchführe und versichere, dass alles klappen wird. Im Management geht die Angst um, Chase. Die Leute stehen jetzt ziemlich unter Druck. Die Politiker wollen, dass die Sache erledigt wird. Sie möchten das Problem aus der Welt haben. John ist der Einzige, der sich widersetzt.«


    »John Kraus?«


    »Ja. Er weiß, dass es bei all dem einen Quantenfaktor gibt, und dass wir unmöglich sicher sein können. Damit hat er recht. Aber versuchen Sie mal, das den Politikern zu erklären.«


    Ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte. Instinktiv hatte ich das Gefühl, wir sollten uns einfach da raushalten. Was ich vermutlicherweise derzeit zu tun versuchte. »JoAnn, John ist am Ende für die Entscheidung verantwortlich. Tun Sie einfach, was Sie können, und überlassen Sie alles Weitere ihm.«


    »Ich weiß. Aber er wird mich nach meiner Meinung fragen, und ich bin ziemlich sicher, dass er sich danach richten wird.« Sie rief die Karte auf, schaute aber eigentlich gar nicht richtig hin. »Wissen Sie, ich kam her und dachte, ich könnte das schaffen. Ich habe von Anfang an gewusst, dass die verschwindend geringe Möglichkeit besteht, dass etwas schiefgeht. Aber die Chance dafür war so unendlich klein, dass ich dachte, dass wir damit leben könnten.«


    »Was hat sich verändert? Haben Sie etwas Neues herausgefunden?«


    »Ich habe die Familien gesehen. Das hat sich geändert. Ich habe Bilder der Passagiere gesehen.« Sie waren überall in den Nachrichten. »Es waren immer nur fünf Prozent, die wir in einem Durchgang retten können. Die Zahl kommt mir nun nur viel bedeutsamer vor.« Gepeinigt sah sie mich an. »Ich möchte nicht für den Tod von Menschen verantwortlich sein.«


    Der Kellner kam zurück. JoAnn starrte immer noch die Karte an, ohne sie tatsächlich zu lesen. »Ich nehme den Camarasalat«, sagte sie. Das war die Spezialität des Hauses, und ich nahm an, es war auch das, was sie gewöhnlich bestellte.


    »Was meint Shara dazu?«


    »Sie will das Risiko eingehen. Was gut und schön ist, wenn es klappt. Aber sie hat leicht reden. Ich weiß nicht, ob sie auch bereit wäre, es zu tun, wenn sie es wäre, die die Entscheidung zu treffen hat.«


    Ich hätte ihr gern gesagt, dass es niemals eine vollkommene Sicherheit geben konnte. Dass allem, was wir tun, ein gewisses Risiko anhaftet. Nichts im Leben ist hundertprozentig. Aber ich hielt den Mund.


    Düsternis senkte sich über ihre Augen. »Es steht zu viel auf dem Spiel.«

  


  
    SIEBEN


    Einsamkeit ist in Ordnung, solange man einen Freund hat,

    mit dem man sie teilen kann.


    Agathe Lawless, Grübeleien bei Sonnenuntergang, 9417 n. Chr.


    Linda Talbot war eine ganz besondere Klientin, weil auch sie jemanden auf der Capella verloren hatte; ihren Ehemann George, einen begabten Romanautor. Er hatte Erzählungen geschrieben, die sich um Politik und Religion drehten, hatte einige wichtige Preise gewonnen und war ein aufsteigender Stern der ernsten Literatur gewesen, als er vor sechzehn Jahren an Bord des Kreuzfahrtschiffs gegangen war. Ursprünglich stammte er von Dellaconda, und er war, wie Linda mir erzählt hatte, ein Bewunderer von Margaret Weinstein, der dellacondanischen Präsidentin zu Beginn des Jahrhunderts. Weinstein hatte seine Aufmerksamkeit erregt, weil sie eine Amtszeitbegrenzung gegen eine der Idee abgeneigte Legislative durchgesetzt hatte. Danach, so hieß es oft, war das Universum ein bisschen heller geworden. Die dellacondanische Regierung war aufrichtiger geworden, und bezeichnenderweise waren von da an in der ganzen Konföderation ähnliche Gesetze verabschiedet oder in regelmäßigen Abständen wieder vorgelegt worden. Allein diese Errungenschaft hatte sie in die vorderste Reihe der dellacondanischen Präsidenten befördert und hätte ihr den Vorsitz über die Konföderation eintragen müssen. Aber soweit kam es natürlich nicht. Sie hatte etwas mit Kolchevsky gemeinsam: Sie neigte dazu, auszusprechen, was sie dachte. Damit war sie auf dem Weg zum obersten dellacondanischen Amt durchgekommen, aber auf keinen Fall konnte jemand die politischen Grundregeln dermaßen missachten, wie sie es tat, und den Vorsitz über die Konföderation übernehmen.


    Folglich rief ich Linda an, als Weinsteins Stuhl greifbar wurde. Er würde kostspielig sein, aber Linda verfügte über ausreichende Mittel. Sie und ihr Ehemann besaßen ein luxuriöses Wohnhaus in Meerespforten, einen Kilometer nördlich von Andiquar. Und ihnen gehörte ein Asteroidenhaus. Das war, wie sie mir erzählt hatte, der Ort, an den sie sich stets zurückgezogen hatten, wenn George seinem aktuellen Roman den letzten Schliff verpasste.


    »Ich dachte nur«, sagte ich zu ihr, als wir uns im Berglehne trafen, »Sie wären vielleicht interessiert.«


    »Interessiert?« Sie quietschte beinahe vor Aufregung. »Oh, ja. Wie viel?«


    »Die Auktion läuft noch«, entgegnete ich. »Aber ich kann Sie mit Alex verbinden. Sagen Sie ihm einfach, wie weit Sie gehen wollen, dann übernimmt er alles Weitere. Und holt den besten Preis für Sie heraus, den er bekommen kann.«


    »Es wäre großartig«, schwärmte sie, »wenn er mitten in unserem Wohnzimmer stünde, sobald George heimkommt.«


    »Er ist ziemlich wertvoll. Ich weiß nicht, ob Sie ihn wirklich an einem Ort aufstellen wollen, an dem die Katzen ihre Krallen an ihm wetzen können.«


    »Oh«, meinte sie, »ich würde ihn nicht hier aufstellen. Ich würde ihn zu Momma rausbringen. Übrigens, könnten Sie und Alex sich um die Lieferung kümmern? Auf meine Kosten, natürlich.«


    »Natürlich. Sie wollen ihn Ihrer Mutter geben?«


    »Momma ist unser Asteroid.«


    »Oh.«


    »Ich könnte es Ihnen erklären, aber dann müssten Sie sich jetzt eine Stunde Zeit nehmen.«


    Ich lachte. »Ich sage Alex, dass Sie interessiert sind.«


    Der Stuhl wurde einige Tage später an uns ausgeliefert. Wir stellten ihn in das Besprechungszimmer. Die Gesamterscheinung enttäuschte mich. Er war in einem recht ordentlichen Zustand, bestand aber vorwiegend aus schwarzem Kunstleder und wies einige Kratzer auf. Aber er sah bequem aus, und vielleicht war das alles, was zählte. »Was meinst du?«, fragte mich Alex.


    »Wie viel legt sie dafür hin?«


    »Eine Dreiviertelmillion.«


    »Das scheint mir ziemlich viel Geld für einen Stuhl, der so gewöhnlich aussieht.«


    »Das pumpt den Wert erst richtig hoch, Chase«, entgegnete er. »Auf diesem Stuhl hat sie gesessen, als sie die Politik der Konföderation neu gestaltete.« Er war sichtlich zufrieden mit sich. »Das war im Grunde ein guter Kauf.«


    »Schön zu hören.«


    Er bemühte sich gar nicht erst, seine Enttäuschung angesichts meiner Haltung zu verbergen. »Wann kommt Linda?«


    »Sie hat gesagt, sie wäre heute Vormittag da.«


    »Okay. Ich muss eine Weile weg. Falls sie kommt, während ich fort bin, gratulier ihr in meinem Namen. Und achte darauf, dass sie die Papiere unterzeichnet. Morris’ Lieferdienst holt ihn heute Nachmittag ab, und man hat mir gesagt, sie würden ihn binnen drei Tagen zu Momma raufbringen.« Diesen Satz brachte er ohne die Spur eines Lächelns über die Lippen.


    Ich suchte Informationen über Weinstein und sah mir Bilder und Berichte an. Da gab es einen Textauszug von George, der in einem seiner Romane über sie behauptet hatte, dass es nie zu einem Krieg gegen die Stummen gekommen wäre, wenn sie Dellaconda schon zwei Jahrhunderte früher regiert hätte. Ich betrachtete Fotos. Hier verlieh sie gefeierten Figuren der literarischen Welt eine Auszeichnung. Da bewirtete sie berühmte Wissenschaftler mit einem Dinner am Präsidentensitz. Und in Everhold schüttelte sie ein paar Stummen die Hände, während sie sich darum bemühte, den Frieden zu wahren. Und dann war da das berühmte Bild, das sie am Tisch mit einem Stummenkind in der Welthauptstadt zeigte.


    Linda traf ein, während ich immer noch in die Geschichte vertieft war. Ich brachte sie in das Besprechungszimmer, zeigte ihr den Stuhl und war erleichtert über ihre Reaktion. »Er ist prachtvoll«, sagte sie.


    »Er ist nett, nicht wahr?«


    »Chase, er wird es lieben, diesen Stuhl im Haus zu haben.« Sie holte tief Luft. »Ich hoffe, wir können ihn nach Hause holen.«


    »Ich auch.« Sie stand hinter dem Stuhl und presste die Fingerspitzen in die Lehne. Dann, als sie genug hatte, gingen wir ein wenig auf Distanz zu dem Möbelstück und setzten uns an den Konferenztisch. »Wie oft besuchen Sie den Asteroiden?«, erkundigte ich mich.


    »Wir verbringen etwa zwei Monate im Jahr dort oben. Das war nie mein Lieblingsplatz. Aber George mag die Einsamkeit. Zumindest, wenn er ein Projekt abschließt.«


    »Warum war er auf der Capella?«


    »Er hat Nachforschungen angestellt, Chase.«


    »Wirklich? Welche Art Nachforschungen?«


    »Sie werden es nicht glauben, aber er hat an einem Roman über ein interstellares Schiff geschrieben, auf dem ein Haufen Politiker mit irgendeinem Maschinenproblem konfrontiert ist und auf einer fremden Welt strandet, wo sie zusammenarbeiten müssen, um zu überleben.«


    »Also ein Spannungsroman?«


    »Eher was Humoristisches.« Sie sah zur Uhr. »Nun, wie dem auch sei, ich muss wieder gehen. Richten Sie Alex meinen Dank aus. Bezahle ich bei Ihnen?«


    »Wir können es so machen. Und ich muss Sie bitten, einige Papiere zu unterzeichnen.« Ich führte sie zurück in mein Büro. »Darf ich Sie etwas fragen?«


    »Sicher, Chase.«


    »Wer hat ihn Momma genannt?«


    »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich der frühere Eigentümer. Ein Mensch mit kohlrabenschwarzem Humor, schätze ich. Das war eines der Dinge, die ihn für uns so interessant gemacht haben. Das und die Tatsache, dass er beinahe vollkommen glatt und kugelrund ist.«


    »Ich würde ihn gern mal kennenlernen. George, meine ich.«


    »Er ist in vielerlei Hinsicht ein eigenartiger Mann. Aber Sie würden ihn mögen, Chase. Er hat mir einmal vom Geheimnis des Lebens erzählt. Wissen Sie, was das ist?«


    »Ich weiß jedenfalls nicht, was George denkt, dass es ist.«


    »Mittagessen mit Freunden. Ich glaube, die meisten Leute bekommen diese Seite von ihm niemals zu sehen.« Ihre Stimme hatte zu beben begonnen.


    Es gab mehrere hundert Wohnsitze auf Asteroiden. Die meisten standen unter Plastenekuppeln, aber ein paar wurden offenbar nur durch Kraftfelder geschützt. Mir wäre dabei nicht besonders wohl gewesen. Fällt die Energieversorgung aus, hat man ein wirklich ernstes Problem.


    Ich ging mit ihr hinaus und sah zu, wie sie in ihren Gleiter kletterte. »Wir würden uns sehr freuen, wenn Sie und Alex zu unserer Willkommensparty kommen würden. Wir sorgen auch für den Transport.«


    »Danke, Linda«, sagte ich. »Ich richte es Alex aus.«


    »Sie erhalten beide noch eine offizielle Einladung.« Sie winkte. »Danke, Chase.«


    Ich trat ein Stück zurück, als sie abhob. Sie drehte nach Norden ab, und ich dachte daran, wie gern ich Präsidentin Weinstein kennengelernt hätte.

  


  
    ACHT


    Wenn die Liebe des Weges kommt, weicht alles andere– Reichtum, Ehrgeiz, Sicherheit, sogar der Beruf– in den

    Schatten zurück.


    Walford Candles, Stillstand, 1229


    Alex kam an diesem Tag nicht mehr ins Büro zurück, aber er hinterließ mir eine Nachricht. »Er rechnet damit, dass er morgen bei Jennifer zu Gast ist«, ließ Jacob mich wissen.


    »Gibt es dafür irgendeinen besonderen Grund?«, fragte ich.


    »Ja. Er sagt, er weiß, warum Kolchevsky auf dem Berg war.«


    »Tatsächlich?«


    »Er hat Inspektor Redfield heute Vormittag angerufen und ihm seine Theorie dargelegt.«


    »Und wie lautet diese Theorie?«


    »Ich habe an diesem Gespräch nicht teilgenommen.«


    »Hast du ihn gefragt?«


    »Nein. Er hätte es mir von sich aus erzählt, hätte er geglaubt, dass ich es wissen sollte.«


    Was auch bedeutete, dass er mich absichtlich nicht eingeweiht hatte. Alex trieb gern seine Spielchen. Ich überlegte, ob ich ihn anrufen sollte, aber das war vermutlich genau das, was er wollte. Und wenn ich es tat, fand er irgendeinen Grund, mich hinzuhalten. Er konnte ein wirklich nerviger Boss sein, wenn ihm der Sinn danach stand. »Hatte er heute Vormittag irgendwelche Besucher?«


    »Nein, Chase. Und auch keine Anrufe, die etwas mit dieser Angelegenheit zu tun gehabt hätten.«


    Ich wusste, dass Alex sich Kolchevskys Werdegang angesehen hatte, und offensichtlich musste er dabei etwas entdeckt haben. Ich hatte die Biografie des Mannes und einige Kommentare seiner Kollegen gelesen, hatte mir sogar einige seiner aktuelleren Medienauftritte angesehen, aber nichts Hilfreiches finden können. Wie auch immer, es wurde ein arbeitsreicher Nachmittag, also verdrängte ich den Gedanken und brachte den Rest des Tages damit zu, mit Klienten über Artefakte zu sprechen, die gerade verfügbar geworden waren.


    In der Hoffnung, er würde zurückkommen und hätte dann keine andere Chance, als mir zu erzählen, was er wusste, blieb ich lange im Büro. Aber er kam nicht, und schließlich gab ich auf und ging nach Hause.


    Es gehörte zu meiner Morgenroutine, mir beim Frühstück Jennifer anzuschauen. Meist kam ich gerade runter, wenn die Show anfing. An diesem Morgen jedoch war ich eine halbe Stunde früher dran, also war ich mit dem Frühstück schon fertig, ehe sie in meinem Wohnzimmer aufblinkte, zusammen mit zwei Stühlen, einem Tisch und einem Studiohintergrund. Sie saß auf einem der Stühle und begann damit, den Standardtext aufzusagen, mit dem sie die Zuschauer ihrer Sendung willkommen hieß. Dann erinnerte sie uns an den bedauerlichen Tod von Casmir Kolchevsky, der über viele Jahre häufig bei ihr zu Gast gewesen war. Sie erzählte uns, sie hätte möglicherweise eine brandheiße Nachricht für uns, die erklären würde, was zu seinem Tod geführt hatte. Dann zeigte sie mehrere Aufzeichnungen von ihm, wie er lachte, das Publikum maßregelte und die moralisch aufrechte Gestalt spielte, die jeden zur Rechenschaft zog, der sich seinem Verhaltenskodex nicht unterwarf. Welcher vorwiegend erforderte, sich über die Leute zu ereifern, welche die Frechheit besaßen, Artefakte zu verkaufen.


    Sie beschrieb die sonderbaren Umstände seines Ablebens. »Er war kein Bergsteiger«, erklärte sie. »Er hat sich zwar ein wenig darin versucht, als er jünger war, aber soweit wir wissen, war dies das erste Mal seit dreißig Jahren, dass er so einen steilen Hang erklommen hat.


    Wie dem auch sei, er hat häufig zu dieser Show beigetragen, und wir haben uns gefreut, ihn an Bord zu haben. Ich werde ihn vermissen. Viele von uns werden ihn vermissen. Unter ihnen ist auch Alex Benedict, der Altertumsforscher, der gelegentlich für Kolchevsky zur Zielscheibe geworden ist. Das lag vermutlich daran, dass Alex erstens in seinem Beruf so erfolgreich war und er zweitens davon überzeugt ist, Artefakte gehörten rechtmäßig ihrem Finder, nicht notwendigerweise den Museen.« Sie blickte nach rechts. »Habe ich das korrekt zusammengefasst, Alex?«


    Alex betrat den Raum. »Ich glaube, das trifft die Sache recht gut, Jennifer. Auch Ihnen einen guten Morgen.«


    »Willkommen in der Show, Alex.«


    »Danke für die Einladung.« Er setzte sich an den Tisch. »Es ist wie stets ein Vergnügen.«


    »Ehe wir weitermachen– als ich Sie gestern angerufen habe, um Sie zu fragen, ob Sie einen Kommentar zu Casmirs Tod abgeben wollen, haben Sie mich überrascht.«


    »Inwiefern?«


    »Sie haben einen Grad an Mitgefühl für ihn zum Ausdruck gebracht, den ich nicht erwartet hätte. Trotz der Tatsache, dass er– ich weiß nicht, wie ich es anders ausdrücken soll– Ihnen gegenüber bisweilen extrem kritisch aufgetreten ist.«


    Alex lächelte. »Nun, ich nehme an, so kann man das ausdrücken. Ich glaube nicht, dass Casmir meine Arbeit gebilligt hat. Aber das ist in Ordnung. Manche Leute denken, Buchhalter begehen ruchlose Taten. Wie dem auch sei, Jen, es bekümmert mich, dass wir ihn verloren haben. Er hat seine Ansichten ungeschönt kundgetan. Wir haben in einigen grundlegenden Punkten nicht übereingestimmt, aber er war im Kern ein guter Mensch. Ich denke, dabei können wir es belassen.«


    »Alex, als ich Sie gefragt habe, was Sie über die Umstände seines Todes denken– ein Mann mit einem kranken Herzen, der einen Berg hinaufklettert–, haben Sie mir gesagt, Sie glauben genau zu wissen, was passiert ist.«


    »Nun, ‚genau’ mag ein wenig übertrieben gewesen sein. Aber ich habe eine Theorie.« Lächelnd lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück.


    Sie wartete darauf, dass er fortfuhr, aber er verfiel in Schweigen, und sie verdrehte die Augen. »Alex«, sagte sie, »Sie hätten ins Showgeschäft gehen sollen.«


    Er brachte es fertig, verblüfft auszusehen. »Ich weiß nicht recht, was Sie meinen.«


    »Vergessen wir das. Wären Sie bereit, uns Ihre Theorie darzulegen?«


    »Aber natürlich. Ich habe mich eingehend mit allem befasst, was ich über Casmir finden konnte. Wie Sie sicher wissen, gibt es umfangreiches Material über ihn.«


    »Und was haben Sie dabei entdeckt?«


    »Ein paar Fotos.«


    »Sie haben sie hoffentlich mitgebracht.«


    »Oh, ja.« Die Studioszene erlosch und wurde durch ein junges Paar auf einer Veranda abgelöst. Es dauerte einen Moment, bis ich den Mann erkannte, aber es war Kolchevsky, vermutlich mit Mitte zwanzig. Die Frau kannte ich nicht. Sie mochte zwei oder drei Jahre jünger sein, hatte dunkle Augen, kurz geschnittenes, rotblondes Haar und ein attraktives Gesicht. »Die junge Dame«, erzählte Alex, »ist Anna Kushnir. Etwa ein Jahr nachdem dieses Foto aufgenommen wurde, haben sie geheiratet.« Das Bild wurde von einem anderen abgelöst, das das junge Paar am Strand zeigte. Dann bei einem Festakt zum Studienabschluss. Und wie sie aus einer Kirche kommen. Schließlich war da noch ein Bild von ihrer Hochzeit.


    »Das ist ja alles schön und gut«, sagte Jen. »Aber was hat das alles mit den Umständen seines Todes zu tun?«


    »Bedauerlicherweise hat er Anna vor zwanzig Jahren verloren.«


    Jennifers Lächeln war bereits verblasst. Ich nahm an, sie hatte von Annas frühzeitigem Ableben gewusst. Die Hochzeitsszene wurde von einem Bild abgelöst, auf dem das junge Paar aus beträchtlicher Höhe auf ein Meer hinausblickte. Sie saßen auf einem Felsplateau, das mir gespenstisch vertraut erschien. Und dann erkannte ich die Küste. Dieses Meer war tatsächlich der Accordsee. Und das Plateau war die Plattform, die wir auf der Klippe auf dem Mt. Barrow gesehen hatten.


    Ein zweites Bild zeigte das Paar am selben Ort in anderen Kleidern, wie sie einander in die Augen sahen.


    Und ein drittes, ebenfalls auf dem Plateau, zeigte sie, wie sie mit lachenden Gesichtern etwas aßen, das aussah, als könnte es Popcorn sein. Auch hier waren sie wieder anders gekleidet.


    »Sie haben diesen Ort geliebt«, erklärte Alex. »Es gibt unzählige Fotos, die sie oben auf diesem Berg zeigen. Ich nehme an, nachdem er sie verloren hat, war das der Ort, an dem er sich ihr am nächsten fühlte.«


    »Alex«, sagte ich. »Ich habe dich ja schon immer in die Romantikerschublade gesteckt. Hat Fenn dir die Geschichte abgekauft?«


    »Er meint, es ergäbe mindestens so viel Sinn wie alles, was ihm eingefallen ist.«


    »Unfassbar. Dabei hätte ich das von Kolchevsky nie erwartet. Er kam mir immer so unterkühlt vor.«


    »Da bin ich ganz anderer Meinung, Chase. Er stand immer unter Dampf. Ich glaube, du verwechselst seine Abneigung uns gegenüber mit einem Mangel an Empfindsamkeit.«

  


  
    NEUN


    Ach, könnte ich doch in der Zeit reisen! Mit Columbus in Amerika landen, die Ringe des Saturn mit Doc Manning umkreisen, auf der Centaurus an der ersten Reise zu einem neuen Stern teilnehmen. Aber vor allem würde ich, hätte ich die Chance dazu, auf dem Mond sein wollen, wenn Neil Armstrong und Buzz Aldrin dort auftauchen, und ihnen die Hände schütteln. Kein anderer Augenblick in der Geschichte der Menschheit war so bedeutungsvoll.


    Monroe Billings, Zeitreisende stehen nie Schlange, 11.252 n. Chr.


    Trotz all dieser Geschehnisse bekam Alex den Corbett-Transmitter nicht aus dem Kopf. »Mir hätte klar sein müssen«, sagte er, »dass dieses Ding eine Klasse für sich ist. Was sind schon Rifkins Schneidbrenner oder die letzte Flagge von Venobia, verglichen mit dem ersten Hypercomgerät?« Er hatte sich die Bilder angeschaut, kam aber dann doch zu dem Schluss, dass er das Original sehen wollte.


    Marissa brauchte ein paar Tage, aber schließlich kam sie mit dem Corbett in einem Stoffbeutel zu uns ins Landhaus. Sie und Alex tauschten Höflichkeiten aus. Dann legte sie den Beutel auf den Tisch im Besprechungsraum. Der Transmitter war ein schwarzer Kasten und groß, gemessen an modernen Verhältnissen. Er hatte etwa die Ausmaße eines Männerschuhs. Das Gerät sah allgemein recht ramponiert aus, womit man nach acht oder neun Jahrtausenden aber rechnen musste. Eine etwas angeschlagene Plakette mit einer Inschrift in altem Englisch verwies, der Übersetzung nach, auf das Herstellungsjahr 2712.


    Alex legte die Fingerspitzen auf das Gehäuse. »Es hat einen Brand überstanden.«


    Marissa nickte. »Das dachte ich auch, aber genau weiß ich es nicht. Es könnte auch einfach nur alterungsbedingt sein.« Sie setzte sich. »Also, was meinen Sie? Haben Sie irgendeine Idee, warum mein Großvater so etwas verheimlicht haben könnte?«


    Alex offenbarte ihr, dass er keine Vorstellung hatte. »Im Moment, Marissa, schätze ich, dass Sie bessere Voraussetzungen haben, diese Frage zu beantworten, als wir. Mir fällt keine Erklärung ein, abgesehen davon, dass seine Gesundheit ihn im Stich gelassen haben könnte und er es einfach vergessen hat. Oder dass er die Bedeutung seines Fundes nicht erkannte. Aber er war ein Schwergewicht unter den Archäologen. Ich kann nicht glauben, dass so etwas dahintersteckt.«


    »Nein.« Sie nagte an ihrer Oberlippe. »Das ist alles schlicht unmöglich. Mein Großvater war noch Jahre, nachdem er zu uns zurückgekehrt ist, bei guter Gesundheit. Ein bisschen griesgrämig, aber er verfügte bis zum Ende über einen wachen Verstand. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er vergessen haben soll, uns zu erzählen, dass sich so etwas in seinem Besitz befindet.« Sie fixierte den Transmitter. »Es muss einen anderen Grund geben. Einen, den wir übersehen.«


    Als Marissa fort war, gingen wir in mein Büro. »Ich nehme an, du weißt bereits«, sagte Alex, »dass Baylee auch einer dieser Typen war, die keinen Avatar hatten.«


    »Ja, das weiß ich.«


    »Wir müssen anfangen, uns die Sache genauer anzusehen. Baylee muss doch Freunde gehabt haben. Jemanden, mit dem wir reden können.«


    »Marissa hat einen Lawrence Southwick erwähnt.« Er notierte sich den Namen. »Soll ich einen Termin vereinbaren?«


    »Nein, darum kümmere ich mich selbst. Was ist mit Angehörigen? Irgendjemand weiß vermutlich etwas.«


    »Der Name seiner Tochter ist Corinne. Sie ist mit Larry Earl verheiratet. Larry ist Monteur, Corinne Geschäftsführerin von Random Access.«


    »Gesundheitswesen«, stellte Alex fest.


    »Richtig. Marissa sagte, ihre Eltern hätten keinerlei Interesse an der Archäologie gehabt. Zumindest nicht in Hinblick auf das, was ihr Großvater getan hat. Sie wollten immer nur, dass er sicher nach Hause kommt. Anscheinend waren sie genauso überrascht wie Marissa, als sie den Transmitter fanden.«


    »Na schön, lass uns auch mit ihnen reden.« Seine Stimmung wurde ein wenig schlechter. »Übrigens, es gibt eine Bewegung, die die Familien und Freunde der Leute, die auf der Capella festsitzen, dazu bringen will, Botschaften für sie zu schreiben. Die in einem Paket übergeben werden können.«


    »Eine gebündelte Übertragung?«, hakte ich nach. »Da wird heftiger Funkverkehr einsetzen, also bleibt ihnen wohl nichts anderes übrig.«


    »Es ist eine dumme Idee. Ich weiß nicht, wer damit angefangen hat. Aber die Leute an Bord des Schiffes wissen vermutlich gar nicht, was mit ihnen passiert ist. Sie wissen jedenfalls definitiv nicht, dass wir nicht mehr das Jahr 1419 haben. Ich behaupte nicht, dass das eine Panik auslösen könnte, aber wenn sie die Leute wirklich geordnet von Bord holen wollen, sind solche Neuigkeiten bestimmt nicht hilfreich.«


    Marissa kam zu uns, um mit Alex zu sprechen. Später erzählte er mir, dass sie ihm nichts Neues zu erzählen hatte, uns aber als Berater an ihrer Seite haben wollte. »Ich muss wissen, was da passiert ist«, hatte sie zu ihm gesagt. Alex hatte eingewilligt, zu tun, was immer er konnte.


    Später an diesem Tag setzten wir uns mit ihren Eltern, Larry und Corinne, zusammen. Larry war ein geselliger, lockerer Typ mit einem sonnigen Gemüt, der nicht so wirkte, als ob er sein Leben bald von der Vorstellung bestimmen ließe, dass etwas, das seine Familie in einem Schrank gefunden hatte, ihm einen Reichtum bescheren konnte, von dem er nie zu träumen gewagt hätte. »Das glaube ich erst«, erklärte er, »wenn das Geld angewiesen wird.«


    »Wer hat den Transmitter gefunden?«


    »Das war ich«, sagte Larry. »Er lag im obersten Fach eines Schranks unter einigen Decken.«


    »Und davor haben Sie nichts von seiner Existenz gewusst?«


    »Nein. Absolut nichts.«


    »Gibt es im Haus noch irgendwelche anderen Artefakte, die Ihr Schwiegervater mitgebracht hat?«


    »Nicht, dass ich wüsste. Aber inzwischen bin ich da auch nicht mehr ganz so sicher.« Er sah Corinne an.


    Sie war so bezaubernd wie ihre Tochter, hatte dunkelbraunes Haar und lebhafte Züge. Aber nun schüttelte sie den Kopf. »Meines Wissens ist da nichts mehr. Nachdem wir erfahren haben, wie wertvoll der Transmitter sein könnte, haben wir das ganze Haus auf den Kopf gestellt und nichts gefunden.«


    »Professor Baylee«, fragte Alex, »war lange Zeit auf der Erde, richtig?«


    »Bei seiner letzten Reise hat sich mein Dad sechs oder sieben Jahre lang dort aufgehalten«, entgegnete Corinne.


    »Hat er je erzählt, was er dort tat?«


    »Eigentlich nicht«, sagte sie. »Allenfalls in groben Zügen. Ich erinnere mich vor allem daran, dass er sagte, es wäre Zeitverschwendung gewesen. Natürlich war er auch schon früher dort. Er hat ungefähr zwanzig Jahre lang ständig auf der Erde gelebt. Dann und wann ist er zurückgekommen und hat von den Pyramiden oder dem Shantel-Monument oder irgendwas erzählt. Aber nach dieser letzten Reise kam er mir deprimiert vor. Abgekämpft. Er hat das immer bestritten und behauptet, alles wäre in Ordnung, aber er hat uns auch nie gesagt, was wirklich los war.«


    »Das stimmt«, bestätigte Larry. »Irgendetwas muss passiert sein. Etwas hat ihn verändert. Er ist nie wieder dorthin zurückgekehrt. Er hat auf einmal kein Interesse mehr daran gezeigt, zur Erde zu reisen.«


    »Hat er ein Tagebuch geführt? Gibt es irgendwelche Aufzeichnungen von ihm?«


    »Nicht dass ich wüsste«, sagte Corinne.


    »Marissa hat einen Mann namens Lawrence Southwick erwähnt. Kennen Sie ihn?«


    Sie wechselten einen kurzen Blick. »Nicht gut«, sagte Larry. »Wir sind ihm mal begegnet. Er ist reich und begeistert sich für die Archäologie. Er war jahrelang eng mit Dad befreundet. Hat sogar einige seiner Expeditionen finanziert.«


    »Meinen Sie, er könnte irgendetwas über diese Sache wissen?«


    »Ich habe ihn gefragt. Er war ebenso überrascht wie wir, als er von dem Transmitter erfuhr.«


    »In Ordnung. Marissa meinte, Ihr Vater hätte nie mit gesundheitlichen Problemen zu kämpfen gehabt. Ist das richtig?«


    Corinne schüttelte den Kopf. »Wenn er welche hatte, wusste er das gut zu verbergen. Jedenfalls fünf oder sechs Jahre lang. Und dann war er tot.«


    »Was ist passiert?«


    »Schlaganfall. Wir wussten überhaupt nicht, dass es ein Problem gab, bis es ihn umgebracht hat.«


    »Hat er je gesagt, warum er so lange auf der Erde geblieben ist? Hat er nach etwas Speziellem gesucht?«


    »Wir wussten, dass er vorwiegend am Goldenen Zeitalter interessiert war«, erzählte Larry. »Er hatte ein Bild von einem der alten Raummuseen in seinem Schlafzimmer aufgehängt.«


    »Vom Florida Space Museum?«


    »Ja, das ist es.«


    »Chase hat mir berichtet, dass Sie mal erwähnten, er sei dort getaucht. Davon hat er Ihnen erzählt, aber er hat nie gesagt, warum er das getan hat?«


    »Nein.« Corinne schloss die Augen. Ihre Wangen waren feucht geworden. »Ich bin auch nie auf die Idee gekommen, ihn danach zu fragen.« Sie sah Larry an, der mit den Schultern zuckte und den Kopf schüttelte. »Mir ist erst durch all diesen Trubel wegen des Transmitters bewusst geworden, dass ich mir nie die Zeit genommen habe, mit ihm über seine frühere Arbeit zu sprechen. Er hat jeden Abend in seinem Zimmer gesessen und gelesen oder HV geguckt. Er ist so gut wie nie ausgegangen. Das hatte nichts gemeinsam mit dem Mann, der mein Dad einmal gewesen war. Der mit mir in den Zoo oder in Parks oder an den Strand gegangen ist.« Sie atmete tief durch. »Schauen Sie, Alex, ich habe mich nie für Archäologie interessiert. Keiner von uns hat das. Er wusste das, und er war enttäuscht von mir. Wenn ich heute zurückblicke, dann wünschte ich, ich könnte noch einmal anfangen. Ich wünschte, ich hätte wenigstens ein bisschen Interesse gezeigt.«


    Alex verstand sie gut. Er hegte wegen Gabe ganz ähnliche Schuldgefühle.


    Lawrence Southwick III lebte in Shelton, was ungefähr vierzig Meilen südwestlich von Andiquar liegt. Alex bat mich, mir die Vorgeschichte jeder Person anzusehen, mit der wir reden wollten, und Southwick war, soweit wir das beurteilen konnten, der einzige Ortsansässige, der Baylee je auf einer seiner Expeditionen zur Heimatwelt begleitet hatte. Er war ein Fabrikant im Ruhestand, eine jener Personen, die entscheidend zu dem Erfolg der Banner-Gleiter beigetragen hatten. Mit Baylee war er schon seit der Kindheit befreundet gewesen.


    Wenn uns irgendjemand außerhalb der Familie helfen konnte, dann war das wahrscheinlich Larry Southwick. Das bedeutete, dass Alex es vorzog, ihm ›zufällig‹ über den Weg zu laufen, statt ihn anzurufen.


    Offenbar verbrachte Larry gern ein wenig Zeit im Idelic Club an der Küste. Ich ging unsere Datenbank durch und fand zwei Leute, die Verbindungen zu diesem Club unterhielten. Einer war ein Journalist, der andere ein Klient. Einer von beiden, nahm ich an, war bestimmt bereit, Alex zu einer Veranstaltung mitzunehmen, die ein zufälliges Treffen ermöglichen würde. Natürlich entschied sich Alex für den Klienten. Aber anders als erwartet tauchte Southwick nicht auf. Ein zweiter Versuch schlug ebenso fehl, also spielten wir am Ende doch mit offenen Karten und riefen ihn an. Während des Gesprächs hielt ich mich außer Sichtweite.


    Lawrence Southwick hatte Vermögen, das wusste ich sofort, als ich sah, wie er gekleidet und sein Heim eingerichtet war. Ein Gemälde von Kopek hing hinter ihm an der Wand über einem luxuriösen schwarzen Sofa. Er war groß und hager, hatte strahlend blaue Augen, dichtes, braunes Haar und besaß das gelassene Auftreten eines Mannes, der es gewohnt war, das Heft in der Hand zu halten. Sein Erscheinungsbild legte den Verdacht nahe, dass er regelmäßig trainierte. »Es ist lange her«, sagte er, »dass ich Garnetts Namen das letzte Mal gehört habe. Er war ein netter Kerl. Hat den Sport geliebt. Vor allem Golf.«


    »Er war Archäologe, nicht wahr?«, fragte Alex.


    »Ja. Den größten Teil seiner Arbeit hat er auf der Erde geleistet.«


    »Sie sind doch einmal mit ihm gereist, ist das richtig? Zur Heimatwelt?«


    »Sogar mehrmals.« Er starrte Alex an. »Darf ich fragen, worum es bei all dem eigentlich geht? Ist irgendwas passiert?«


    »Wir stellen einige Nachforschungen für Marissa Earl an. Sie hat uns versichert, Sie wären gern bereit, uns zu helfen.«


    »Nun, ja, natürlich helfe ich gern. Garnett war eine große Nummer.« Sein Ton wurde milder. »Ich habe ihn ein paarmal begleitet. Auf seinen terrestrischen Missionen.«


    »Wann war das?«


    »Na ja, wie gesagt, ich war mehrmals dabei. Einmal war ich mit ihm in Ägypten. In Asien, Europa, den Amerikas. Eigentlich waren wir zusammen überall auf dem Planeten. Manchmal sind wir nur herumgereist und haben historische Stätten besucht. Wir haben den Pariser Turm gesehen. Oder das, was davon noch übrig ist. Und Kyoto. Feraglia. Einige Orte, die ich wirklich gern besucht hätte, liegen, leider, unter Wasser. Wie London. Oder Thermopylae, das hätte ich ganz besonders gern mal gesehen.«


    Alex stellte einige allgemeine Fragen über Baylees Reaktion auf die einzelnen Stätten, ehe er sich erkundigte, wann die beiden Männer zum letzten Mal gemeinsam auf der Heimatwelt gewesen waren.


    »Das muss neunzehn oder zwanzig Jahre her sein«, entgegnete er. »Eine lange Zeit.«


    »Könnten Sie mir vielleicht erzählen, worum es dabei ging? Bei dieser letzten Reise?«


    Darüber musste er nachdenken. »Eigentlich um nichts Spezielles. Damals war er bereits seit ein paar Jahren dort, schätze ich. Ich bin einfach hingefahren, um mir das eine oder andere anzusehen. Ihm bin ich dabei nur ein-, zweimal begegnet. Er war damals in Afrika. Ja, genau, in Nordafrika. Ich selbst wollte vor allem Museen besuchen und ein paar Dinge aus den Andenkenläden kaufen. Und auf Auktionen. Wollte Freunde besuchen.« Er blickte zur Seite, wo ein Wandregal in Sichtweite kam, verziert mit dem Replikat einer Rakete. Ich konnte es nicht genau erkennen, aber ich hielt es für eine der Saturnraketen. Aus der Mond-Ära. Aber aus der Entfernung war das schwer zu sagen. Eine Rakete sieht mehr oder weniger aus wie die andere.


    »Ist er, während Sie im Laufe dieser Reise bei ihm waren, in den Besitz irgendwelcher bedeutender Artefakte gekommen?«


    »Na ja, sicher, ich meine, das war sein Job. Diverse Museen haben ihm ganze Abteilungen gewidmet. Aber…« Ein Ausdruck der Frustration trat in seine Augen. »Reden wir etwa über den Corbett-Transmitter? Ist es das, worum es geht?«


    »Ich gestehe, der hat mein Interesse geweckt. Natürlich. Er ist neuntausend Jahre alt. Haben Sie irgendeine Ahnung, wo er ihn herhaben könnte?«


    »Nicht die geringste.« Er lachte. »Garnie steckte voller Überraschungen. Trotzdem hätte ich nie damit gerechnet, dass er so etwas besitzt. Die Wahrheit ist, dass er nicht dazu geneigt hat, einem alles gleich zu erzählen. Er hat mich einige Male verblüfft. Wie bei Holcrofts Biographie von Doc Manning. Die hatte er schon wochenlang, ehe er sie mir gezeigt hat.«


    »Sind Sie in den Jahren, in denen er auf der Erde war, in Kontakt geblieben?«


    »Nun ja, wir wissen wohl beide, dass man sich mit jemandem, der so weit entfernt steckt, nicht besonders gut unterhalten kann.«


    »Also haben Sie in der Zeit nichts von ihm gehört.«


    »Doch, dann und wann. Von Zeit zu Zeit ist er nach Hause gekommen und hat ein paar Wochen bei seiner Familie verbracht. Und bei solchen Gelegenheiten habe auch ich ihn zu sehen bekommen. Dann war er aber schon wieder weg. Manchmal hat er eine Nachricht geschickt. Normalerweise ging es dabei um ein Projekt, an dem er arbeitete. Oder er hat ein paar allgemein gehaltene Kommentare darüber abgegeben, wie die Dinge so liefen.« Er lächelte. »Gewöhnlich haben wir uns gegenseitig Geburtstagsgrüße geschickt.«


    »Mr Southwick, Sie haben einige seiner Expeditionen finanziert.«


    »Nun, vermutlich sollten wir besser sagen, ich habe einen Beitrag geleistet. Ich tue immer noch, was ich kann, um die archäologische Forschung zu unterstützen, Mr Benedict.« Er warf einen Blick auf seinen Link. Ließ uns sehen, dass er die Uhrzeit kontrollierte. »Also, wenn es Ihnen nichts ausmacht, ich muss mich um einige geschäftliche Angelegenheiten kümmern…«


    »Nur noch eine Frage, dann lassen wir Sie in Ruhe. Wissen Sie, warum er heimgekommen ist?«


    »Ich nehme an, er wollte sich zur Ruhe setzen. Zwar hat er nie etwas gesagt, doch ich gehe davon aus, dass das der Grund war.«


    »Er war aber immer noch bei guter Gesundheit, nicht wahr?«


    »Soweit ich weiß, ja.«


    »Und warum, denken Sie, hat er sich entschlossen, sich zur Ruhe zu setzen?«


    »Mr Benedict, was ihn fasziniert hat, war das Goldene Zeitalter. Er war vor allem an den frühen Jahren der Raumfahrt interessiert und hat ständig nach Artefakten aus dieser Ära gesucht. Ich glaube, sein aufregendstes Erlebnis war der Tauchgang zum Florida Space Museum. Dort hat es einmal sehr viel Material gegeben, wie Sie sicher wissen. Ich nehme an, er ist irgendwann zu dem Schluss gekommen, dass es nichts mehr zu finden gab. Er ist allen Spuren gefolgt und hat den größten Teil seines Lebens mit der Suche nach Artefakten verbracht, die ursprünglich im Space Museum und in Huntsville ausgestellt waren. Ich vermute, dass er einfach aufgegeben hat.«


    Southwick hatte mich nachdenklich gemacht. Ich fragte mich, wie das gewesen sein musste, als die Welt im Dunklen Zeitalter auseinanderbrach. Die Bevölkerungszahlen explodierten, Krankheiten und Hunger breiteten sich immer weiter aus, überall trieben religiöse und politische Fanatiker ihr Unwesen. Jeder, der die Chance bekam, den Planeten zu verlassen, nutzte sie. Dadurch wurde die erste ernsthafte interstellare Kolonisationszeit eingeleitet.


    »Wann genau ist das alles eigentlich verloren gegangen?«, fragte ich Alex.


    »Falls du die Objekte aus dem Space Museum meinst, die wurden größtenteils nach Huntsville gebracht, als der Meeresspiegel anstieg. Das Zeug aus der Mondbasis kam auch nach Huntsville, aber vermutlich erst achthundert Jahre später. Zu Beginn des Dunklen Zeitalters. Irgendwann mussten sie Huntsville aufgeben. Es wird erzählt, dass ein Mann, der eine Lagerstätte in Centralia betrieb, geholfen hat, die Artefakte wegzubringen. Angeblich ist alles nach Centralia geschafft worden.« Sein Kopf sank an die Lehne seines Stuhls zurück.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


    »Mir geht es gut.«


    »Was stimmt dann nicht?«


    »Ich dachte an Gabe. Dieses Artefakt. Der Transmitter. Den hätte er zu gern selbst gefunden. Er hat viel Zeit mit der Suche nach Objekten aus dieser Ära verbracht. Und nie mehr als ein paar Ziegelsteine und allerlei Gerümpel gefunden.« Er atmete tief durch. »Ja, das Ding hätte er gern gesehen. Er wäre schon glücklich gewesen, hätte er es nur einmal berühren dürfen.«


    »Schätze, er war Baylee ziemlich ähnlich«, konstatierte ich.


    Alex stand in dem Ruf, ein recht unsentimentales Verhältnis zu Artefakten zu pflegen. Gängigen Vorstellungen zufolge sah er in dem Aguala Diamanten, den Tora Canadra sichtbar bei dem Interview für die Gorpa Tagebücher getragen hatte, lediglich den Profit. Das Gleiche galt für Henry Comers Notebook, das Berühmtheit erlangt hatte, weil Comer es während der Verleihungszeremonie des Arkhayne-Awards nach Dr. Grace geworfen hatte. Alex so zu betrachten, war eine Perspektive, der auch ich lange Zeit aufgesessen war. Die Wahrheit jedoch lautete schlicht, dass Alex dazu neigte, seine Gefühle zu verbergen. Er teilte Baylees Leidenschaft für das Goldene Zeitalter. Und er war dabei, sich in der Besessenheit zu verfangen, die diesen Mann in Bezug auf die verlorenen Artefakte befallen hatte. Was war aus den Objekten aus dem Museum in Huntsville geworden? Existierten sie immer noch irgendwo?


    Während der nächsten paar Tage sprach er mit jedem lebenden Angehörigen, der in irgendeiner Form mit Baylee in Verbindung gestanden hatte. Doch die meisten hatten ihn nicht besonders gut gekannt. »Er war die ganze Zeit weg«, erklärten sie. Ein paar wussten nicht einmal von seinem Interesse für das Goldene Zeitalter. Anderen war das zwar bekannt, aber sie interessierten sich nicht dafür. Er hatte so viel Zeit an fernen Orten verbracht, dass niemand Kontakt mit ihm gehalten hatte. Und wir fanden nicht eine Person, die je von dem Corbett-Transmitter gehört hatte.


    Eines Nachmittags erhielt ich einen Anruf von Juanita Biyanca, als ich gerade Feierabend machen wollte. »Ich vertrete die Capella-Familien«, sagte sie. »Ist Alex zu sprechen?« Sie dürfte schon weit in ihrem zweiten Jahrhundert gewesen sein. Und sie sah aus wie eine Frau mit einer Mission.


    »Was sind die Capella-Familien?«


    »Genau das, wonach es sich anhört. Die Familien schließen sich zusammen. Wir befürchten, dass die Regierung keine angemessene Rettungsaktion durchführen wird, und wir wollen verhindern, dass sie etwas versuchen, bei dem alle umkommen werden.«


    Ich konnte Alex in der Küche hören. »Warten Sie bitte eine Sekunde, Juanita. Ich sehe nach, ob er schon zurück ist.« Dann signalisierte ich Jacob, er möge sich erkundigen, ob Alex den Anruf entgegennehmen wollte.


    Augenblicke später spazierte er in mein Büro. »Hallo Juanita. Was kann ich für Sie tun?«


    »Mr Benedict, es wird immer offensichtlicher, dass es nicht möglich ist, alle Menschen von der Capella zu holen, wenn sie wieder auftaucht. Wir möchten sicherstellen, dass keine Dummheiten begangen werden, bei denen wir das Schiff endgültig verlieren könnten. Deshalb möchten wir Sie bitten, eine Petition zu unterzeichnen, in der gefordert wird, keine Risiken einzugehen und die Maschinen nicht anzurühren. Wären Sie bereit, das zu tun?«


    Er sah sich mit gepeinigter Miene zu mir um. »Juanita, ich verstehe Ihre Sorgen, und ich weiß, dass John Kraus bestimmt keine Risiken in Kauf nehmen wird, die das Leben der Passagiere gefährden könnten. Aber diese Sache ist komplizierter, als es bei Ihnen klingt. Es tut mir leid, aber dabei kann ich Ihnen nicht helfen.«


    »Ich verstehe.« Sie zeigte ihm deutlich, wie enttäuscht sie war. »Das ist bedauerlich.«


    »Ich glaube, Sie müssen sich keine Sorgen darüber machen, dass diese Leute ein unnötiges Risiko eingehen könnten.«


    »Da ist noch eine andere Sache. Wir suchen dringend zwei Freiwillige, die an Bord des Schiffes gehen und dort bleiben, wenn es wieder verschwindet. Wir müssen die Passagiere darüber informieren, was mit ihnen passiert. Sie haben in dieser ganzen Angelegenheit von Beginn an eine bedeutende Rolle gespielt, und wir hatten gehofft, Sie wären bereit, uns zu helfen.«


    »Sie wollen mich bitten, dass ich an Bord gehe?«


    »Das könnte helfen, die Lage zu retten, Mr Benedict.«


    Ich sah ihn an und schüttelte den Kopf. Nein. Tu das nicht. Er verdrehte die Augen. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, Juanita. Die SRG wird Funkkontakt zu Captain Schultz herstellen, und ich bin der Ansicht, wir dürfen darauf vertrauen, dass die sie umfassend informieren werden.«


    »Nun«, sagte sie, »Sie haben offenbar mehr Vertrauen in diese Leuten als ich.«


    »Vielleicht kenne ich sie ein bisschen besser.«


    Mit einem kalten Abschiedsgruß brach sie das Gespräch ab und war verschwunden. Alex richtete seine glühenden Augen auf mich. »Du hast doch nicht wirklich gedacht, ich würde da mitspielen, oder?«


    »Ich wollte nur sichergehen«, entgegnete ich.


    »Ich weiß dein Vertrauen zu schätzen.«

  


  
    ZEHN


    Verfügbarkeit ist in vielen Fällen ausschlaggebend für den Preis einer Sache, denn im Grunde wünschen wir uns stets, etwas zu besitzen, was kein anderer hat.


    Salazar Kester, Auf der Jagd, 4211


    Je näher das Rendezvous mit der Capella rückte, desto größer wurde die Aufregung in den Medien und der Öffentlichkeit. Auch das Interesse an den anderen verlorenen Schiffen lebte wieder auf. Sabol und Cori Chaveau, die beiden Mädchen, die von der Intrépide gerettet worden waren, erschienen wieder in den Nachrichten auf. Die Intrépide hatte den französischen Außenposten auf Brandizi vor siebentausend Jahren verlassen. Das Sensationelle daran war nicht nur, dass die Passagiere immer noch lebten, für sie waren auch gerade mal ein paar Wochen vergangen.


    Bedauerlicherweise hatte es zu lange gedauert, das Schiff zu erreichen. Aus diesem Grund waren die beiden Mädchen die einzigen Personen, die wir hatten retten können, ehe das Schiff wieder in die Verzerrung gezogen wurde. Sabol war dreizehn, Cori drei Jahre jünger. Sie waren vermutlich die jüngsten Gäste, die je in der Charles Koeffler Show aufgetreten waren.


    »Wie hat es sich angefühlt«, wollte Koeffler von ihnen wissen, »als ihr euch plötzlich an einem Ort wiedergefunden habt, der euch vollkommen fremd war?«


    »Es war beängstigend«, antwortete Sabol. »Wir sind in Brandizi aufgewachsen, dort haben nur ein paar Tausend Menschen gelebt. Hier ist es so voll. Und alle, die wir kannten, sind fort.«


    »Das Schlimmste«, fügte Cori hinzu, »ist, dass Dad immer noch auf der Intrépide ist. Und das ist anders als bei der Capella, die alle fünfeinhalb Jahre wieder auftaucht.« Sie wischte sich eine Träne von der Wange. »Die Intrépide kommt erst in fünfundsechzig Jahren zurück.«


    Beide Mädchen hatten Standard gelernt, aber ein altertümlicher Akzent war ihnen geblieben. Niemand würde sie je für Einheimische halten.


    »Es tut mir leid«, sagte Koeffler. »Ich bin sicher, die Retter haben getan, was sie konnten.«


    »Oh, ja«, erwiderte Sabol. »Dot Garber hat uns rübergebracht. Aber als sie zurückgegangen ist, um die anderen zu holen, ist sie mit dem Schiff verschwunden.«


    »Ihr wohnt bei Dots Tochter, nicht wahr?«


    »Ja. Sie ist wirklich nett. Nicht von dieser Welt.«


    »Ich glaube, Sabol, eine Menge Leute würden sagen, dass ihr beide, du und Cori, nicht von dieser Welt seid.« Die Mädchen liefen rot an und lächelten.


    Cori schloss für einen Moment die Augen. »Wissen Sie, das alles ist einfach so schwer zu glauben. Ich meine, es ist gerade erst etwas mehr als ein Jahr her, seit wir Brandizi verlassen haben. Und dann sind wir hier gelandet, an einem Ort, der noch gar nicht existierte, als wir abgereist sind. Und die Leute erzählen uns, dass heute Brandizi nicht mehr existiert. Dass dort niemand mehr lebt. Es ist wirklich schwer zu begreifen, dass alles, was wir als Kinder gekannt haben, all diese Leute, die Häuser, in denen wir gelebt haben, unsere Freunde, dass das alles einfach nicht mehr da ist. Dass es schon seit tausenden von Jahren nicht mehr da ist. Ich kann das nicht glauben. Und noch schlimmer ist, dass niemand außer uns…« Sie sah ihre Schwester an, die zustimmend nickte. »… niemand außer uns überhaupt weiß, dass es sie gegeben hat.« Und wieder liefen die Tränen.


    »Nun«, sagte Koeffler, »ihr erinnert euch an sie. Du und Sabol. Solange ihr hier seid, werden sie nicht vergessen sein.«


    Baylee mochte keinen Avatar zurückgelassen haben, aber im Netz war er sehr präsent. Man musste nur irgendein archäologisches Ereignis aufrufen, eine Tagung, eine Mittagsrunde, eine Konferenz, ein Strategiegespräch in einer Universität, irgendetwas in dieser Art, das vor 1416 stattgefunden hatte, und man konnte ihn mühelos finden. Er erhielt Auszeichnungen, trat als Redner auf, gab den Gastgeber, verlieh selber Preise. Meist hatten die jeweiligen Ereignisse auf der Erde stattgefunden, aber es gab auch einige Einträge von Rimway. Die Aufzeichnungen von der Erde waren natürlich importiert worden, denn es gab keine direkte Verbindung zwischen den Netzen zweier verschiedener Welten.


    Er war fraglos äußerst beliebt gewesen. Stets wurde er mit begeistertem Applaus empfangen. Leute drängten sich um den Tisch, um ihm die Hand zu schütteln, ihm aufmunternde Worte zuzuflüstern oder sich mit ihm ablichten zu lassen. Zu meinem größten Erstaunen fand ich ein Bild von einem Dinner anlässlich einer Preisverleihung in der Polgar Universität, auf dem Gabe im Gespräch mit ihm zu sehen war.


    In jüngeren Jahren war Baylee ein gutaussehender Mann gewesen. Er war eher klein, hatte dichtes Haar, blaue Augen und ein Lächeln, das unfehlbar den ganzen Raum zum Strahlen brachte. Er nahm sich selbst auf die Schippe und erzählte, er sei unbeholfen durch die diversen Ausgrabungsstätten gestolpert, habe aber immer »gutes Zeug gefunden«, weil er stets mit schlauen Leuten unterwegs gewesen sei. »Ich hatte Glück«, erklärte er bei der Einweihung des Cambro Museums in St. Louis. »Sogar eine richtige Glückssträhne. Wir haben versucht zu tun, was von Archäologen erwartet wird, nämlich, die Vergangenheit zu bewahren, die Geschichte lebendig zu halten. Wenn mir das in einem recht ordentlichen Umfang gelungen ist, dann nur wegen Menschen wie Lawrence Southwick und Anne Winter, die heute beide hier sind. Anne, Lawrence, würdet ihr bitte aufstehen?« Sie taten ihm den Gefallen, und der ganze Raum erbebte unter Applaus.


    Baylees Auftritte anzuschauen machte mir Spaß. Er hatte einen herrlichen Sinn für Humor und strahlte Wärme aus. Was aber besonders gut rüberkam, war seine Geschichtsbegeisterung. Im Luganov Museum in Belgrad zeigte man ihm eine Vase aus dem neunzehnten Jahrhundert. Seine Augen leuchteten, während er sie betrachtete, und es war unverkennbar, dass er sie gerne berühren wollte. Seine Gastgeber ermunterten ihn, es zu tun, und schließlich tat er es auch. Er legte seine Fingerspitzen an das Gefäß, als wäre es heilig. Einer der Gastgeber entschuldigte sich sogar bei ihm und versicherte, sie hätten ihm die Vase mitgegeben, wenn sie nur könnten.


    Ich sah zu, wie er die Cheops-Pyramide besichtigte. Und mit tränenüberströmtem Gesicht auf einer griechischen Insel stand und das Regierungsgebäude anstarrte, das auf dem Grund und Boden errichtet worden war, auf dem einst die Akropolis gethront hatte. »Schwer zu glauben«, sagte er zu einem Interviewer, »dass wir so dumm sein konnten.« Die Akropolis war natürlich auch während des Dunklen Zeitalters zerstört worden, doch an Einzelheiten war nichts überliefert.


    »Das Bedeutsamste, was wir je getan haben«, verkündete er vor einem Publikum in der Universität Andiquar, »war, in den Weltraum zu reisen. Das allein hat uns das Universum eröffnet. All das verdanken wir den Männern und Frauen, die die Apollo-Flüge möglich gemacht haben, und ganz besonders jenen, die ihr Leben riskiert und manchmal auch den Preis bezahlt haben, um diese Vehikel zu fliegen. Sie haben das alles in Gang gebracht. Nachdem wir einmal einen Fuß auf den Mond gesetzt hatten, war vorbestimmt, dass wir nach Rimway fliegen würden, nach Dellaconda und an den Rand der Galaxie. Wir wussten, dass das eine Weile dauern würde. Dass wir uns selbst im Weg stehen würden. Dass uns die enorme Distanz, die allein bis zum Mars zurückgelegt werden musste, entmutigen würde. Wir waren uns im Klaren darüber, dass wir es vermutlich mit einem leeren, kalten Universum zu tun hatten. Und dennoch war das der Anfang, und in unseren Herzen müssen wir gewusst haben, dass wir uns nicht würden aufhalten lassen.« An dieser Stelle legte er eine Pause ein und betrachtete seine Zuhörer. »Es ist ein bitterer Verlust, dass uns vom Goldenen Zeitalter so wenig geblieben ist. Was gäben wir nicht darum, könnten wir den Helm in Händen halten, den Alan Shepard auf diesem ersten, schicksalhaften Flug getragen hat?«


    Er besuchte Coranthe, die Stadt, in der Mary Latvin ihr Hauptquartier aufgeschlagen hatte, die Frau, die inmitten der Tiefen des Dunklen Zeitalters wieder Licht in die Welt brachte. Es gibt ein Bild, das ihn neben ihrer Statue zeigt, in deren Sockel ihr Mantra eingemeißelt ist: NIE WIEDER.


    Ich sah ihm und seinem Team an verschiedenen Ausgrabungsstätten bei der Bergung von Artefakten zu. Und beim Feiern nach einem Besuch beim Hadley-Teleskop, das immer noch im Orbit ist, auch wenn es natürlich schon seit dreitausend Jahren nicht mehr genutzt wird. Das Hadley hat uns die ersten ernsthaften Hinweise auf die Ausgangsbedingungen geliefert, die den Urknall herbeigeführt haben.


    Baylee liebte es zu feiern. Ob er ein Artefakt geborgen, eine vielversprechende Ausgrabungsstätte gefunden oder eine Inschrift in einer längst vergessenen Sprache übersetzt hatte, es war stets ein guter Grund für ihn, sein Glas zu erheben. Vermutlich zelebrierte er es sogar, wenn er nur soeben noch Schutz vor einem einsetzenden Regen gefunden hatte.


    Southwick und Winter waren regelmäßig in den Aufzeichnungen zu sehen. Und bei einer Gelegenheit stießen sie zu neunt oder zehnt in einer Modulhütte auf Southwick an, der, der Überschrift zufolge, Baylee das Leben gerettet hatte. Details wurden nicht genannt, aber Baylees linkes Handgelenk war verbunden und er hatte eine für ihn ungewöhnlich finstere Miene aufgesetzt.


    Eine Feier fand auf Deck eines Bootes statt. Es gehörte der Southwick Stiftung und war beinahe so groß wie die Belle-Marie. Baylee, Southwick und ein halbes Dutzend Kollegen hatten gerade das Notebook von Adrian Chang gefunden.


    Die Aufzeichnungen legten nahe, dass Baylee, als er 1417 dauerhaft nach Rimway zurückkehrte, ein anderer Mensch gewesen war. Einladungen, vor Publikum zu sprechen, schlug er aus, und er mied Konferenzen, an denen er in früheren Jahren mit Begeisterung teilgenommen hätte. Zweimal schickte er einen Stellvertreter, um einen Preis in seinem Namen in Empfang zu nehmen. So etwas hatte er vorher nie getan. Selbst Leute, die man durchaus als alte Freunde bezeichnen konnte, kamen kaum noch an ihn heran. Nur Southwick schien eine Ausnahme gewesen zu sein.


    In einigen privaten Briefen, die von anderer Seite veröffentlicht worden waren, offenbarte Baylee einen gewissen Zorn gegenüber den politischen Führern zu Beginn des Dunklen Zeitalters, die in seinen Augen durch Korruption und bloße Dummheit zugelassen hatten, dass eine glänzende Zivilisation auseinandergefallen war. Nicht immer war eindeutig erkennbar, von wem er sprach, und vermutlich war er sich da selbst nicht so ganz sicher gewesen. Zu viel von der Geschichte dieser Zeit war verloren gegangen. Bekannt ist, dass der Zusammenbruch in erster Linie durch eine Wirtschaftskrise und den Hang der Mächtigen, Gewalt über Diplomatie zu stellen, herbeigeführt worden war. Ein Kommentar Baylees belegt anschaulich seine Frustration: »Sie hatten eine Technik, die sie zu den Sternen getragen hat. Sie verfügten über stabile Regierungen, zumindest größtenteils. Wie konnten sie das alles preisgeben? Sehen Sie sich ihre Geschichten an, dann finden Sie unzählige Anmerkungen über die Entstehung eines neuen Roms, über den Versuch, zu viel zu tun. Ist es vielleicht das, was passiert ist?«


    Er sprach über den Westen.


    Die meisten Historiker glauben an historische Zyklen. Sie verweisen auf die Zeit der Sorgen, einen weiteren Niedergang der Zivilisation. Zwar war der nicht so absolut ausgefallen, wie der des Dunklen Zeitalters (des zweiten dunklen Zeitalters, um genau zu sein), dennoch waren wir ein weiteres Mal nahe daran gewesen, vollständig unterzugehen. Vielleicht passiert so etwas ganz einfach alle vier- oder fünftausend Jahre. Aber Baylees Verbitterung ging über den Zusammenbruch selbst hinaus. Er argumentierte nachdrücklich, dass es, auch wenn die Historiker recht hatten und wir in Zyklen lebten, doch Dinge gab, die bewahrt werden sollten. Er ging nicht näher darauf ein, welche Dinge er meinte, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass er von Artefakten sprach. Ich vermute, er dachte dabei an die Errungenschaften der Menschen, die uns die Wissenschaft geschenkt hatten, die bedeutende Bücher geschrieben hatten, die sich Fanatikern entgegengestellt oder uns zu den Sternen geführt hatten.


    Viele Historiker vertreten die Ansicht, dass die Raumfahrt die menschliche Spezies gerettet habe. Sie hätte, so argumentieren sie, nicht überleben können, wäre sie auf die Erde mit all den Bevölkerungsproblemen, den Klimaverschlechterungen und der menschlichen Neigung, Kriege zu führen, beschränkt geblieben. Baylee jedoch war anderer Meinung. Er glaubte, dass wir auch ohne interstellare Raumfahrt einen Ausweg gefunden hätten. Das Bevölkerungswachstum, so meinte er, sei bereits überall auf der Welt rückläufig gewesen, ehe die ersten bemannten Missionen den Raum über die Oort’sche Wolke hinaus erkundet hatten. Auch hatten wir von den meisten Praktiken, die schädlich für die Umwelt waren, zu der Zeit längst Abstand genommen. Irgendwann hätten wir seiner Überzeugung nach selbst damals schon aufgehört, Kriege zu führen. Und das haben wir in den letzten paar tausend Jahren dann ja auch tatsächlich geschafft. Von ein paar kleineren Ausnahmen abgesehen, natürlich.


    »Man braucht keine Überlichtgeschwindigkeit«, zitiert ihn Argent Pierson wörtlich. »Alles, was man braucht, ist genug Verstand, um zu erkennen, wenn man in Schwierigkeiten steckt. Den haben wir. Manchmal meldet er sich ein bisschen spät. Aber auch wenn alle Stricke reißen, sind wir ziemlich gut darin, noch ein Ass aus dem Ärmel zu ziehen. Das wahre Verdienst der interstellaren Raumfahrt ist, dass sie uns gezeigt hat, wer wir wirklich sind.«


    »Schwer zu glauben, nicht wahr?«, bemerkte Alex. »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass dieser Mann mit einem Corbett-Transmitter nach Hause gekommen ist, ihn in einen Schrank gelegt und dann einfach vergessen hat.«


    »Heißt das, wir gehen dieser Sache nach?«


    Belustigt sah er mich an. »Das ist exakt die Art von Rätsel, auf die Gabe sich mit Vorliebe gestürzt hätte.«


    »Wer weiß. Wenn die Capella wieder auftaucht…«


    »Genau.«


    Eigentlich hätte das ein Scherz sein sollen. Aber ich schätze, ich hätte besser erst nachdenken sollen, ehe ich den Mund aufmachte. Es war unwahrscheinlich, dass Gabe irgendwann in nächster Zeit von Bord gehen würde.


    Am folgenden Tag waren Shara und ich wieder im Berglehne, und Shara wirkte auffallend kleinlaut. »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


    »John ist verzweifelt.«


    »Warum?«


    »Weil Plan A nach einer Katastrophe aussieht.«


    »Du meinst den, in dem wir so viele Leute wie möglich von dem Schiff holen und es dann wieder für weitere fünf Jahre in der Versenkung verschwinden lassen?«, fragte ich, und es klang kaltschnäuziger, als es gemeint war.


    »Chase, wir können nicht einmal sicher sagen, wie lange sie zugänglich bleiben wird. Aber niemand spricht diesen Punkt an. Jedenfalls nicht öffentlich.«


    »Ich dachte, ihr hättet euch auf zehn Stunden geeinigt.« Die Schätzungen änderten sich ständig, aber immer nur geringfügig.


    »Das beruht auf unseren Erfahrungen mit den anderen Schiffen. Und auf ein paar Experimenten. Aber die Schiffe waren alle kleiner, und sie befanden sich in anderen Zeit-Raum-Verläufen. Das Fazit lautet, dass wir nicht wissen, was wir tun. Jedenfalls nicht mit Gewissheit.


    Es ist ein Passagierschiff, also dürfte es eine Verbindungsröhre geben, die es ihnen erlauben wird, direkt auf ein anderes Schiff zu gehen. Das ist ein Vorteil. Das Letzte, was wir uns wünschen können, ist, alle paar Minuten eine Luftschleuse öffnen und schließen zu müssen. Was mir Angst macht, ist der Gedanke, dass die Capella mitten im Geschehen verschwindet. Wenn das passiert, könnten wir Hunderte von Leuten verlieren. Das ist ein Albtraum.«


    »Und was haben sie nun vor? Du hast irgendwann etwas über eine Alternative gesagt.«


    »Da habe ich von Rettungsbooten gesprochen.«


    »Rettungsboote?«


    Sie starrte auf ihren Teller mit Erdbeeren und Kartoffelsalat hinab. »Ja.« Sie schaufelte etwas Salat auf einen Löffel und schob ihn in den Mund. »Das könnte funktionieren, aber die Sache hat auch eine Kehrseite. Wir würden das nächste Auftauchen des Schiffs dazu nutzen, alles vorzubereiten. Dann könnten wir aber nicht viele Leute von Bord holen, ehe es das übernächste Mal erscheint.«


    »In fünf Jahren.«


    »Genau.«


    »Tja, immer noch besser als die hundert Jahre, von denen manche Leute sprechen. Was sind das für Rettungsboote?«


    »Sie sind schon eine ganze Weile im Bau. Einige von uns, auch John, haben nach einer Möglichkeit gesucht, dafür zu sorgen, dass sich die Geschichte nicht ewig hinzieht. Die Boote müssten funktionieren. Sie blasen sich von selbst auf. Jedes Rettungsboot kann vierundsechzig Leute für zweiundzwanzig Stunden aufnehmen, was den Rettungsschiffen genug Zeit geben sollte, um sie zu finden. Ich war in einem dieser Boote. Von innen ähnelt es einem kleinen Shuttle. Sechzehn Reihen mit vier Sitzen, die durch einen Mittelgang getrennt sind. Waschräume sind vorhanden. Außerdem gibt es Transmitter, Beleuchtung und ein paar Strahltriebwerke, um sie von der Capella fortzubringen.


    Der Plan sieht vor, dass wir vierundvierzig Boote an Bord bringen. Sobald sie wieder auftauchen, öffnen wir die Frachtraumluke, und hinein mit den Rettungsbooten. Zumindest so viele wie möglich. Das wäre dann die eigentliche Mission. Falls wir gleichzeitig noch ein paar Leute von Bord holen können, umso besser.«


    »Und ihr seid in der Lage, vierundvierzig von diesen Dingern in den Frachtraum zu stopfen?«


    »Ja. Es sind ja nur kleine Pakete. Sie blasen sich ja erst auf, wenn sie gebraucht werden. Wir hoffen, dass sie nicht allzu viel Frachtgut an Bord haben, aber wir haben keine Möglichkeit, das zu überprüfen. Wir haben mit Orion gesprochen, und die meinten, das müsste klappen. Auf der Capella gibt es drei Decks, und sie dürften imstande sein, drei Vehikel pro Deck aufzublasen. Dann haben sie neun aufgeblasene Boote auf einmal, mit denen sie ihre Leute von Bord bringen können. Für uns vergehen dann eben fünfeinhalb Jahre.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber dann kommen sie zurück. Wir warten auf sie. Sie öffnen die Luken, setzen neun Boote aus und schließen sie wieder. Um die nächsten Boote auszusetzen, dürften sie ungefähr vierzig Minuten brauchen. Das bedeutet, wir könnten mit ein bisschen Glück innerhalb von ungefähr drei Stunden alle Passagiere von Bord holen.« Mit der Gabel spießte sie eine Erdbeere auf und biss hinein. »Habe ich dir erzählt, dass Wainscot-Film uns gedroht hat?


    »Wem uns?«


    »Der SRG.«


    »Was?« Beinahe hätte ich meinen Eistee verschüttet. »Warum?«


    »Du weißt doch, dass Guy Bentley an Bord der Capella ist, nicht wahr?«


    »Der Komödiant? Ja, davon hab ich gehört.«


    »Das Studio will ihn wiederhaben. Sie wollen, dass wir dafür sorgen, dass er zu den ersten Leuten gehört, die das Schiff verlassen.«


    »Die sind verrückt.«


    »Bentley ist eine der bekanntesten Personen in der ganzen Konföderation.«


    »Und? Sie können euch doch nicht verklagen, oder?«


    »Nein. Aber sie haben angedeutet, dass sie John Kraus und ein paar andere Leute an der Spitze der Organisation ins Visier nehmen werden. Um sie der Lächerlichkeit preiszugeben.«


    Ich kostete mein Thunfischsandwich und legte es gleich wieder weg. »Darüber würde ich mir keine Gedanken machen.«


    »Warum nicht?«


    »Die SRG wird sowieso unter Beschuss geraten, wenn es nicht klappt, gleich dieses Mal alle von Bord zu holen. Aber wenn sie es fünf Jahre später schaffen, werden sie alle Helden sein. Und ganz besonders Kraus wird dann unantastbar sein.«


    »Vielleicht«, entgegnete sie. »Wir erhalten viele Anfragen. Leute bitten uns, flehen uns an, ihre Verwandten und Freunde von dem Schiff zu holen, und zwar jetzt. Einige bieten uns Geld. Gestern haben wir einen Anruf von einer Frau bekommen, die nicht aufhören konnte zu weinen.« Sie atmete einmal tief durch. »All die Leute tun mir leid, aber unsere Möglichkeiten sind nun einmal begrenzt.« Finsteren Blicks starrte sie an mir vorbei, ohne dabei irgendetwas wirklich anzusehen. »Die Erdbeeren sind gut.«


    Am nächsten Tisch, hinter Shara, saßen zwei Männer und eine junge Frau, die sich flüsternd unterhielten. Schließlich kam einer der Männer auf uns zu und wartete, bis Shara auf ihn aufmerksam wurde. »Entschuldigen Sie«, sagte er, »Ich kam nicht umhin, Ihr Gespräch mitanzuhören.« Er war groß, Mitte dreißig und hatte schwarzes Haar. Und er sah traurig aus. »Ich bin Ron Aquilar. Meine Verlobte Leslie Cameron ist auf der Capella. Ich verstehe, was Sie gesagt haben, aber ich würde alles tun, um sie da runterzuholen. Gibt es wirklich keine Möglichkeit?«


    Shara sah verloren aus. »Ron«, sagte sie, »wir werden keinen Einfluss darauf haben, welche Passagiere zuerst von Bord gehen. Wir können nicht einmal Kontakt zu dem Schiff aufnehmen, bis es wieder auftaucht, und darum bleibt keine Zeit für irgendwelche speziellen Vereinbarungen. Es tut mir leid.«


    »Nein, nein«, entgegnete er. »Ich verstehe das ja. Ich bitte Sie ja auch nicht, Leslie an die erste Stelle zu setzen.« Kurz blickte er in meine Richtung, ehe er wieder Shara fixierte. »Sie war zweiundzwanzig, als sie auf dieses verdammte Schiff gegangen ist. Ich war siebenundzwanzig. Wenn Sie richtig liegen, hat sich ihr Alter nicht geändert, aber ich bin jetzt schon dreiundvierzig. Wahrscheinlich wird sie es dieses Mal noch nicht schaffen. Was bedeutet, dass ich bei der nächsten Gelegenheit achtundvierzig sein werde. Sie wird sich dagegen nicht verändert haben, Doktor…?« Er ächzte. »Es tut mir leid, ich weiß nicht, wie Sie heißen.«


    »Michaels«, antwortete sie.


    »Dr. Michaels?«


    »Ja.«


    »Dr. Michaels, sie wird wahrscheinlich kein besonderes Interesse daran haben, einen Mann zu heiraten, der mehr als doppelt so alt ist wie sie. Das ist wahrscheinlich meine letzte Chance. Worum ich Sie bitte ist, dass Sie mich an Bord der Capella gehen lassen.«


    »Das kann ich nicht machen, Ron. Die verfügbare Zeit ist einfach zu kurz. Sie an Bord zu bringen wird zwar nur ein paar Sekunden dauern, aber der Verlust dieser Sekunden wird dazu führen, dass jemand anderes das Schiff nicht verlassen kann. Vermutlich sogar mehr als eine Person, weil sie in entgegengesetzter Richtung unterwegs sind und den Verkehr aufhalten. Schauen Sie, es tut mir wirklich leid, aber noch mehr Leute auf das Schiff zu schaffen, macht das Problem nur noch größer.«


    Er starrte einen der freien Stühle an und hoffte offenbar, dass sie ihn einladen würde, Platz zu nehmen. Aber das tat sie nicht. Erneut schaute er mich an. Und ich weiß noch, dass ich dachte, wenn es je eine Situation gegeben hatte, in der ich den Mund halten sollte, dann war es diese. Aber ich tat es nicht. »Ron«, sagte ich, »es wäre auch möglich, dass sie, wenn Sie an Bord gehen, in dem ganzen Durcheinander das Schiff verlässt.«


    »Okay«, sagte er, ohne dass noch klar gewesen wäre, mit wem von uns er sprach. Er berührte seinen Link. »Ich danke Ihnen beiden. Dr. Michaels, Sie haben meinen Code, für den Fall, dass Sie Ihre Meinung doch noch ändern. Bitte denken Sie darüber nach.«

  


  
    ELF


    Tauch ein oder bleib am Rand,

    Nutze den Moment, oder hör auf zu denken.

    Triff die Entscheidung, und du wirst wissen,

    Dass, wenn du am Rande stehst, der Vorhang fällt.


    Richard Hobbes, Mondschein-Lektionen, 2417 n. Chr.


    »Alex«, sagte Marissa, »ich empfinde das genauso wie Sie. Ich würde nur zu gern wissen, warum Großvater nie etwas gesagt hat.« Wir befanden uns in ihrem Haus, einem feinen Herrenhaus mit griechischen Säulen und kreisrunden Fenstern, durch die man das Meer sehen konnte. »Es muss einfach eine Möglichkeit geben, das herauszufinden.«


    »Bedauerlicherweise«, entgegnete Alex, »wissen wir, so wie die Dinge derzeit liegen, nicht einmal, wo wir anfangen sollen. Ich habe mir alles angesehen, was ich über ihn finden konnte. Trotzdem habe ich immer noch keine Vorstellung davon, was passiert ist. Wir haben einfach nicht viel, womit wir arbeiten können.«


    Sie saß auf dem Sofa und sah ziemlich erschöpft aus. »Ich hasse es, einfach aufzugeben.«


    »Wir geben nicht auf. Vielleicht erinnert sich ja doch noch jemand, der ihn gekannt hat, an irgendetwas, das uns weiterhelfen kann. Sie und ihre Familie sollten weiter darüber nachdenken, wen es da noch geben könnte.«


    »Sie hören sich aber nicht gerade optimistisch an, Alex.«


    »Offen gesagt, bin ich das auch nicht.«


    Meine Mutter hat mir einmal einen Rat gegeben, den ich nie vergessen habe: Schrecke nie vor etwas zurück, das dir wirklich wichtig ist, nur weil du fürchtest, du könntest versagen. Denn du willst dich am Ende deines Lebens nicht fragen müssen, ob du es vielleicht geschafft hättest, hättest du dich nur mehr bemüht.


    Ich wusste, genauso würde es Alex ergehen. Wenn er diese Sache aufgab, so würde ihn das ewig verfolgen. Aber laut sagte ich nichts. Würde ich versuchen, ihn von irgendetwas zu überzeugen, würde er sich nur noch mehr auf seine Position versteifen. Wie auch immer, jedem von uns dürfte klar sein, dass unser Unbewusstes weiß, was das Beste für uns ist. Solange sich das Bewusstsein nicht querstellt. Also lehnte ich mich zurück und wartete darauf, dass er mir sagte, er hätte etwas gefunden, und dass wir uns auf den Weg zur Erde machten.


    Und ich wartete.


    Als auch nach einigen Wochen noch nichts passierte, ließ Marissa mich spüren, wie enttäuscht sie war. »Der Grund«, so sagte sie, »warum ich mich an Sie gewandt habe, war die Reputation Ihres Chefs. Er gilt als ein Mann, der beinahe alles schafft.«


    Es gab eine Regel im Landhaus: Niemals durfte einer von uns aus welchen Gründen auch immer den Avatar von Gabriel Benedict herrufen. Er war fort, und vielleicht bekämen wir ihn zurück, vielleicht aber auch nicht. Auch das ist ein Aspekt. Auf jeden Fall war das eine sehr schmerzhafte Erfahrung gewesen, und keiner von uns brauchte eine elektronische Version Gabes, die uns daran erinnerte, wie viel wir verloren hatten.


    Diese ganze Geschichte mit den Avataren hatte mich von jeher verwirrt. Warum Menschen Simulakren ihrer selbst im Netz haben wollten– oder, schlimmer, warum wir uns hinsetzen und mit Leuten reden wollten, die wir einst geliebt hatten und die nun nicht mehr da waren–, war mir ein Rätsel. Ich hielt das für völlig verrückt. Für jemanden, der Ermittlungen anstellte, hatten Avatare vielleicht einen gewissen Wert, aber davon abgesehen kam mir die ganze Sache kontraproduktiv vor. Die Anzahl der Ehen, die scheiterten, weil die Leute mehr Interesse an den jüngeren Versionen ihrer Partner hatten, war beispielsweise durch die Decke geschossen.


    Also schön, zurück zum Thema. Gabe hatte Baylee gekannt. Es bestand also die Möglichkeit, dass sein Avatar uns nützliche Informationen lieferte. Ich dachte daran, die Regel zu brechen und den Avatar ins Spiel zu bringen, aber Alex würde daran Anstoß nehmen. Also suchte ich ein Foto aus unserer Sammlung heraus, eines, auf dem Gabe seinen Gipfelstürmer-Expeditionshut trug, rahmte es und stellte es auf meinen Schreibtisch.


    Als Alex das nächste Mal in mein Büro kam, sprang es ihm sofort ins Auge. »Was ist das?«, fragte er.


    »Ist mir heute morgen in die Hände gefallen. Ich vermisse ihn, weißt du?«


    »Ja, ich weiß.« Er stieg voll darauf ein. »Ich auch.« Und dann überraschte er mich. »Wir müssen mit ihm reden.«


    »Mit Gabe?«


    »Ja. Er könnte eine Idee haben, was es mit dieser Sache mit Baylee auf sich hat. Jacob, ruf ihn bitte für uns.«


    Ich wappnete mich innerlich, aber Alex setzte sich einfach hin und lächelte höflich, als der Avatar wenige Augenblicke später erschien.


    »Ich glaube nicht, dass ich in dem Punkt eine große Hilfe sein werde«, sagte Gabes Avatar. »Ich habe Garnett Baylee nicht gut gekannt.«


    »Willkommen im Club«, entgegnete Alex.


    »Er war ein anständiger Kerl, soweit ich es beurteilen kann. Man konnte ihm vertrauen. Ich war noch recht jung, als ich ihm begegnet bin. Was mir besonders an ihm gefallen hat, war, dass er mit Leib und Seele Archäologe war. Möglicherweise war er der Grund dafür, dass ich mich selbst so sehr für diesen Beruf interessiert habe.« Gabe war so gekleidet, wie ich ihn in Erinnerung hatte, in Tarnfarben, mit einem Hut, der dem auf dem Bild sehr ähnelte. Und er hatte sich einen Laser an den Gürtel geschnallt.


    »Fällt dir irgendein Grund ein«, fragte Alex, »warum er den Corbett nach Hause mitgenommen und ihn dann lediglich in seinen Schrank gesperrt haben könnte?«


    »Nein, ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wieso er das getan haben sollte.« Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Wenn ihr keine eindeutigen Hinweise habt, und es hört sich an, als hättet ihr die nicht, dann gebt es einfach auf. Dieser Sache nachzujagen hört sich nach Zeitvergeudung an.«


    »Es könnte da draußen noch mehr Artefakte geben.«


    »Das ist unwahrscheinlich, Alex, und das weißt du so gut wie ich. Wenn es da noch mehr gegeben hätte, dann wären die auch in seinem Schrank gelandet. Um ehrlich zu sein, ich verstehe nicht, warum du dieser Geschichte überhaupt nachgehst.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Das ist eine ineffektive Verwendung deiner Zeit. Manchmal geschehen eben Dinge, für die wir keine Erklärung finden. Vergiss es einfach.«


    »Okay, Gabe, nur noch eine Frage: Als Baylee auf der Erde war, muss es da doch jemanden gegeben haben, mit dem er seine Zeit verbracht hat. Einen Freund.«


    »In dem Punkt kann ich helfen«, sagte er. »Versuch es bei Les Fremont. Er war der Direktor des Nordamerikanischen Instituts für Archäologie. Das Problem ist, dass er nicht mehr jung war, als Baylee sich dort rumgetrieben hat. Möglicherweise lebt er gar nicht mehr. Aber wenn Baylee irgendjemandem irgendetwas hat erzählen wollen, dann wäre Fremont ein aussichtsreicher Kandidat.«


    Ich rief Marissa an. »Wir haben ein paar gute Angebote für den Transmitter erhalten, aber Alex meint, Sie sollten noch Geduld haben. Wir sind ziemlich sicher, dass da noch mehr reinkommt.«


    »Mein Dad ist der Ansicht, wir sollten das tun, was Großvater gemacht hätte: Das Angebot des Museums ausschlagen und ihnen das Ding einfach überlassen.«


    »Marissa, ich möchte mich nicht in Ihre Angelegenheiten einmischen, aber vergessen Sie nicht, dass das Gerät einen Haufen Geld wert ist.«


    Alex bestand darauf, mich einmal, manchmal auch zweimal pro Woche zum Abendessen auszuführen. Wir wechselten die Restaurants, aber an diesem Abend suchten wir Mully’s Weltspitze auf. Mully’s liegt auf dem Gipfel des Mt. Oskar und bietet einen atemberaubenden Ausblick auf die Berge der Umgebung, den Melony und den Accordsee. Einige hell erleuchtete Boote waren auf dem See unterwegs. Offensichtlich wurde an Bord fröhlich gefeiert.


    Eigentlich hatten wir vereinbart, dass wir bei derartigen Gelegenheiten nicht über das Geschäft sprechen, aber das war dieses Mal natürlich kaum zu schaffen. Doch eines musste ich ihm hoch anrechnen: Er versuchte es. Er sprach über Peytons Narretei, ein Stück, dass er sich am vorangegangenen Abend angesehen hatte. Es war ein satirisches Musical über linkische Kerle, die versuchen, Frauen ins Bett zu bekommen. Sie wissen schon, das Übliche eben. Als wir fertig waren, erwähnte er wie beiläufig, dass er einen Anruf von John Kraus erhalten hätte. »Er sagt, die Capella-Familien planen einen virtuellen Protest. Weißt du, warum?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kann es mir vorstellen.«


    »Wie es scheint, hat deine Freundin JoAnn ein weiteres Experiment durchgeführt. Und es hat geklappt. Sie haben den Antrieb komplett abgeschaltet, und das Schiff ist einfach da geblieben, wo es war. Sie werden es wiederholen. Sie versuchen, sich ein Gefühl dafür zu verschaffen, wie sicher das ist, nehme ich an. Die Capella-Familien wollen, dass sie aufhören, absolut nichts anrühren und so viele ihrer Angehörigen von dem Schiff holen, wie es nur irgend geht.«

  


  
    ZWÖLF


    Das Hirn mit tausend Augen wacht,

    Das Herz mit einem schon,

    Doch stirbt des Lebens ganze Pracht,

    Läuft ihm die Lieb davon.


    F. W. Bourdillon, Viel tausend Augen hat die Nacht, 1873 n. Chr.


    Shara rief an und erklärte mir, warum ich nicht von ihr informiert worden war. »Es gibt im Moment einen enorm großen politischen Druck«, sagte sie. »Sie wollten nicht riskieren, dass die Sache bekannt wird, ehe sie Gelegenheit hatten, den Test abzuschließen. Aber es war perfekt. Alles lief genau nach Plan. Trotzdem gibt es noch ein Problem.«


    »Es war wieder eine Jacht«, mutmaßte ich.


    Bis zur Mittagszeit war die Neuigkeit Thema in sämtlichen Talkshows. Die Reaktionen der Experten deckten die ganze Bandbreite ab: von purem Entsetzen bis hin zu der Feststellung, dass endlich jemand seinen Verstand eingesetzt habe. Jerry Dumas erklärte in Dumas’ Report, das sei »endlich der Durchbruch, auf den wir gewartet haben.« Lucia Brent dagegen sprach von einer »bevorstehenden Katastrophe«. Gastgeber und Gäste bei Tagesgespräch und Jennifer am Morgen zeigten sich erschüttert oder dankbar und manchmal auch beides zugleich.


    Mehrere Tage nach Beginn der Diskussion informierte uns Jacob, dass sich ein Mr Culbertson bei uns gemeldet habe. »Er hätte gern einen Termin, um mit Ihnen zu sprechen, Alex. Er ist Anwalt und vertritt die Capella-Familien.«


    »Die kenne ich schon«, konstatierte Alex. »Sag ihm, ich bin beschäftigt.« Alex schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich diesen Leuten erzählen soll.« Wir saßen im Besprechungszimmer, wo er ein Verzeichnis jamalianischer Antiquitäten aus dem elften Jahrhundert durchging, die gerade auf den Markt gekommen waren.


    Er markierte einige Objekte, die interessant für uns sein mochten. Dann meldete sich Jacob erneut. »Sir, er sagt, es sei sehr wichtig.«


    Alex seufzte. »Also gut, stell ihn durch.« Er lehnte sich zurück und starrte zum Fenster hinaus auf die alten Grabsteine am Rand des Grundstücks. Ich stand auf, um hinauszugehen, aber er winkte mich zurück auf meinen Platz.


    Leonard Culbertson machte einen recht anständigen Eindruck. Wahrscheinlich hatte ich insgeheim mit einem dieser schmierigen Anwälte gerechnet, die stets im Zuge polizeilicher Ermittlungen und natürlich in den Werbefilmen von Anwaltskanzleien in Erscheinung traten. Aber er war still und bescheiden, Eigenschaften, die ich wirklich nicht mit seinem Beruf assoziierte. Er hatte dichtes, silbergraues Haar, das er immer wieder zurückstrich, und seine blauen Augen schimmerten in einem jugendlichen Glanz. Nachdem er Alex vorgestellt worden war, erkundigte er sich, wer ich sei.


    »Chase Kolpath«, sagte Alex. »Meine Mitarbeiterin.«


    Er studierte mich für einen Moment. »Ms Kolpath, stehen Sie in irgendeiner Beziehung zu Gabriel Benedict?«


    Die Frage überraschte mich. »Er war mein früherer Arbeitgeber«, sagte ich. »Und ein Freund.« Ich sprach immer noch in der Vergangenheitsform von ihm.


    »Nun gut. Ich nehme an, Sie wissen beide, welche Bedenken wir hegen. Und, Ms Kolpath, Sie dürfen sich gern an der Diskussion beteiligen, vorausgesetzt, Mr Benedict hat nichts dagegen.«


    »Ich habe keine Zeit für Diskussionen«, sagte Alex. »Bitte fassen Sie sich kurz, Mr Culbertson.« Er sah sich zu mir um. Wollte ich mich dem entziehen?


    Ich zögerte, weil ich nicht wusste, was mich erwartete, aber ich konnte unmöglich einfach davonspazieren.


    »Sie haben eine bemerkenswerte Laufbahn absolviert, Mr Benedict«, sagte Culbertson.


    Alex bedachte den Anwalt mit seinem Komm-zur-Sache-Blick. »Es lief recht gut. Der Haken an der Sache ist, dass ich meinen Onkel verloren habe.«


    »Gewiss. Sie müssen sich doch sehr gefreut haben, zu erfahren, dass er noch am Leben ist. Dass es vielleicht möglich ist, ihn zurückzuholen.«


    »Natürlich. Darf ich Sie bitten, zum Punkt zu kommen?«


    »Da Sie von Anfang an in diese Geschichte involviert sind, dürften Sie die Problematik besser verstehen als die meisten anderen. Die Wissenschaftler wollen mit dem Sternenantrieb experimentieren. Sie denken, sie könnten ihn so einstellen, dass das Schiff nicht mehr in diese eigenartige Zone gezogen wird, die sie den transzendentalen Raum nennen.«


    »Sie meinen den transdimensionalen Raum. Aber eigentlich geht es hier um eine Verzerrung.«


    Culbertson ging mit einem Lachen darüber hinweg. »Es tut mir leid. Physik war noch nie meine starke Seite. Der Punkt ist, dass sich diese Leute ihrer Sache nicht sicher sind. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass wir das Schiff endgültig verlieren. Zusammen mit seinen Passagieren.«


    »Ich weiß nicht, ob sie sicher sind oder nicht, Mr Culbertson. Das müssen Sie die fragen.«


    Der Anwalt beugte sich auf seinem großen, bequemen Lehnsessel vor. »Ich muss sie nicht fragen. Sie sagen uns, dass es keine Garantie gibt, dass die Chancen aber zufriedenstellend seien. Das ist es, was sie sagen. Mr Benedict, ich vertrete die Familien von mehr als vierhundert Passagieren, und diese Familien wollen nicht, dass irgendjemand an dem Antrieb herumpfuscht. Sie wollen verhindern, dass irgendjemand ein Risiko eingeht, in dessen Folge ihre Angehörigen dauerhaft auf diesem Schiff stranden könnten.« Er sah erst Alex und dann mich an. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie anders empfinden.«


    »Mr Culbertson, ich glaube nicht, dass irgendjemand Risiken in Hinblick auf das Leben der Passagiere einzugehen gedenkt.«


    »Ich hoffe, Sie haben recht. Wir alle möchten diese Leute so schnell wie möglich zu ihren Familien zurückbringen. Aber ich bin überzeugt, Sie werden mir zustimmen, dass es zumindest leichtfertig wäre, all diese Menschen in Gefahr zu bringen, nur um die Sache voranzutreiben, obwohl sie an Bord des Schiffes in Sicherheit sind.«


    »Mag sein. Das Problem ist, dass, wie die Dinge nun liegen, eine Menge Familien auseinandergerissen wurden. Manche Kinder haben gute Aussichten, ihre Eltern fünfundzwanzig Jahre lang nicht zu sehen. Oder länger. Ich weiß, Sie vertreten Familien, die sich dafür aussprechen, Vorsicht walten zu lassen. Aber es gibt auch mehrere hundert andere Familien, die betonen, dass ihre Angehörigen nun bereits seit sechzehn Jahren fort sind. Dass sie sie zurückhaben wollen. In manchen Fällen sind Ehemänner von ihren Frauen getrennt worden. Und es sind Teenager ohne ihre Eltern an Bord.« Alex fixierte den Anwalt. »Übrigens gibt es auch keine Garantie dafür, dass dieser Zyklus ewig so weitergeht. Es ist möglich, dass, egal was wir tun, das Schiff verschwindet und nicht wieder zurückkehrt. Man weiß es einfach nicht, Mr Culbertson.«


    »Wie steht es mit Ihnen, Ms Kolpath?«, fragte er. »Wo stehen Sie in dieser Sache?«


    »Ich hasse das«, gestand ich. »Ich bin dankbar, dass ich diese Entscheidung nicht zu treffen habe. Ich weiß nicht, welche Vorgehensweise die richtige ist.«


    »Das ist verständlich«, entgegnete er. »Aber irgendjemand muss entscheiden. Entweder wir– die betroffenen Familien– übernehmen das, oder wir überlassen es den Physikern. Wenn die sich durchsetzen und wir all diese Menschen verlieren, werden sie einfach sagen, dass derlei Dinge nie genau vorhergesagt werden können und sie alle geeigneten Maßnahmen ergriffen hätten. Für die steht dabei nicht viel auf dem Spiel.«


    Ich konterte: »Glauben Sie das wirklich, Mr Culbertson? Niemand geht dabei ein größeres Risiko ein als sie. JoAnn Suttner setzt alles aufs Spiel. Sie fühlt sich persönlich für das Leben dieser Leute verantwortlich. Wenn es ihr nicht gelingt, das zu einem guten Ende zu bringen, wird sie das ihr Leben lang verfolgen.«


    Culbertson sah in eine Ecke des Raums, betrachtete ein Foto von Gabe. »Ist das Ihr Onkel?«


    »Ja«, sagte Alex.


    »Sie sehen ihm ähnlich.« Er rutschte auf seinem Sessel herum auf der Suche nach einer bequemen Haltung. »Mr Benedict, wenn man Sie in dieser Sache um Ihren Rat bitten würde, wie sähe der aus?«


    Alex rührte sich nicht. Ich blickte hinaus zu den Ästen, die sich sanft im Wind bewegten. »Das weiß ich wirklich nicht«, sagte er schließlich. »Ich habe mich gefragt, was ich wollen würde, wäre ich auf dem Schiff. In dem Fall, so nehme ich an, würde ich es vorziehen zu warten. Sicherzugehen. Ich meine, im Grunde müssen diese Leute gar nicht warten. Sie müssten es nur noch ein paar Stunden länger aussitzen. Aber ich habe keine Familie, die mich jetzt braucht. Schlimmer noch, die einzige Person, der es auffallen würde, sollte ich ein Vierteljahrhundert da draußen bleiben, sitzt gleich neben mir.« Er schaute sich zu mir um und lächelte.


    »Das ist zweifellos eine vernünftige Denkweise. Sie sind zu einer Person des öffentlichen Lebens geworden, Mr Benedict. Die Leute vertrauen Ihnen. Mehr noch, Sie sind zu einem großen Teil dafür verantwortlich, dass wir überhaupt erst von den verlorenen Schiffen erfahren haben. Realistisch betrachtet liegt diese Entscheidung zu einem beträchtlichen Teil in Ihren Händen. Beide Seiten werden Sie bedrängen. Was, wie ich annehme, ich auch gerade tue. Und ich bitte um Entschuldigung, wenn ich Ihnen Missbehagen bereite. Aber viele Leute werden sich dem anschließen, was Sie in dieser Angelegenheit zu sagen haben. Ich hoffe, Sie werden Ihre Sicht der Dinge öffentlich machen. Wir brauchen Sie. Sie müssen einen Standpunkt einnehmen, um sicherzustellen, dass wir diese Leute nicht aus purer Ungeduld umbringen.«


    »Ich glaube, Sie überschätzen meinen Einfluss.«


    »Das glaube ich nicht, Sir. Diese Sache könnte sogar vor Gericht gehen. Aber ob es so kommt oder nicht, am Ende wird es zu einem politischen Problem werden. Es gibt kein anwendbares Gesetz in diesem Fall. Wie dem auch sei, Mr Benedict… Alex, Sie sollen wissen, dass wir jede Unterstützung, die Sie uns liefern können, zu schätzen wissen.«

  


  
    DREIZEHN


    Wenige Menschen erreichen Größe. Einer der Gründe dafür ist, dass die große Mehrheit nie Gelegenheit dazu erhält. Ein anderer erklärt sich damit, dass, sollte sich doch eine solche Gelegenheit bieten, sie unausweichlich als enormes Risiko erscheinen wird. Und der Mensch neigt ausnahmslos dazu, auf Sicherheit zu spielen.


    Schiaparelli Cleve, Autobiographie, 8645 n. Chr.


    Alex war nicht im Haus, als wir später an diesem Tag von der Meridian-Bibliothek in Areppo gerufen wurden. Obwohl sie auf einer Insel liegt, ist die Meridian-Bibliothek vermutlich die größte Lagerstätte für historische Daten auf dem ganzen Planeten.


    Es war eine männliche Stimme. »Wir haben die Informationen gefunden, nach denen Mr Benedict sich erkundigt hat. Wir können Ihnen die Ergebnisse vollständig weiterleiten, wenn Sie wünschen. Wir können aber auch eine spezifische Suche durchführen, falls Ihnen das lieber wäre.«


    »Nein, nein«, widersprach ich, auch wenn ich keine Ahnung hatte, worüber wir uns unterhielten. »Schicken Sie uns doch einfach das ganze Paket, ja? Und vielen Dank.«


    Jacob erschien in seiner professoralen Gestalt mitten im Raum, mildes Lächeln, grauer Bart, dunkles Jackett. »Es kommt jetzt rein, Chase.«


    »Und was ist es?«


    »Zusammenbruch des Westens von Armand Rigolo. Ich nehme an, Alex hat derzeit nicht genug zu lesen.« Rigolos Buch war der Klassiker zu dem Thema. Eineinhalb Millionen Worte, geschrieben in der Zeit des wieder einsetzenden Aufschwungs, der gegen Ende des vierten Jahrtausends begonnen hatte. Jacob schwieg für kurze Zeit, dann: »Nein, warten Sie. Da ist noch mehr.«


    »Was denn?«


    »Die Übertragung läuft noch. Bücher über die beiden Raumfahrtmuseen, Huntsville und Florida. Außerdem Kataloge und Werbematerialien von beiden Orten aus dem dritten Millennium, die den Besuchern erklären, in welcher Form sie von einer Führung profitieren. Dazu Personalbögen. Ein paar Inventarlisten. Bestellformulare aus Andenkenläden. Im Grunde ist das eine ganze Menge. Und da ist eine Notiz von einem der Meridian-Bibliothekare.«


    »Zeig mir die Notiz.«


    Sie erschien auf dem Monitor:


    Alex, das ist alles, was wir in dieser Sache haben. Ich hoffe, Sie finden, was Sie suchen.


    Jami


    Ich ging das Material gerade durch, als Alex zurückkehrte. Er hatte einen Klienten dabei, also dauerte es noch eine weitere halbe Stunde, bis er Zeit fand, ins Büro zu kommen. »Haben die uns was Interessantes geschickt?«, fragte er.


    »Keine Ahnung. Wonach suchst du denn?«


    »Nach allem, das uns einen Hinweis darauf liefern könnte, was Baylee gemacht hat, bevor er nach Hause zurückkehrte.«


    »Ja, schön. Dafür wirst du wohl jemanden brauchen, der schlauer ist als ich.«


    »Chase, ich glaube, wir stehen vor einer bedeutenden Entdeckung.« Er seufzte. »Was haben sie geschickt?« Jacob lieferte ihm eine Liste der eingegangenen Materialien, und Alex brauchte nur einen Moment, bis etwas seine Aufmerksamkeit erregte. »Das Huntsville-Inventar. Ist es datiert, Jacob?«


    »30. September 3111.«


    »Ist das wichtig?«, fragte ich.


    »Das Inventar führt ein paar Transmitter auf, erklärt aber nicht, von welcher Art sie sind. Warte eine Minute. Sie haben Seriennummern.«


    Und nun erwachte auch die langsamste Person im Raum aus ihrem Koma. »Der Corbett«, sagte ich.


    Alex’ Stimme verriet seine Aufregung. »Ja. Und die Zahlen stimmen. Baylees Hypercomgerät steht auf der Liste. Es gab drei davon.« Er reckte eine Faust hoch. »Ja! Großartig!«


    »Und daraus schließen wir«, erkundigte ich mich, »das Baylee das Zeug gefunden hat, das im Huntsville-Museum gelagert war?«


    »So sieht es aus.«


    »Also gut. Und wie geht es jetzt weiter?«


    »Ich glaube, wir haben uns einen Urlaub auf der Heimatwelt verdient, meinst du nicht?«


    »Das ist eine lange Strecke, Alex. Und wir wissen immer noch nicht, wo wir suchen sollen.«


    »Das stimmt nicht ganz. Aber du kannst hierbleiben, wenn dir das lieber ist. Ich verstehe das.«


    Sicher würde er das verstehen. »Schon gut. Aber wie kann es sein, dass Baylee die Artefakte aus Huntsville gefunden hat? Das wäre die größte archäologische Entdeckung aller Zeiten. Und dann kommt er nach Hause und wirft den Transmitter einfach in einen Schrank? Und verliert keinen Ton darüber?«


    »Ergibt nicht viel Sinn, was?«


    »Nicht, soweit ich es sehen kann.«


    »Na schön, vergessen wir das mal für eine Weile und widmen uns wieder unserer Buchhaltung.«


    »Weißt du, Alex, manchmal kannst du wirklich sarkastisch sein.«


    Das trug mir ein bescheidenes Lächeln ein. »Jetzt bin ich gekränkt.«


    »Gut«, gab ich zurück. »Wann reisen wir ab?«


    »Die Capella wird erst in einigen Wochen erwartet. Bis dahin sollten wir längst zurück sein. Trotzdem sollten wir versuchen, einen fliegenden Start hinzulegen.«


    »Und wo wollen wir genau hin?«


    »Gabe hat uns einen Anhaltspunkt geliefert: Les Fremont. Eine weitere Möglichkeit wäre Luciana Moretti.«


    Ich brauchte einen Moment, aber dann fiel es mir wieder ein. Sie war eine Beraterin der Southwick-Stiftung. »Ob du es glaubst oder nicht, Chase, sie ist auch Professorin für Musik. Sie und Baylee haben zusammen in einer Amateurband gespielt. Einer von beiden müsste irgendeine Idee haben, was er damals gemacht hat.«


    »Okay.«


    »Ruf Marissa. Berichte ihr, dass eine gute Chance besteht, dass der Wert des Transmitters in den nächsten Wochen noch steigen wird. Sag ihr, sie soll ihn erst einmal behalten.«


    Am folgenden Morgen nahmen wir ein Shuttle nach Skydeck. Wir hatten gerade abgehoben, als Alex mich fragte, ob ich wüsste, wer Monroe Billings sei. Den Namen hatte ich schon mal gehört, aber das war auch schon alles. »Er ist Science-Fiction-Autor«, klärte mich Alex auf. »Auf dem Gebiet ist er ziemlich bekannt.«


    »Schön«, entgegnete ich. »Ich habe nicht viel übrig für Hirngespinste. Aber warum fragst du nach ihm?«


    »Das sind keine reinen Hirngespinste.«


    »Okay.«


    »Er hat ein paar ziemlich unorthodoxe Romane geschrieben. In einem geht es um eine Expedition nach Andromeda, die herausfindet, dass es lebt.«


    »Was lebt?«


    »Andromeda.«


    »Und du sagst mir, das seien keine Hirngespinste.«


    »In einem anderen werden die Leute in Computern gespeichert und dadurch unsterblich.«


    »Das wäre etwas, worauf ich mich richtig freuen würde.«


    »Er hat auch Gute Zeiten geschrieben.«


    »Ich nehme an, das ist nicht so optimistisch, wie es klingt.«


    »Es geht um genetische Manipulationen, die darauf abzielen, alle Leute glücklich zu machen.«


    »Hört sich doch ziemlich nett an.«


    »In diesen Büchern haut nie irgendwas hin. Kannst du dir vorstellen, mit jemandem zu leben, der immer glücklich ist?« Er seufzte. »Wie auch immer, um deine Frage zu beantworten: Eines seiner Bücher ist Zeitreisende stehen nie Schlange, dessen Protagonisten zurück ins vierte Jahrtausend reisen. Und weißt du, warum?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Sie suchen etwas, dass sie die Apollo-Stätte nennen.«


    »Und das ist der Ort, an dem die Huntsville-Artefakte versteckt sind?«


    »Genau.«


    »Du machst Witze. Haben sie es gefunden?«


    »Ja. Und sie haben alles in unsere Zeit geholt. Und alle Artefakte wurden an einen sicheren Ort gebracht.«


    »Klingt doch ganz nach einem glücklichen Ende. Wo war dieser sichere Ort?«


    »Winnipeg.« Die globale Hauptstadt der Erde. Tja, das hörte sich doch ganz passend an. »Mir scheint«, fuhr Alex fort, »es wäre ein glücklicheres Ende gewesen, hätten sie die Artefakte allesamt versteigert.«


    Wir erhoben uns gerade über die Wolken. »Vielleicht«, sagte ich, »sollten wir dort zuerst nachsehen.«

  


  
    VIERZEHN


    O welch herrlicher Tag, diesem langen, verschlungenen Pfad zu folgen,

    Den Berg hinab und über die Brücke.

    Durch Wälder und über weite Felder zu wandern,

    Und endlich in die warme Umarmung jenes Ortes zurückzukehren,

    Von dem ich gekommen bin.


    Mara Delona, Reisen mit dem Bischof, 1404


    Ich war bereits vor ein paar Jahren auf der Erde gewesen und hatte das komplizierte Einreiseverfahren über mich ergehen lassen müssen. Wie überall in der Konföderation überließen wir die Kontrolle über die Belle-Marie der örtlichen Einsatzzentrale, damit die uns reinholen konnte. Auf anderen Welten wäre es das weitgehend gewesen. Aber nicht auf der Galileo-Station der Erde.


    »Belle-Marie«, sagte eine Funkstimme. »Wie lautet bitte der Name des Piloten?«


    »Chase Kolpath.«


    »Ms Kolpath, haben Sie irgendwelche Passagiere an Bord?« Die Stimme sprach in einem gelangweilten Bariton.


    »Einen. Alex Benedict.«


    »Bitte buchstabieren Sie den Nachnamen.«


    Ich buchstabierte.


    »Wie lange werden Sie voraussichtlich bleiben?«


    »Das wissen wir nicht genau. Vielleicht einen Monat oder so.«


    »Und was ist der Zweck Ihres Aufenthalts?«


    »Historische Nachforschungen.«


    »Haben Sie Tiere an Bord?«


    »Nein.«


    »Wunderbar. Danke.«


    »Ich habe eine Frage.«


    »Nur zu.«


    »Ich würde gern mit unserer Landefähre auf den Planeten runtergehen, statt mit dem Shuttle. Wäre das möglich?«


    »Einen Moment, bitte.«


    Die Erde füllte den Himmel aus. Wir befanden uns auf der Nachtseite, und der Globus funkelte vor Lichtern. Aber ich hätte nicht genau sagen können, welche Kontinente wir da sahen.


    »Belle-Marie, haben Sie Ihren Wunsch, die Landefähre zu benutzen, im Vorfeld angemeldet?«


    »Nein. Hätte ich müssen?«


    »Es tut mir leid, aber das ist erforderlich.« Sein Ton wurde milder. »Hier herrscht dichter Luftverkehr. Wenn Sie keinen guten Grund angeben können, wird man Ihnen das wahrscheinlich nicht gestatten.«


    »Vergiss es«, sagte Alex.


    Soweit ich weiß, ist die Heimatwelt der einzige Ort mit Zoll- und Einreiseabfertigung. Jeder Mensch ist ein Bürger der Konföderation, aber auf der Erde sind noch Gesetze aus einer Zeit in Kraft, in der es ernste Probleme mit Überbevölkerung, Piraten, Terroristen, Schmugglern und ich weiß nicht was noch gegeben hatte.


    Wir legten an, und ich öffnete die Luke. Ein Zolloffizier wartete bereits auf uns. »Ms Kolpath«, sagte er, »haben Sie irgendwelche Wertgegenstände dabei, die Sie zurückzulassen beabsichtigen?«


    »Nein, Sir.«


    »Was ist mit Ihnen, Mr Benedict?«


    »Nein, ich auch nicht.«


    Er scannte unser Gepäck. Dann zeigte er auf eine von Alex’ Taschen. »Bitte öffnen Sie die.«


    Alex tat wie geheißen, und der Offizier schaute hinein, schob ein paar Klamotten herum und nahm Alex’ Scanner heraus. »Wozu brauchen Sie den?«


    »Wir werden archäologische Arbeiten durchführen.«


    »Ich verstehe. Haben Sie eine Lizenz?«


    Alex holte sie hervor, aber der Offizier schüttelte den Kopf. »Die ist hier nicht gültig, Sir. Es tut mir leid, aber das müssen wir beschlagnahmen. Datenschutz.« Er druckte eine Nummer aus und reichte sie Alex. »Sie können es vor der Abreise wieder abholen.«


    Alex steckte sich das Kärtchen in die Tasche. »Wie bekomme ich eine Lizenz?«


    »Die können Sie im Servicebüro beantragen, Sir. Es liegt am Altair-Korridor. Aber bedenken Sie, dass die Genehmigung einige Zeit in Anspruch nehmen kann. Die sind dort ein bisschen nervös, wenn es um derartige Geräte geht.«


    »Ich glaube, ich verstehe, warum«, entgegnete Alex.


    »Sie werden einen Monat bleiben? Ist das richtig?«


    »Das ist richtig«, bestätigte Alex.


    Er gab die Information in einen Computer ein und druckte zwei rote Karten aus, die er uns reichte. »Ich gebe Ihnen eine Genehmigung für sechs Wochen. Sollten Sie doch länger bleiben wollen, dann folgen Sie den Anweisungen auf der Rückseite der Karte.« Mit einem Lächeln gab er uns zu verstehen, dass er sich uns gegenüber großzügig gezeigt hatte. »Wenn Sie abreisen, sollten Sie die wieder abgeben.«


    Wir gingen unter einem großen Schild hindurch, auf dem die Worte WILLKOMMEN ZU HAUSE aufblinkten, und schlenderten den Centauri-Korridor hinunter, auf dem wir uns einer Gruppe Touristen anschlossen, größtenteils junge Paare und Familien. Unser Shuttle würde uns nach Arkon fliegen, aber bis dahin würden wir noch eine Wartezeit von zehn Stunden überbrücken müssen.


    »Möchtest du ein Zimmer nehmen?«, fragte er.


    »Nein, schon in Ordnung. Wir haben unser Gepäck nicht dabei, und ich kann hier genauso herumsitzen wie in einem Hotel.« Es war Vormittag, Eastern Time, auf dem amerikanischen Kontinent. Da der unser Ziel war, hatte ich auch die Zeit auf der Belle-Marie passend eingestellt. Was bedeutete, dass wir erst kurz vor dem Einlaufen aufgestanden waren.


    Bilder von Großstädten und touristischen Attraktionen säumten die Wände, zusammen mit Aufrufen, sich mit Miranda Körperspray eine gesunde Haut zuzulegen. Zu den angepriesenen Attraktionen zählten der Grand Canyon, New York Island, der Mt. Everest, Berlin Park, die Pyramiden und die Chinesische Mauer.


    Bedeutende Städte, Orte wie Balaklava, Yung-Wei, Kladno und Tucson erklärten den Touristen filmisch, warum sie Gefallen an einem Besuch finden würden. Gezeigt wurden historische und kulturelle Stätten, Theater und Parks, silberne Türme, die im Sonnenschein funkelten, sowie in Schwimmbecken planschende Kinder. »Wir sollten das zu einem Ferienaufenthalt erklären«, kommentierte ich.


    Der Vorschlag schien Alex zu gefallen. »Wenn wir herausfinden können, wo Baylee den Transmitter herhat«, sagte er, »spendiere ich gern eine Woche Urlaub.«


    Wir schlenderten durch Andenkenläden und Bekleidungsgeschäfte. Ich konnte nicht widerstehen und kaufte mir eine türkisblaue Bluse, auf der Vorder- und Rückseite der Erdkugel abgebildet waren. Es gab Spielsalons und Unterhaltungszentren. Irgendwann gingen wir in den Vanova Dining Room, suchten uns einen Tisch am Fenster und bestellten unser Mittagessen.


    Ich glaube, wir waren beide ein wenig überwältigt. Zwar war das nicht unser erster Besuch, doch beim letzten Mal waren wir abgelenkt gewesen. Dieses Mal hatte ich dagegen Gelegenheit, einfach herumzusitzen und über die Heimatwelt nachzudenken, den Ort, an dem alles begonnen hatte. Ich versuchte mir vorzustellen, wie das Leben gewesen sein musste, als wir auf einen einzigen Planeten beschränkt waren. Oder, um noch weiter zurückzugehen, zu einer Zeit, in der der Mensch die Erde für das Zentrum des Universums gehalten hatte.


    Das brachte mich auf den Gedanken, wie viele Dinge wir als selbstverständlich erachteten. In jenen frühen Jahren konnte man bei Rundreisen nur das bewundern, was von einem Boot oder einem Flugzeug aus zu sehen war. Wollte man, sagen wir, den Saturn betrachten, brauchte man ein Teleskop. Die Leute sprachen auch bisweilen vom Ende der Welt. Und für eine Weile, während des atomaren Patts im zwanzigsten Jahrhundert, hatte es so ausgesehen, als wäre das gar nicht so abwegig. Eines steht fest: Sollten wir je anfangen, Nuklearwaffen auf Rimway anzuhäufen, würde ich woanders hinziehen. Ich saß da, blickte hinab und dachte, was für ein Glück ich doch hatte, dass ich zu der Zeit geboren worden war, da ich geboren wurde.


    Die Sandwiches wurden serviert, und wir unterhielten uns über das Essen. »Wie ist deins?«


    »Gut. Ich wollte erst Schweinswurst bestellen, aber Thunfisch war wahrscheinlich die bessere Idee.«


    Inzwischen hatten wir uns über mehrere Hundert Welten ausgebreitet und unsere Fußabdrücke auf zahllosen weiteren hinterlassen. Ich fragte mich, ob die Menschen damals, als sie diese ersten Mondflüge durchführten, je davon geträumt hatten, zu den Sternen zu reisen. Sie wussten zu der Zeit bereits, wie weit die nächsten Sterne entfernt waren, insofern musste ihnen das als unmöglich erschienen sein. Bei den ersten Flügen hatten sie drei Tage bis zum Mond gebraucht. Unfassbar, der Mond war gerade eine knappe Viertelmillion Meilen entfernt. Da hätte man beinahe hinlaufen können. Bis zum Mars hätten sie über ein Jahr gebraucht.


    Allerdings fragte ich mich, warum sie sich überhaupt dorthin hätten bemühen sollen. Es gab nichts auf dem Mars. Und der Rest des Sonnensystems hatte steril ausgesehen. Hätten sie versucht, den nächsten Stern zu erreichen, Proxima Centauri, dann wären sie bei der Geschwindigkeit fünftausend Jahre unterwegs gewesen.


    Was wäre passiert, hätten sie einfach aufgegeben? Viel hatte schließlich nicht gefehlt.


    Aber dann waren sie doch drangeblieben. Bemannte Flüge waren schließlich zum Mars und weiter zum Jupitermond Europa und darüber hinaus aufgebrochen. Ein paar Menschen hatten in dieser Zeit ihr Leben verloren. Aber die Vehikel waren immer besser geworden, und dann hatte Maureen Caskill im fünfundzwanzigsten Jahrhundert einen Weg gefunden, die Naturgesetze außer Kraft zu setzen und schneller zu fliegen als das Licht. Und danach war der Weg zu den Sternen frei gewesen.


    »Da wird man hochmütig«, merkte ich an.


    Alex fragte nicht nach einer Erklärung. »Darum müssen wir unsere Geschichte achten. Sie sagt uns, wer wir sind.«


    Ich saß da, mampfte mein Sandwich und überlegte, was Alan Shepard wohl darum gegeben hätte, zu wissen, dass eines Tages Besuch von so fernen Orten eintraf, dass zu seiner Zeit niemand auch nur davon geträumt hätte, sie aufzusuchen. Die Wand des Restaurants schmückte sich mit einigen Fotos von frühen Astronauten, darunter natürlich Neil Armstrong. Und Wiktor Pazajew. Yuri Gagarin, der erste Mensch im Weltall. Walentina Tereschkowa, die erste Frau. Gus Grissom. Gordon Cooper. John Glenn.


    Was hätten die gedacht? Hatten sie überhaupt eine Ahnung, dass sie den Weg für Leute bereiteten, die interstellare Schiffe als Jachten bezeichneten?


    In jenen Jahren hatte die Wissenschaft große Fortschritte gemacht. Es war das Goldene Zeitalter gewesen, aber das war den Menschen, die damals gelebt hatten, vermutlich gar nicht bewusst geworden.


    Und golden war es vielleicht gar nicht so sehr wegen der wissenschaftlichen Fortschritte, der bahnbrechenden Arbeiten im Bereich von Physik und Medizin, der neuartigen Kommunikationstechniken und der Errungenschaften der Ingenieurwissenschaften, sondern weil es Leute gegeben hatte, die wussten, wie man Nutzen aus all dem ziehen konnte. Sie hatten die nukleare Bedrohung hinter sich gelassen, ihre Lebensspanne verlängert und die Welt ganz allgemein zu einem besseren Ort gemacht. Nicht perfekt. Es hatte weiter Kriege gegeben. Sie hatten Probleme mit der Versorgung der Armen. Es hatte Irre gegeben, die glaubten, Gott wolle, dass sie Massenmord begingen. Aber im Großen und Ganzen hatten sie sich ziemlich gut geschlagen. Und Alex und ich ernteten nun die Früchte.


    »Chase, bist du noch da?« Mit gerunzelter Stirn fixierte er mich. »Alles in Ordnung?«


    »Oh, tut mir leid. Ich habe nur nachgedacht.«


    »Die wollen wissen, ob du einen Nachtisch möchtest.«

  


  
    FÜNFZEHN


    Wohl seh’ ich, Zeit ist Herrscherin der Menschen,

    Erzeugt sie erst, um dann sie zu begraben,

    Gibt, was sie will, nicht was sie wollen haben.


    William Shakespeare, Perikles


    Das Shuttle brachte uns über dem Atlantik herunter. Wir sanken durch die Wolken in einen peitschenden Regen und flogen über das offene Wasser auf die amerikanische Küste zu. Alex saß am Gang und konsultierte sein Notebook. »Wir sind jetzt über den Jersey-Inseln«, sagte er. »Die große da drüben ist, glaube ich, Manchester Island.« Er schaute zum Fenster hinaus und dann wieder auf sein Notebook. »Ja. Und gleich nördlich davon ist Plumsted. Das sind beliebte Ferienorte.« Ein Kabinenkreuzer fuhr in westlicher Richtung unter uns und hinterließ eine breite Heckwelle. In dieser Richtung war außer der offenen See nichts zu erkennen.


    Ardmore war eine prachtvolle Stadt, in der sich die Architektur des Goldenen Zeitalters mit hypermodernen Türmen und kegelförmigen Bauten vermischte. Als wir von der See aus hereinkamen und im Terminal landeten, wo Jay Carmody, ein alter Freund von Alex, auf uns wartete, kamen ausgedehnte Parkanlagen und breite Gehwege in Sicht. Carmody war ein planvoll wirkender Mensch mit blondem Haar und goldenen Augen. Er war durchaus attraktiv, aber ein bisschen mehr Lebhaftigkeit hätte ihm gut zu Gesicht gestanden. Er erklärte uns, wie schön es sei, uns wiederzusehen. »Ich bin nur nicht sicher, ob ich euch eine große Hilfe sein werde, Alex«, sagte er. »Aber ich werde gern tun, was immer ich kann. Garnett Baylee bin ich selbst nie begegnet, aber ich weiß natürlich, wer er war. Er war hier ziemlich bekannt. Ein paarmal habe ich ihn auf Konferenzen gesehen, allerdings nur von Ferne. Wann ist er gestorben?«


    »Vor etwa elf Jahren.« Er dachte kurz nach. »Vielleicht etwas mehr, in terrestrischen Jahren gerechnet.«


    Wir standen in der Gepäckausgabe, und ich wollte meine Sachen aufnehmen, aber Jay wollte nichts davon hören. Draußen stellten wir alles einfach ab und warteten, während er losging, um seinen Wagen zu holen. Vierzig Minuten später kamen wir im Licht des Vollmonds vor einem bescheidenen, zweistöckigen Haus an, etwa eine Viertelmeile von der Sabat Universität entfernt, an der Jay als Geschichtsprofessor arbeitete. Lichter flammten auf, wir stiegen aus, gingen durch ein Tor im Lattenzaun und die drei Stufen zu der verglasten Veranda hinauf. Die Haustür wurde geöffnet, und eine lächelnde Frau in mittleren Jahren trat heraus und winkte uns zu. »Wie schön, dich wiederzusehen, Alex«, rief sie. »Es ist lange her.«


    Sie umarmten sich, und Jay stellte mich seiner Frau Kali vor.


    »Ich habe mir eine ganze Menge von dem Zeug angesehen«, berichtete Jay. »Der Corbett, den du erwähnt hast, gehört zu den Artefakten, die gleich zu Beginn des Dunklen Zeitalters vom Mond fortgebracht wurden. Sie haben alles dichtgemacht und hergeholt, was sie konnten. Dazu gehörte auch die Landefähre der Apollo 11. Das meiste, einschließlich der Transmitter, wurde ins Huntsville Space Museum gebracht. Danach wird die Apollo 11 nicht mehr erwähnt. Niemand weiß, was aus ihr geworden ist.«


    Wir saßen im Wohnzimmer der beiden, umgeben von Familienfotos, die Kali und Jay mit ihren zwei Kindern zeigten und mit einem älteren Paar, vermutlich die Eltern von einem der beiden. Auf anderen Fotos waren die Kinder allein zu sehen. Und ein Deutscher Schäferhund. Der Hund hieß Vinnie, und er lag neben Kalis Lehnsessel auf dem Boden.


    Jay drehte sich zu seiner Frau um. »Huntsville«, sagte er, »hat auch den größten Teil von dem bekommen, was im Museum in Florida ausgestellt war. Artefakte aus den ersten Tagen.«


    »Das war das, was man in der Nähe des Startgeländes errichtet hatte, richtig?«, erkundigte sich Kali.


    »Ja. Bei Cape Canaveral.« Er schaute in meine Richtung. »Das ist immer noch eine Touristenattraktion, auch wenn man heutzutage ein U-Boot braucht, um es sich anzusehen.« Mit Ausnahme der nördlichsten hundert Meilen war ganz Florida in jener Zeit vom Ozean verschlungen worden. »Was wir brauchen, Alex«, fuhr er fort, »ist jemand wie du, der uns Cutlers Tagebuch bringt. Du weißt doch, wer Cutler war?«


    Alex wusste es. »Abraham Cutler«, sagte er, »war der Direktor des Huntsville Museums, als sich die Lage zuspitzte.«


    »Richtig. Ganze Banden sind angerückt, haben das Museum teilweise geplündert und Brände gelegt. Da hatte Cutler genug. Während der nächsten paar Monate hat er weggebracht, so viel er konnte. Manchmal unter Beschuss. Es gibt Hinweise darauf, dass er das möglicherweise nicht überlebte und von den Dieben getötet wurde. Wir wissen es einfach nicht.« Jays Missmut war unverkennbar. »Du hast erwähnt, dass der Corbett sehr wertvoll ist. Ich würde zwei davon hergeben, bekäme ich Cutlers Bericht über das, was damals geschehen ist, in die Finger. Es heißt, alles wäre nach Centralia geschafft und in ein Lagerhaus in Union City gebracht worden. Wahrscheinlich stimmt das auch, aber was danach passiert ist, ist ein Rätsel. Es gibt zwar einen Bericht, demzufolge Cutlers Schwester sein Tagebuch veröffentlicht hat. Aber ihr wisst ja, wie die Lage damals ausgesehen hat. Als die Elektronik zum Teufel ging, war alles verloren. Wir wissen in mancher Hinsicht mehr über die alten Ägypter als über die Vereinigten Staaten dieser Ära.«


    Alex lächelte bekümmert. Die Ägypter hatten alles in Stein gemeißelt. Es hatte noch andere Vereinigte Staaten gegeben, ein paar Jahrhunderte später. Die meisten großen Nationen, die während des Dunklen Zeitalters untergegangen waren, waren zurückgekehrt. Natürlich existierten sie inzwischen alle nicht mehr. Jedenfalls nicht in der gleichen Form wie damals. Irgendjemand hat irgendwann einmal erkannt, dass es, solange es unabhängige Nationen gibt, auch Reibereien geben würde, und dass es lediglich irgendwo einen Idioten in der passenden Position braucht, und schon wird daraus Krieg. Keine gute Sache angesichts all der Hyperwaffen, die beständig tödlicher wurden. Was auch den Grund dafür darstellte, dass es nun nur noch eine Regierung gab, die für mehrere hundert Welten und Außenposten zuständig war.


    »Bei Cutler«, bemerkte Jay, »handelte es sich im Grunde um eine Randfigur. Wir haben nicht einmal einen Beweis dafür, dass er das Museum damals geräumt hat. Jedenfalls, soweit ich es beurteilen kann. Aber wie dem auch sein mag, jemand hat es geräumt.«


    Kali war eine gutaussehende Frau. Dunkles Haar, leuchtende Augen und ein Lächeln, das den Eindruck vermittelte, sie lebe in einer unendlich vergnüglichen Welt. Sie stellte uns ihre Kinder vor, die sich binnen weniger Minuten ins Obergeschoss verzogen, angeblich, um Hausaufgaben zu machen. Wir konnten leise Musik hören und dann und wann Gesprächsfetzen und Gelächter.


    »Darf ich euch etwas zu trinken anbieten?«, fragte Kali. Die hiesigen Getränke waren mir nicht vertraut, und ich entschied mich für etwas, das sich Virginia Bullet nannte. Es war okay, nur ein bisschen stark für meinen Geschmack.


    »Kennt ihr vielleicht zufällig Les Fremont?«, erkundigte sich Alex.


    »Gut genug, um Hallo zu sagen, aber das ist auch schon alles.«


    »Er stand mit Baylee in Verbindung. Soweit ich informiert bin, haben sie ziemlich viel Zeit zusammen verbracht.«


    »Ja? Na ja, ich wünschte, ich könnte euch helfen, aber darüber weiß ich nichts. Ich kann euch aber sagen, dass Fremont die gleiche Leidenschaft für das Goldene Zeitalter hegt wie Baylee seinerzeit. Mehr habe ich aber nicht zu bieten.«


    »Weißt du, wo wir ihn finden können?«


    »Herbert«, wandte er sich an die Haus-KI. »Was hast du über ihn?«


    »Er lebt immer noch in Chantilly, Jay.« Herbert gab uns die Adresse. Chantilly lag am Ufer des Lake Washington.


    »Okay«, sagte Alex. »Gut. Wie steht es mit Luciana Moretti? Weißt du irgendetwas über sie?«


    Jay murmelte den Namen vor sich hin. Runzelte die Stirn. »Irgendwo habe ich das schon mal gehört.«


    »Sie arbeitet für die Southwick-Stiftung. Und Sie ist Professorin für Musik.«


    »Ach, ja. Eine Musikprofessorin, die sich für Archäologie interessiert. Sie war auch bei einigen Konferenzen.«


    »Bist du ihr mal persönlich begegnet?«


    »Ja. Nette Frau. Aber es ist genau wie bei Fremont. Gerade genug Kontakt, um ‚Hallo, nett Sie zu sehen’ zu sagen. Soll Herbert für euch nachsehen?«


    »Bitte.«


    »Herbert?«, sagte er.


    »Sie hat früher an der Beckham Universität unterrichtet«, informierte er uns. »Vor drei Jahren ist sie fortgegangen und hat eine ähnliche Position an der Amazonas-Kunstschule angetreten.«


    »Wo ist das?«, fragte Alex.


    »Corinthia«, klärte ihn die KI auf.


    »Das ist in Südamerika«, fügte Jay hinzu. »Am Amazonas, natürlich.«


    

  


  
    SECHZEHN


    Kein anderer Ort verkörpert so sehr den Geist der Epoche wie New York. Sollte je eine Zeit kommen, in der niemand mehr den Namen kennt, in der die Stadt von den Landkarten verschwunden ist, dann werden wir vergessen haben, wer wir sind.


    Marianne Coxley, Auf Achse, 2044 n. Chr.


    Wir nahmen eine Maglev nach Chantilly. Während der letzten zehn Minuten führte die Fahrt am Seeufer entlang. Wir sahen Landungsstege und Boote und ein paar Angler. Und dann, ohne Vorwarnung, ragte das Washington Monument plötzlich aus dem Wasser auf. Angeblich war dies hier größer als das Original, aber genau konnte man das nicht wissen. Der Wiederaufbau stellte jedoch einen ultimativen Akt der Renitenz des amerikanischen Volkes gegen den ansteigenden Meeresspiegel dar, der Amerika und den Rest der Welt im Wasser versinken zu lassen drohte.


    Kuppel und Rotunde des alten Kapitols hatten sich einst auch über die Oberfläche des Sees erhoben, doch die Menschen gelangten zu der Ansicht, dies suggeriere eine gefallene Nation und lenke die Aufmerksamkeit von der Erhabenheit ab, die in dem Obelisken zum Ausdruck kam. Also wurde beides abgerissen.


    Natürlich wusste ich, wie die alte Hauptstadt während der friedvollen Ära des Goldenen Zeitalters ausgesehen hatte. Als wir vor ein paar Jahren in einem Ausflugs-U-Boot Atlantis besucht hatten, hatte der Anblick der unterseeischen Ruinen bei mir keine emotionale Reaktion ausgelöst, vermutlich, weil es keine Aufzeichnungen über Atlantis in seiner Blütezeit gab. Aber das hier war etwas anderes. Während wir am Seeufer entlangfuhren, fragte ich mich, was Besucher von Andiquar wohl sehen würden, wenn sie in zehn- oder elftausend Jahren dort eintrafen? Wenn man am Unabhängigkeitspark und der Halle des Volkes entlangschlenderte, hatte man das Gefühl, sie müssten ewig bestehen. Aber ewig ist eine lange Zeit. Die Leute, die in Washington gelebt hatten, bevor das Wasser gestiegen war, hatten vermutlich das Gleiche von ihrer Stadt gedacht. Aber alles ist vergänglich, Baby, und Dauerhaftigkeit nur eine Illusion.


    Neil Armstrong hätte den Planeten, so wie er nun aussah, nicht wiedererkannt. Die meisten historischen Städte des Goldenen Zeitalters hatten auf oder am Wasser gelegen. Folglich waren sie größtenteils nicht mehr da. Paris und Rom hatten überdauert. Und Madrid und Teheran. Und ein paar andere.


    Die internationalen Grenzen waren ebenfalls verschwunden. Sie hatten sich während des vierten Millenniums aufgelöst und mit ihnen die Nationalstaaten, die sie definierten. Alle vorangegangenen Versuche, einen weltumspannenden Staat aufzubauen, waren gescheitert und hatten zu internationaler Zerrüttung geführt, bis sich schließlich zu Beginn des fünften Millenniums die Welt-Union bildete. Die ehedem vielgefürchtete globale Regierung war doch endlich aufgetaucht, erwies sich aber selbst in den schlimmsten Fällen nur als genauso ineffizient und korrupt wie die Regierungen, die sie ersetzt hatte. Ihre größte Errungenschaft in diesen frühen Jahren war die Bewahrung des Friedens. Später, als sich der Tumult gelegt hatte und das Dunkle Zeitalter vorüber war, hatte sich allmählich eine ruhige und effiziente Zivilisation entwickelt. Auf der Erde lebte jeder in einem Land oder einem Äquivalent dazu. Dass schließlich ein anständiges Maß an Gelassenheit Einkehr halten konnte, lag vielleicht daran, dass die Menschen insgesamt ein angemessenes Leben zu führen vermochten. Kontrollinstanzen sorgten dafür, dass machtversessene Idioten in Schach gehalten werden konnten. Professionelle Politiker gab es nicht mehr. Und vielleicht hatte Ingmar Moseka recht, als er behauptet hatte, Bildung sei für jedermann verfügbar und das habe zu einer verantwortungsvollen Gesellschaft geführt, die sich nicht mehr so leicht hinters Licht führen ließ wie in früheren Zeiten. Bürger, die für eine begrenzte Zeit berufen wurden, erließen Gesetze und entwarfen Taktiken, die allen zugute kamen, ehe sie wieder in ihr gewohntes Leben zurückkehrten. Und es stand den Menschen frei zu leben, wie sie es wünschten, ohne sich Sorgen darüber machen zu müssen, wo sie ihre nächste Mahlzeit herbekommen sollten.


    Fortschrittliche Technik sorgte dafür, dass ein jeder mit Nahrung und Unterkunft versorgt war. KIs und Roboter übernahmen den Großteil der Arbeiten, die niemand gern erledigte. Die meisten Leute gingen einem Beruf nach, aber manche führten auch ein müßiges Leben. Und die Reise der Menschheit zu den Sternen, die ihren Anfang im sechsundzwanzigsten Jahrhundert genommen hatte, gewann an Tempo. Das halbe Dutzend Welten, die wir zu Beginn des Dunklen Zeitalters in Besitz genommen hatten, mauserte sich tausend Jahre später zu einem ausgedehnten Netzwerk.


    Die Menschen konnten überall in Muße leben, wenn es sie danach gelüstete. Sogar auf der Heimatwelt war es nicht notwendig zu arbeiten, wenn man keine Neigung dazu verspürte. Bildung stand allen offen, Chancen gab es für jeden, und am Ende wurde Erfolg dadurch definiert, wie sich eine Person in ihre Gemeinde eingebracht hatte. Große Errungenschaften wissenschaftlicher, literarischer oder künstlerischer Art trafen allmählich aus fernen Welten ein.


    Die Menschen der Erde jedoch vergaßen nie, wer sie waren. Sie waren zu keiner Zeit so recht bereit, diejenigen als ihresgleichen zu betrachten, die sie nach wie vor als Kolonisten betrachteten. Dennoch entwickelte sich die menschliche Rasse über all die vielen hundert Welten der Konförderation allmählich zu einer Familie.


    Na ja, zumindest waren wir der Sache jetzt näher als je zuvor.


    Les Fremont arbeitete immer noch am Nordamerikanischen Institut für Archäologie. Er hatte zwei Bücher zu einem Thema geschrieben, das er als Expeditionen in die Zeit bezeichnete, und er beteiligte sich nach wie vor an der Feldforschung. Wir trafen kurz nach Mittag an einem bescheidenen Château in einer von Eichen und Hecken geprägten Nachbarschaft ein. Um die Ecke vergnügten sich Kinder auf einem Spielplatz mit einem Ballspiel. Fremont verfügte über eine kleine Rasenfläche, die von einem Plastenezaun begrenzt wurde. Am Ast eines Baums baumelte eine Schaukel.


    Das Taxi fuhr in die Einfahrt, und Fremont kam zur Vordertür heraus. Er war ein großer, älterer Mann, der beim Gehen leicht humpelte. Als wir ausstiegen, winkte er uns zu und stieg vorsichtig die Stufen von seiner Veranda herab. »Alex?«, fragte er.


    Alex winkte ebenfalls. »Hallo, Dr. Fremont.« Er sah sich um. »Schön haben Sie es hier.«


    »Danke. Übrigens, ich heiße Les.«


    Beide drehten sich zu mir um. »Meine Kollegin, Chase Kolpath.«


    »Ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Chase.« Fremont reichte mir die Hand und führte uns hinein. »Heiß hier draußen.« Da hatte er recht.


    Wir setzten uns ins Wohnzimmer, und er erkundigte sich, ob wir etwas trinken wollten. »Wir haben allerdings nur Wein und Saft«, sagte er. »Tut mir leid. Ich habe einfach nicht daran gedacht. Heutzutage übersehe ich so manches.«


    Er lieferte uns keine weitere Erklärung, sah sich aber zu dem gerahmten Foto einer Frau um. Wir alle entschieden uns für den Wein.


    Er holte ihn und machte es sich in einem großen Sessel bequem, der aussah, als wäre er für ihn maßgefertigt worden. Wir erhoben unsere Gläser auf Garnett Baylee, »der«, laut Fremont, »einzigartig war«. Anschließend faltete er seine Hände. »Alex, wie kann ich Ihnen helfen?«


    Alex erzählte ihm von dem Corbett.


    Fremont hätte beinahe einen Schock erlitten. »Wirklich? Sind Sie sicher? Er hat einen Corbett-Transmitter gefunden und niemandem davon erzählt? Ist es das, was Sie mir sagen wollen?«


    »Genau so ist es, Les.«


    »Warum?«


    »Darum sind wir hergekommen. Wir hatten gehofft, hier eine Antwort zu finden.«


    »Sollte Ihnen das gelingen, würde ich die zu gern hören.«


    »Hatten Sie viel Kontakt zu ihm, als er hier auf der Erde lebte?«


    »Ich habe ihn ziemlich häufig gesehen. Garnie und ich waren Freunde. Und wir haben uns beide für die archäologische Erforschung des Goldenen Zeitalters interessiert. Aber, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen, ich glaube, er war ein bisschen überspannt.«


    »Das passt zu dem, was wir bisher über ihn erfahren haben.«


    »Das, was ihm am meisten am Herzen gelegen hat, waren die Artefakte des Huntsville Museums. Er hat sich sein ganzes Leben den Kopf darüber zerbrochen, was aus ihnen geworden sein mag.«


    »Und zu welchem Schluss ist er gekommen?«


    »Ich weiß nicht mal, ob er überhaupt je zu irgendeinem Schluss gekommen ist. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, ungefähr ein Jahr, bevor er uns verließ, war er immer noch auf der Suche. Sie wissen doch, dass er ganz in der Nähe wohnte, oder?«


    »Nein, das war mir bisher nicht bekannt. Haben Sie die Adresse?«


    »Ich werde sie Ihnen aufschreiben.« Er griff nach einem Block, notierte eine Adresse und reichte mir das Blatt. Um es Alex zu geben, hätte er aufstehen müssen.


    Ich reichte den Zettel weiter, und Alex warf einen Blick darauf. »Danke«, sagte er. »Er hat in der Nähe gewohnt, aber Sie haben ein ganzes Jahr keinen Kontakt zu ihm gehabt?«


    »Er ist nicht viel zu Hause gewesen.«


    »Okay. Übrigens, Les, der Corbett-Transmitter, den Baylees Schwiegersohn in seinem Schrank gefunden hat, stammt aus dem Inventar des Huntsville Museums.«


    »Warum habe ich mir nur schon gedacht, dass Sie so etwas sagen würden? Ist das wirklich wahr?«


    »Ja.«


    »Das ist schwer zu fassen, Alex. Wenn er so etwas gefunden hat, dann hätte er es mir erzählt. Das hätte er unmöglich für sich behalten können.«


    »Können Sie sich an irgendwelche Einzelheiten erinnern? Hat er je eine Theorie darüber entwickelt, wo sich die Artefakte seiner Ansicht nach befinden könnten?«


    »Nun, er hing zu verschiedenen Zeiten verschiedenen Theorien an. Aber keine von ihnen hat sich je als richtig erwiesen. Er ist immer weiter umhergezogen und hat nach Antworten gesucht, als ich den Kontakt zu ihm verloren habe. Ich weiß also gar nicht, was er während seiner letzten ein oder zwei Jahre auf der Erde gesucht hat. Womöglich gar nichts. Das hat er von Zeit zu Zeit gemacht. Dann hat er sich irgendeiner Mission in den Nahen Osten oder nach Deutschland oder irgendwohin angeschlossen. Ich war immer froh, wenn ich hörte, dass er sich mit etwas anderem beschäftigte, weil mir die ganze Sache so hoffnungslos vorkam. Ich meine, wir sprechen über die früheste Geschichte der Raumfahrt. In welchem Zustand ist denn eigentlich dieser Transmitter?«


    »Eigentlich in einem ziemlich guten.«


    »Tatsächlich. Das kommt mir sonderbar vor.«


    »Ja, das hat mich auch gewundert. Wo immer er ihn gefunden hat, es muss ein geschützter Ort gewesen sein.«


    Von Fremont hatten wir keine weiteren Informationen zu erwarten, also suchten wir Baylees früheres Haus auf. Es war ein bescheidenes Heim, ein kleines Landhaus mit Blick auf einen Fluss und, in der Ferne, eine Brücke. Mehrere Bäume standen auf dem Rasen, und auf der Veranda saßen zwei Frauen, eine in einem Segeltuchstuhl, die andere in einem Schaukelstuhl.


    Alex bat das Taxi zu halten. Wir stiegen aus und blieben am Ende des Fußwegs stehen. Die Frauen blickten in unsere Richtung, und wir winkten. Eine hob die Hand zu einer halbherzigen Erwiderung.


    Wir gingen den halben Weg bis zur Veranda und blieben erneut stehen. »Hallo«, sagte Alex liebenswürdig. »Wir führen Nachforschungen über Garnett Baylee durch. Dürften wir Sie vielleicht eine Minute sprechen?« Sie wechselten einen Blick. Anscheinend hatte keine der beiden eine Ahnung, wer Baylee war. »Ich glaube, er hat einmal in diesem Haus hier gewohnt. Vor ungefähr achtzehn Jahren.«


    Die Frau in dem Schaukelstuhl runzelte die Stirn, als wir noch ein bisschen näher kamen. »Wer sind Sie?«, fragte sie.


    »Mein Name ist Alex Benedict.« Lächelnd sah er mich an. »Das ist Chase Kolpath.«


    »Hallo«, sagte ich so heiter ich nur konnte.


    Die andere Frau stand auf. »Gibt es irgendein Problem, Mr Benedict?«


    »Nein«, sagte er rasch. »Kein Problem. Aber Garnett Baylee war ein berühmter Archäologe und hat früher hier gewohnt.«


    »Ich habe noch nie von ihm gehört. Ich weiß nicht einmal so genau, was ein Archäologe macht.« Sie lachte, als ihr Alex’ Reaktion auffiel. »Nur ein Scherz«, fügte sie hinzu.


    »Wir schreiben eine Abhandlung über Baylee, und ich hätte mir gern angesehen, wo er gelebt hat. Es ist sehr nett hier.«


    »Danke. Uns gefällt es.«


    Alex plapperte etwas über die schöne Aussicht und was für eine hübsche Gegend dies doch sei. »Haben Sie den Besitz von ihm erworben?«


    »Ich erinnere mich wirklich nicht an den Namen des früheren Eigentümers«, sagte die Frau in dem Schaukelstuhl.


    »Ist das Haus derzeit in Ihrem Besitz?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Darf ich fragen, wie lange Sie schon hier leben?«


    Sie musste darüber nachdenken. »Ungefähr siebzehn, achtzehn Jahre. Dann muss er wohl der Vorbesitzer gewesen sein.«


    »Mr Baylee ist vor ein paar Jahren auf Rimway gestorben. Seine Familie hat ein wertvolles Artefakt in seinem dortigen Haus gefunden. Ein Gerät, das auf den frühen Raumschiffen benutzt wurde.«


    »Oh.«


    Plötzlich wirkten beide Frauen recht interessiert. Die in dem Segeltuchstuhl erkundigte sich, ob »wertvolles Artefakt« in größere Mengen Geld übersetzbar sei.


    »Tausende«, entgegnete Alex. »Der Grund, warum wir vorbeigekommen sind, ist, dass wir Sie darüber informieren wollten. Haben Sie vielleicht irgendetwas in dem Haus gefunden, das er zurückgelassen hat?«


    »Nein«, sagte die Eigentümerin. »Ich erinnere mich an nichts anderes als ein paar Harken draußen im Schuppen.«


    »Gut«, sagte Alex. »Sollten Sie doch noch irgendetwas finden, würden Sie mich informieren? Ich bin Antiquitätenhändler. Ich könnte Ihnen ziemlich genau sagen, was es wert wäre.«


    »Natürlich«, sagte sie, schob den Daumen unter einen Link an einer Kette und hob ihn ein wenig an.


    Alex legte die Hand vor seinen eigenen Link und schickte ihr seinen Code. »Viel Glück«, sagte er. »Ich hoffe, Sie werden fündig.«


    »Sollten wir fündig werden, lasse ich es Sie wissen.«


    Sie wirkten erleichtert, uns loszuwerden, und Alex sah unverkennbar bekümmert aus. »Was ist los?«


    »Ich würde vieles darum geben, könnte ich mir den Besitz genauer ansehen. Aber ich glaube nicht, dass diese beiden Damen einem solchen Ansinnen gegenüber aufgeschlossen wären.«


    »Das dürfte eine recht zutreffende Einschätzung sein. Wir könnten ja dafür sorgen, dass sie irgendwo ein Dinner gewinnen, und warten, bis sie das Haus verlassen.«


    Alex behauptet gern, ich hätte einen großartigen Sinn für Humor. Bei dieser Gelegenheit jedoch sagte er gar nichts.


    »Für den Fall, dass du beabsichtigst, dich einzuschleichen«, fuhr ich daher fort, »sie haben keinen Grund, uns zu belügen. Und auch wenn ich weiß, dass das schon einmal passiert ist: Ich halte es für unwahrscheinlich, dass in dem Haus irgendetwas rumliegt, das den beiden nicht aufgefallen ist.«

  


  
    SIEBZEHN


    Wir lieben Artefakte, weil sie eine Verbindung zu unserer Vergangenheit darstellen und uns, für einen Moment, gestatten, an alter Pracht teilzuhaben. Einen Füllhalter zu besitzen, der einmal Winston Churchill gehörte, ist, als würde man den Mann selbst in sein Wohnzimmer holen. Ein Helm, getragen von Andrej Sidorow, gestattet uns, mit ihm aus der Luke auf den Boden Europas zu treten und diesen ersten Blick auf den Saturn aus nächster Nähe zu genießen. Den Kelch Christi zu berühren, könnten wir ihn denn finden, würde uns mit Jesus selbst in Berührung bringen.


    Kirby Edward, Reisen durch die Zeit, 1407


    Als die Mondbasis geschlossen wurde, hatte sie tausend Jahre lang ihren Dienst getan. Für den interplanetaren Verkehr hatte sie zu der Zeit ihrer Schließung aber keine Bedeutung mehr, außer als Monument. Man könnte vermutlich auch mit Fug und Recht behaupten, dass sie im Grunde immer schon bedeutungslos war. Aber es muss ein glorreicher Erfolg gewesen sein, als erstmals die Flaggen aufgestellt worden waren. Eines der alten Videos ist immer noch verfügbar, ein kurzer Film, den die Leute überall auf der Welt gesehen haben müssen: die Ansprachen, das feierliche Durchtrennen des Bandes, die erhobenen Gläser, das Konfetti, das so endlos langsam zu Boden sank.


    All die großen Feierlichkeiten waren dort abgehalten worden: anlässlich der frühen Flüge zum Mars, zum Europa und zur Venus; als das erste bemannte Raumfahrzeug durch die Ringe des Saturn segelte; bei der ersten Expedition zum Merkur, die Bilder von seiner zerschlagenen Oberfläche und der aus der Nähe so viel größeren Sonne geliefert hatte. Dann die Feiern infolge der ersten Besuche bei den äußeren Planeten. Und schließlich der Triumph des Einsatzes der lang erwarteten Überlichttechnik für den ersten bemannten interstellaren Flug. Das Schiff war nach Alpha Centauri geflogen, hin und zurück in vierzehn Wochen. Damals hatten sie keinen Corbett-Transmitter, also musste die Rückkehr abgewartet werden, bis irgendjemand erfuhr, ob die Mission erfolgreich war. Bedauerlicherweise gab es von diesem Ereignis keine Videoaufzeichnung.


    Vier Jahre später hatte eine weitere Feier stattgefunden, als eine Funkübertragung, gesendet von Alpha Centauri von der Mannschaft der Centaurus, in Huntsville von eben der Mannschaft empfangen wurde, die die Nachricht überhaupt erst auf die Reise geschickt hatte.


    Wie es schien, gingen auf der Mondbasis bei jeder sich bietenden Gelegenheit alle Lichter an, und die Straßen von Moskau über Yokohama bis nach Kairo waren erfüllt von Menschen und Musik.


    Die Mondbasis überstand sogar den globalen wirtschaftlichen Zusammenbruch im fünfundzwanzigsten Jahrhundert und den kurzzeitigen Aufstieg von Diktatoren überall auf der Welt. Die Vereinigten Staaten darbten unter vieren davon, ehe die Revolution ausbrach, die dazu führte, dass Marko der Prächtige am 11. Juli 2517 gehängt wurde. An diesem Abend, kaum dass die Neuigkeit bekannt worden war, wurde auf der Mondbasis ein Feuerwerk entzündet. Und jemand namens Cass Mullen soll gesagt haben, solange es die USA gäbe, würden die Lichter auf der Mondbasis niemals erlöschen.


    Was sich bedauerlicherweise als richtig erwies.


    Eine weitere globale wirtschaftliche Katastrophe trat zu Beginn des zweiunddreißigsten Jahrhunderts ein. Zu der Zeit stellte die Mondbasis einen vergleichsweise geringfügigen Kostenfaktor dar, dennoch beschlossen die diversen Regierungen, die für ihren Unterhalt aufkamen, sie könnten ihn sich nicht mehr leisten. Mit Ausnahme von Russland, dem Vereinigten Königreich und den Vereinigten Staaten stellten alle Staaten die Zahlungen ein. Als sich die Bedingungen zu Hause weiter verschärften und Terroristen die Station angriffen, wurden alle sechs Original-Mondlandefähren zurückgeholt, zusammen mit vielen der Artefakte. Dabei handelte es sich vorwiegend um persönliche Habseligkeiten: Da war der Druckanzug, den Neil Armstrong bei der ersten Landung getragen hatte, ein Notizbuch von Roger Chafee, eine Reproduktion der Brücke der Centaurus, die Original-Plaketten der ersten acht interstellaren Flüge, Ärmelabzeichen der Apollo-Missionen und eine Reihe anderer Ausrüstungsgegenstände. Außerdem wurden gerahmte Fotos von Schiffen, Astronauten, Kometen und der Marsbasis, deren Wert vor allem in der Tatsache begründet lag, dass sie die Wände der ursprünglichen Mondbasis geschmückt hatten, auf die Erde überführt.


    Die Mondbasis überstand noch weitere vierzig Jahre, bis sich die drei restlichen Trägernationen auflösten.


    Das erinnerte mich erneut daran, wie viel Glück wir hatten, in einer so unbeschwerten Zeit zu leben. Und ich schätze, all das verdanken wir im Grunde den Leuten, die während all dieser Turbulenzen durchgehalten haben. Denjenigen, die auf der Mondbasis die Lichter brennen ließen, als sie unten am Boden ausgegangen waren.


    An diesem Abend rief Alex Luciana Moretti an und stellte uns ihr vor. »Wir versuchen etwas über Garnett Baylees Arbeit herauszufinden«, sagte er, »und wir hoffen, dass Sie uns helfen können.«


    Moretti schien überrascht, Baylees Namen zu hören. Die Falten zu vieler Jahre zeichneten ihr Gesicht, ihr Rücken war gebeugt, und sie sah müde aus. »Es ist eine Weile her, seit irgendjemand mir gegenüber Garnett erwähnt hat«, bemerkte sie mit einer Stimme, die zu kraftvoll für ihre fragile Quelle zu sein schien. »Darf ich fragen, woher Ihr Interesse rührt?«


    Alex erzählte ihr von dem Transmitter. »Seine Familie wüsste gern, wie er in seinen Besitz gekommen ist. Wir hatten gehofft, Sie hätten vielleicht eine Idee, wo er ihn gefunden haben könnte.«


    »Nicht die geringste«, erwiderte sie, »aber ich freue mich, das zu hören. Er hatte sich den Erfolg redlich verdient.« Sie saß mit einem aufgeschlagenen Buch auf dem Schoß in einem Lehnsessel.


    »Hatten Sie während der letzten ein, zwei Jahre vor seiner Rückkehr nach Rimway Kontakt zu ihm?«


    »Gelegentlich.«


    »Und er hat Ihnen nie etwas davon erzählt?«


    Sie lachte. »Nein. Hätte er das getan, würde ich mich bestimmt daran erinnern. Sind Sie hinsichtlich der Echtheit des Artefakts wirklich sicher?«


    »Ja.« Er legte eine Pause ein. Dann: »Soweit ich weiß, sind Sie eine versierte Musikerin.«


    »Das ist wohl zu viel des Lobes, Alex. Aber nett zu hören. Ich spiele nicht mehr professionell, aber ich bin noch aktiv. Heutzutage bin ich vorwiegend mit der Leitung des musikalischen Programms der Schule beschäftigt.«


    Wir unterhielten uns einige Minuten über Konzerte und Symphonien, wobei Alex die meisten Fragen stellte. Das war eine typische Vorgehensweise für ihn. So nahm er Luciana die Befangenheit und sorgte dafür, dass sie einander ein wenig kennenlernten. Darin war er richtig gut.


    Ihr Mann Rod tauchte auf und beteiligte sich an dem Gespräch. Was für Alex das Signal war, mich ebenfalls hinzuzuziehen.


    In einer Vitrine hinter ihr sah ich ein Saiteninstrument, das mir unbekannt war. »Damit hat sie den Cortez-Preis gewonnen«, klärte Rod mich voller Stolz auf. »Da habe ich sie das erste Mal gesehen, auf der Bühne des Galabriums.«


    »Und da haben Sie sich kennengelernt?«, hakte ich nach.


    »Oh, ja.« Rod und seine Frau strahlten sich an. »Ich gehörte zum Orchester.«


    »Aber«, sagte Luciana, »genug davon.« Sie sah Alex an. »Sie wollten mit mir über Garnett sprechen.«


    »Ja«, sagte Alex. »Soweit ich weiß, sind Sie Referentin der Southwick-Stiftung.«


    »Bis zu einem gewissen Grad. Und ich freue mich, sagen zu können, dass wir ganz gut zurechtkommen. Wären Sie vielleicht daran interessiert, uns eine Spende zukommen zu lassen?«


    »Ich bin Antiquitätenhändler, Luciana. Wollen Sie wirklich, dass ich einer Organisation, mit der ich in direkter Konkurrenz stehe, eine Spende zukommen lasse?«


    »Das könnte Ihre einzige Chance sein.«


    »Natürlich«, sagte Alex. »Immerhin spenden Sie mir Ihre Zeit für mein aktuelles Projekt.« Er tippte auf seinen Link.


    »Nein, Alex, das ist wirklich nicht nötig. Ich wollte nur…«


    »Es ist für einen guten Zweck«, unterbrach er sie lächelnd.


    Sie warf einen Blick auf ihren eigenen Link, und ihre Augen weiteten sich erkennbar. »Das ist sehr großzügig. Ich werde dafür sorgen, dass Sie regelmäßig über unsere aktuellen Projekte auf dem Laufenden gehalten werden.« Sie brach ab. Dann: »Oh, Sie kommen von Rimway, richtig?«


    »Ja.«


    »Tja, so viel dazu, Sie auf dem Laufenden zu halten. Nun gut, wenn Sie nichts dagegen haben, dann befriedigen Sie doch meine Neugier und erzählen Sie mir von dem Corbett. Wurde er wirklich in Baylees Haus gefunden?«


    Alex beschrieb ihr detailliert, was passiert war. Als er fertig war, saß Luciana fassungslos in ihrem Sessel.


    »Ich bin geneigt«, gestand sie nach einer langen Pause, »Ihnen zu sagen, dass das unmöglich sein kann. Irgendwo muss da ein Fehler passiert sein. Aber offensichtlich ist das nicht der Fall, denn sonst wären Sie nicht hier. Mir fällt nichts ein, was ich zur weiteren Aufklärung dieses Rätsels beitragen könnte. Ich kann mir nicht vorstellen, wo er den Transmitter bekommen oder warum er mir nichts davon erzählt hat. Und auch nicht Lawrence. Sie haben doch mit Lawrence darüber gesprochen, oder?«


    »Ja, das haben wir.«


    »Tja. Ich kann nur sagen, ich habe keinen blassen Schimmer.«


    »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


    »Ich glaube, das war ein paar Monate vor seiner Abreise. Ehe er nach Hause zurückgegangen ist. Ich dachte, er würde wiederkommen, aber das hat er nie getan, und dann, fünf oder sechs Jahre später, hörte ich, dass er gestorben war.«


    »Haben Sie überhaupt noch irgendetwas von ihm gehört, nachdem er nach Rimway zurückgekehrt ist?«


    »Nein«, sagte sie. »Und das war merkwürdig. Ich hatte erwartet, dass er den Kontakt aufrechthalten würde, aber anscheinend ist er einfach verschwunden.«


    »Haben Sie versucht, Verbindung mit ihm aufzunehmen?«


    »Ich habe ihm ein paar Nachrichten geschickt. Nichts Besonderes, nur ein ›Hallo, wie läuft’s so?‹ Ich erinnere mich nicht, ob er je geantwortet hat, aber ich glaube nicht, dass er es tat.«


    »Haben Sie eine Ahnung, wo er sein letztes Jahr auf der Erde verbracht hat?«


    »Eine Weile war er in Centralia. Sie wissen doch vom Präriehaus?«


    »Das ist ein Lagerhaus. Der Ort, an den die Huntsville-Artefakte angeblich gebracht wurden.«


    »Genau. Es stand in Grand Forks. Grand Forks gibt es nicht mehr, die Stadt aber schon. Heute heißt sie Union City. Er war eine Weile dort. Ich schätze, er hat versucht, herauszufinden, ob an der Sache irgendetwas dran ist.«


    »Und…?«


    »Ich weiß nicht, was dabei herausgekommen ist. Ich hatte nie Gelegenheit, mich mit ihm darüber auszutauschen. Ich ging davon aus, er würde es mir schon erzählen, sollte er dort irgendetwas finden.«


    »Nur noch eine letzte Frage, Luciana: Fällt Ihnen noch irgendjemand ein, der etwas Licht in diese Sache bringen könnte?«


    »Nein. Ich denke, wenn irgendjemand etwas weiß, dann ist das Lawrence. Aber mit dem haben Sie ja schon gesprochen. Und ich nehme an, er konnte Ihnen nicht helfen?«


    »Nein.«


    »Dann weiß ich nicht, wer sonst etwas wissen könnte. Lawrence und Garnett haben sich sehr nahe gestanden.«


    »Okay. Danke.«


    »Eine Möglichkeit gibt es vielleicht noch, Alex.« Sie zog ihr Notebook zurate. »Es gibt einen Bootsverleih in Cumberland. Eisas freundlicher Bootsverleih. Dort war Garnett oft. Er ist gern zum Space Museum getaucht. Wissen Sie, welches ich meine?«


    »Natürlich. Das Florida Space Museum.«


    »Genau. Wie auch immer, Eisas gehört einem Geschwisterpaar, und er hat sich mit ihnen angefreundet. Es wäre möglich, dass die etwas wissen. Ich würde zwar nicht darauf wetten wollen, aber etwas anderes fällt mir nicht ein.«

  


  
    ACHTZEHN


    Ein Schatz hat einen Wert, der weit über das hinausgeht,

    was man auf die Bank tragen kann, und er kann nicht geteilt werden, ohne dass dabei das Wesentliche verlorengeht.

    Zerlegt man ihn in Fragmente, bleibt nur noch Geld übrig.


    Schiaparelli Cleve, Autobiographie, 5611 n. Chr.


    Am Morgen stiegen wir in eine Maglev nach Fargo in Centralia, wo wir am frühen Abend eintrafen. Wir mieteten einen Wagen und fuhren nach Norden über flaches Land, in dem es außer Land- und Reihenhäusern, Rosenbüschen und Parks nicht viel zu sehen gab. Die Rasenflächen waren nicht so sattgrün wie anderenorts, aber Centralia war bekannt für sein kaltes Klima. Ich hatte Bilder von diesem Gebiet aus früherer Zeit gesehen, und es war schwer zu begreifen, dass dies einst eine weite, windgepeitschte Prärie gewesen sein sollte.


    Wir waren ungefähr eine halbe Stunde unterwegs, als wir eine Botschaft von Rimway erhielten.


    Interstellare Kommunikation ist natürlich nicht billig. Folglich sucht man, wenn man eine Transmission durch die Gestirne schicken will, nach anderen, die ebenfalls Kontakt zu jemandem am anderen Ende herzustellen wünschen, um die Nachrichten zu bündeln und sich die Kosten zu teilen. Diese Nachricht aber war ungebündelt versandt worden. Anscheinend hatten die Kosten dafür jemanden nicht interessiert.


    Die Botschaft kam von Leonard Culbertson, dem Anwalt der Capella-Familien. Alex überflog sie und reichte sie an mich weiter. »Alex«, begann sie. »Ich hoffe, Sie haben erkannt, wie klug es wäre, die Leute aufzuhalten, die lebensgefährliche Spiele mit der Antriebseinheit der Capella treiben wollen. Wir suchen immer noch Unterstützung für unsere Initiative. Wir haben es bereits auf dem Rechtsweg versucht, aber von dieser Seite ist nicht damit zu rechnen, dass rechtzeitig etwas passiert, um einer Katastrophe zuvorzukommen. Auf jeden Fall geben sich die Wissenschaftler sehr zuversichtlich und bringen starke Argumente vor. Sie führen die an Bord befindlichen Jugendlichen an und argumentieren, dass sie während des größten Teils ihres Lebens auf ein Elternteil haben verzichten müssen und dass einige von ihnen, sollte das Gericht das Verfahren nicht genehmigen, ihre Eltern nicht wiedersehen werden, ehe sie in den Dreißigern oder Vierzigern sind.


    Ihre Stimme ist wichtig in diesem Ringen. Eine Erklärung Ihrerseits wird uns nicht notwendigerweise den Sieg bescheren, aber sie besäße doch beträchtliches Gewicht in der Sache. Wenn Sie sich in der Lage sehen, uns zu helfen, wäre es der Sache dienlich, würden Sie so bald wie möglich gehört werden.


    Wie auch immer Sie sich entscheiden, ich weiß zu schätzen, dass sie mich zumindest angehört haben. Eine Antwort auf diese Nachricht wurde bereits bezahlt. Haben Sie noch einmal vielen Dank, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.«


    Wir saßen auf der Rückbank, während sich der Wagen einen Weg durch den dichten Verkehr bahnte. Alex starrte stur geradeaus. Fußgänger oder Tiere hatten keinen Zugang zu der Straße, die drei oder vier Meter über dem Boden lag.


    Nie hätte ich Alex als unentschlossen beschrieben, doch in diesem Moment sah er einfach nur gequält aus.


    »Vielleicht könnten wir versuchen, John zu kontaktieren«, schlug ich vor. »Es ist doch möglich, dass sie einen Durchbruch erzielt haben und jetzt doch für die Sicherheit der Leute garantieren können.«


    »Nein.« Er blickte so mürrisch drein, als würde irgendeine finstere Kreatur vor der Windschutzscheibe herumflattern. »Wenn die irgendwas Derartiges geschafft hätten, hätten sie es uns wissen lassen.«


    Der Wagen lieferte uns kurz nach Sonnenuntergang in Union City ab. Das Touristeninformationsbüro war geschlossen, aber wir hatten recherchiert. Der Standort des Lagerhauses befand sich dort, wo heute der nordwestliche Stadtrand lag, wenige Blocks vom Red River entfernt.


    Wir checkten in einem Hotel ein und fuhren zu der Stelle, die nun von einer verlassenen Kirche belegt wurde. Die nächste Straßenbeleuchtung war ein Stück weit entfernt installiert, und die Kirche wurde von einem leeren Grundstück auf der einen und einem Lebensmittelgeschäft auf der anderen Seite flankiert. Ein halbes Dutzend Stufen führte zu der Eingangstür hinauf. Ein etwas abseits stehendes Schild kennzeichnete das Gebäude als Guter-Hirte-Baptistenkirche. Ein anderes Schild verkündete, dass sie geschlossen war. Ein steinerner Engel mit angelegten Flügeln erwartete die Besucher auf einer Seite des Fußwegs, und auf dem Kirchturm erhob sich ein großes Kreuz. Der Rasen war frisch gemäht, und hinter der Kirche ragten ein paar Grabsteine aus dem Boden. Die Lichter in den Häusern gingen gerade erst an, und auf den Veranden saßen allerlei Leute, während auf den ansonsten stillen Straßen ein paar Kinder Fangen spielten.


    Wir stiegen aus. Die Kirche stand schon sehr lange hier, fast ein Jahrhundert. Die Daten über diesen Ort reichten fast tausend Jahre zurück. Zumeist hatte eine Kirche dieses Gelände beansprucht, aber es hatte auch Privathäuser gegeben, ein paar Einzelhandelsgeschäfte und einmal sogar einen Baumarkt.


    Über weiter zurückliegende Zeiten gab es nur unklare Daten. Es stand nicht einmal fest, dass dies tatsächlich der Platz war, an dem das geschichtenumwobene Präriehaus gestanden hatte, das, zu seiner Zeit, als Gemeindezentrum, Lagerhaus und Außenstelle des Militärs gedient hatte. Während des Dunklen Zeitalters war es einmal, vielleicht auch zweimal abgebrannt. Bilder des Gebäudes existierten nicht.


    Die Baptistenkirche war vor zwanzig Jahren geschlossen worden, als die Stadt den Besitz übernommen und erfolglos versucht hatte, die Legende über die Apollo-Artefakte mit Hilfe eines Apollo-Souvenirshops zu versilbern. Der ehemalige Andenkenladen stand, farblos und öde, immer noch neben der Kirche, fungierte aber nun als Lebensmittelgeschäft.


    Die steinernen Mauern der Kirche waren düster und grau. »Ich glaube nicht, dass wir hier viel in Erfahrung bringen können«, bemerkte ich.


    »Man weiß nie, Chase.« Er atmete tief durch, und mir fiel der frustrierte Ausdruck in seinen Augen auf.


    »Was?«, fragte ich.


    »Der Scanner wäre jetzt nützlich. Ich würde mir gern ansehen, wie es in den tieferen Ebenen aussieht.«


    »Du denkst doch nicht, dass es hier immer noch etwas zu finden gibt, oder?«


    »Möglich ist alles. Aber du hast recht, sehr wahrscheinlich ist das nicht. Trotzdem hätte ich es mir gern angesehen. Vielleicht hätten wir dann wenigstens einen Beweis dafür gefunden, dass die Artefakte wirklich hierher gebracht worden sind.«


    Einige der spielenden Kinder waren stehengeblieben und beobachteten uns. Ebenso wie ein paar der Erwachsenen auf den Veranden. Ein Mann stand auf, kam die Stufen zum Bürgersteig herab und überquerte die Straße in unsere Richtung. Er war klein und trug einen grauen Haarkranz auf dem sonst kahlen Schädel. Seine Ohren standen auffallend ab, und es wäre ihm wohl gut bekommen, seine Essgewohnheiten zu überdenken. Im Vorbeigehen maß er unseren Wagen mit einem langen Blick. »Hallo«, sagte er. »Was führt Sie hierher?«


    »Wir sind Touristen«, erklärte Alex. »Wie ich sehe, sind wir zu spät gekommen, um uns die Kirche anzusehen. Wissen Sie, ob es noch eine Möglichkeit gibt, sie zu besichtigen?«


    »Tja, Sie sehen das ganz richtig, dafür ist es ein bisschen spät. Warum wollen Sie überhaupt da rein?«


    »Wir interessieren uns für das Präriehaus.«


    Er lachte. »Das ist schon ’ne ganze Weile fort, Mister.«


    »Ich weiß. Aber es war sehr berühmt. Ich würde meiner Verwandtschaft zu gern erzählen, ich wäre in dem Gebäude gewesen, das heute an der Stelle steht.«


    »Wie wäre es, wenn Sie morgen noch mal herkämen?«


    »Das könnten wir machen, wenn das hilft. Wir wollen uns nur ein bisschen umschauen. Wir werden bestimmt nichts beschädigen.«


    »Ich glaube kaum, dass Sie da drin irgendetwas beschädigen können.« Er schaute kurz die Kirche und dann wieder Alex an. »Wer sind Sie, Mister?«


    »Mein Name ist Alex Benedict. Das ist Chase Kolpatz. Gibt es hier irgendjemanden…?«


    »Ich bin der Kurator. Edmunds.«


    »Oh, gut. Wir stellen Nachforschungen an. Wenn Sie uns Zutritt zu dem Gebäude verschaffen könnten, komme ich gern für die Kosten auf.«


    »Geben Sie mir ein paar Minuten«, entgegnete er. »Bin gleich wieder da.«


    Er kehrte mit einer Lampe zurück. »Da gibt es eigentlich nicht viel zu sehen, Mr Benedict.« Er entriegelte das Tor, und wir gingen zur Kirchentür hinauf, die er uns ebenfalls öffnete, ehe er die Lampe hineinhielt. In ihrem Licht sahen wir graue Wände und eine Kanzel. Die Kirchenbänke waren entfernt worden. »Passen Sie auf, wo Sie hintreten«, riet er. »Der Boden ist uneben.«


    Eine elektronische Wandtafel leuchtete auf. Und eine Stimme ertönte: »Willkommen im Heiligtum des Goldenen Zeitalters, dem Ort, an dem die Artefakte der wissenschaftlichen Ära während der düsteren Zeiten bewahrt wurden. Von diesen unbezahlbaren Schätzen heißt es…«


    Edmunds wedelte mit der Hand, und die Stimme verstummte. »Wir hatten mal vor, das Gebäude in ein Museum umzuwandeln, aber der Ausschuss hat beschlossen, dass das nur Geldverschwendung wäre. Bis dahin…« Er zeigte auf die Wandtafel, »… sind wir gekommen.«


    »Was denken Sie, Mr Edwards«, fragte Alex. »Was ist wirklich aus den Artefakten geworden? Sind sie überhaupt hier gewesen?«


    »Ach, ich glaube nicht, dass daran irgendein Zweifel besteht. Aber es ist tausende von Jahren her, Mr Benedict.« Er reckte beide Hände hoch. »Wer weiß.«


    »Gibt es irgendwelche Geschichten darüber, was aus ihnen geworden ist? Oder Theorien?«


    »Klar. Sie haben sie nach Winnipeg gebracht, so geht die eine Theorie. An anderer Stelle heißt es, sie wären auf den Mond verlagert worden.« Ich wusste, dass Alex von Edmunds keine hilfreichen Antworten erwartete, aber in Augenblicken wie diesem neigte er von Natur aus zum Reden. Man konnte ja nie wissen, was man zu hören bekam. »Ich habe bestimmt jede verrückte Geschichte gehört, die Sie sich vorstellen können«, fuhr der Kurator fort. »Sie sind verloren, und niemand hat eine Ahnung, was aus ihnen geworden ist.«


    »Jemand hat geglaubt, die Sachen sind auf dem Mond gelandet?«


    »Ja. Das ist sogar eine ziemlich verbreitete Vorstellung in dieser Gegend. Dass die Regierung das ganze Zeug da oben versteckt hat.«


    »Warum sollte die Regierung die Artefakte verstecken?«, fragte ich.


    Edwards zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Manche Leute werden Ihnen sagen, dass Regierungen eben so arbeiten.«


    »Was halten Sie davon?«


    »Wovon?«


    »Von der Idee, dass die in der Lage gewesen sein sollen, die Artefakte sicher wegzuschaffen.«


    Er lachte. »Das bezweifle ich.«


    »Wie kommt’s?«


    »Das muss eine höllische Situation gewesen sein. Diese Leute dürften sich viel mehr Sorgen über ihr Überleben als über irgendwelche Museumsstücke gemacht haben. Das ist nicht mehr als eine nette Legende, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es wirklich passiert ist. Tut mir leid. Ich weiß, das ist nicht das, was Sie gern hören. Aber ich glaube, die Wahrheit lautet, dass die Leute damals überall durchgedreht sind. Sie hatten nichts, und sie haben vermutlich alles geklaut, was nicht niet- und nagelfest war, und den Rest abgefackelt. Also, wollen Sie sich immer noch hier umschauen?«


    Wir folgten ihm den Mittelgang hinauf, wandten uns hinter der Kanzel nach links und verließen das Kirchenschiff durch eine Seitentür, die in einen Korridor führte. »Der Lagerbereich, oder das, was davon übrig ist, ist unten.«


    »Größtenteils verfüllt?«, fragte Alex.


    »Richtig. Niemand weiß, wer das getan hat. Es wäre sogar möglich, dass er irgendwann mal eingestürzt ist. Wir wissen nicht einmal genau, ob der Keller ein Teil des ursprünglichen Präriehauses war. Vermutlich wurde er erst später erbaut. Aber das passt nicht so gut zu der offiziellen Geschichte, darum reite ich nicht gern darauf herum.«


    Edmunds öffnete eine Tür, und wir blickten eine Treppe hinab. Er setzte einen Fuß auf die oberste Stufe und wartete. »Wollen Sie runtergehen?«


    »Ja«, sagte Alex. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mich dort gern ein wenig umschauen.«


    Wir folgten ihm hinab auf eine Ebene, bei der es sich um nichts weiter als einen ziemlich großen Keller zu handeln schien. Kisten und Schachteln säumten die Wände und waren überall auf dem Boden aufgestapelt. »Dürfen wir da reingucken?«, erkundigte sich Alex.


    »Klar.«


    Alex zeigte auf eine Kiste, und Edmunds hob den Deckel an. Sie schien mit modernden Decken gefüllt zu sein. Weitere fanden sich in einer anderen Kiste. Und eine dritte enthielt Rohre und Stangen aus Metall. In einer Plastikbox fanden sich zwei Bibeln und einige Gesangbücher. »Hat irgendjemand jemals all das Zeug durchgesehen?«


    »Ich gehe davon aus, dass Reverend MacCauley seine Mitarbeiter angewiesen hat, alles zu sichten, ehe sie gegangen sind. Auf jeden Fall hat Union City ein vollständiges Inventar verlangt, als sie das Grundstück um null-neun herum gekauft haben. Wenn die irgendetwas gefunden haben, dann haben sie es für sich behalten.«


    Wir gingen wieder hinauf und unterhielten uns darüber, dass es Leute gab, die glaubten, die Artefakte wären im Zuge des Dunklen Zeitalters auf verschiedene Privathäuser verteilt und dort auf Dachböden und in Kellern versteckt worden. »Ich sage Ihnen«, beteuerte er, »das Stadtkomitee wäre überglücklich, würden sie über ein paar davon stolpern, aber das ist völlig verrückt. Alle paar Jahre«, fuhr er fort, »kommt irgendjemand her und scannt die ganze Gegend, um sich zu vergewissern, dass nichts übersehen wurde.«


    »Wie groß war denn das Lagervolumen?«, erkundigte sich Alex.


    »Wer weiß. Die Kirche hatte jedenfalls nie besonders viel Platz.«


    Alex benutzte seinen Link, um ein Bild von Baylee aufzurufen. »Mr Edmunds, ist Ihnen dieser Mann zufällig bekannt?«


    Edmunds schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich glaube nicht. Wer ist das?«


    »Garnett Baylee. Er könnte durchaus zu den…«


    »Ach, ja«, sagte er. »Doch, ich bin ihm irgendwann mal begegnet. Tut mir leid, es ist lange her, und ich kann mir Gesichter nicht gut merken. Aber ich bin ihm begegnet.«


    »Erinnern Sie sich noch daran, worüber Sie mit ihm gesprochen haben?«


    »Ich glaube, so ziemlich über das Gleiche wie mit Ihnen. Aber es ist wirklich lange her. Bestimmt zwanzig Jahre.«


    »Wussten Sie, wer er war, als Sie ihm begegnet sind?«


    »Ja. Deshalb erinnere ich mich auch an ihn. Er war Professor oben an der Universität Bantwell. Hat ein paar Bücher geschrieben. Hab ihn auch ein paarmal reden gehört.«


    »In der Universität?«


    »Nein. Die Historische Gesellschaft hat ihm irgendeine Auszeichnung verliehen, und er ist hier runtergekommen, um sie entgegenzunehmen. Und er hatte noch ein paar andere Auftritte. Er war ein echter Spaßvogel, daran erinnere ich mich genau.«


    »Auch daran, worüber er gesprochen hat?«


    »Nein, eher nicht. Die Auszeichnung wurde ihm bei einem Dinner verliehen, und er hat nur ein paar Minuten geredet. Hat sich vor allem bedankt, schätze ich. Und bei den anderen Gelegenheiten hat er, soweit ich mich erinnere, über Artefakte gesprochen, aber die Einzelheiten sind mir entfallen.«


    Wir verließen die Kirche und liefen prompt einer Reporterin in die Arme, die gerade zum Tor hereingekommen war. »Mr Benedict?«, fragte sie. »Mein Name ist Madeleine O’Rourke vom Präriebummler.« Sie war groß, so groß wie Alex, hatte rotes Haar und grüne Augen. »Dürfte ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


    Normalerweise war Alex nicht der Typ Mann, der in Gegenwart einer schönen Frau die Fassung verlor, aber diese Dame hatte ihn kalt erwischt. »Hi, Madeleine«, sagte er. »Ich, äh, das ist Chase Kolpath. Und, ja, natürlich. Worüber?«


    »Sie sind ein bekannter Mann, und ich frage mich, was Sie wohl nach Union City geführt hat.« Sie hatte einen deutlichen Akzent, neigte dazu, die Worte in die Länge zu ziehen und dann und wann eine Extrasilbe hinzuzufügen.


    »Ich nehme an, die Antwort auf diese Frage ist Ihnen bereits bekannt, Madeleine.« Das war eine Hinhaltetaktik. Er wollte Zeit gewinnen, um sich zu überlegen, wie er die zu erwartenden Fragen beantworten sollte. »Wir interessieren uns für das Präriehaus. Und für die Geschichte der Artefakte aus dem Goldenen Zeitalter.«


    »Nun«, antwortete sie, »da sind Sie wohl am richtigen Ort.« Sie schaute sich um. Leute verfolgten das Geschehen von ihren Veranden. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich das Gespräch aufnehme?«


    »Nein, das ist in Ordnung.«


    »Danke. Darf ich davon ausgehen, dass Sie versuchen herauszufinden, was mit den Gegenständen passiert ist, die während des Dunklen Zeitalters verschwunden sind? Ist das richtig?«


    »Mich überrascht, dass Sie überhaupt von unserer Anwesenheit wissen, Madeleine. Darf ich fragen, wie das kommt?«


    »Oh, Mr Benedict, ich glaube nicht, dass Sie irgendwohin reisen können, ohne dass die Medien auf Ihre Gegenwart aufmerksam werden.«


    »Normalerweise sind die Medien an Antiquitäten nicht besonders interessiert. Aber Sie haben recht, wir würden gern herausfinden, was aus den Artefakten geworden ist, ja. Allerdings bin ich erstaunt, dass Sie davon wissen.«


    Wieder lächelte sie. »Warum sonst sollte eine Berühmtheit Ihres Formats hier herunterkommen?«


    »Nun«, sagte Alex und bemühte sich um eine uneitle Miene, »wir könnten aus diversen Gründen hier sein.«


    »Bestimmt. Beispielsweise könnte ihre Tante Susan am Ende des Blocks wohnen.« Noch ein knappes Lächeln. »Also, haben Sie schon eine Vorstellung, was aus ihnen geworden ist? Aus den Artefakten?«


    »Nein, im Moment nicht.«


    »Aber Sie hoffen, dass es Ihnen gelingt, ein achttausend Jahre altes Rätsel zu lösen?«


    Alex lachte. »Das würde mir allerdings sehr gefallen, Madeleine.«


    »Haben Sie schon eine Spur?«


    »Eigentlich nicht. Nein.«


    »Mr Benedict, wohin werden Sie von hier aus reisen? Was hoffen Sie zu finden, das alle anderen übersehen haben?«


    »Wahrscheinlich gar nichts. Aber nachzuschauen kann ja nicht schaden.«


    »Aber es muss doch irgendetwas geben, woran Sie sich orientieren.«


    »Sollten wir irgendetwas finden, Madeleine, werde ich es Sie bestimmt wissen lassen.«


    So in der Art ging das Gespräch noch einige Minuten weiter. Alex achtete darauf, Baylee nicht zu erwähnen. Ich hatte den Verdacht, dass die Reporterin von ihm wusste, aber auch wenn dem so war, sie brachte den Namen nicht zur Sprache. Schließlich bedankte sie sich und ließ uns allein.


    Wir verließen das Kirchengelände und gingen zurück zu unserem Wagen. »Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn.


    »Bestens.« Er atmete tief durch.


    »Sie ist eine ziemliche Augenweide, nicht wahr?«, fragte ich.


    »Oh.« Er lächelte. »Sie ist in Ordnung. Spielt aber nicht in deiner Liga.«

  


  
    NEUNZEHN


    Wir handeln nicht immer verantwortungsvoll. Manchmal schlüpfen wir in eine Rolle, die wir spielen wollen, obwohl wir wissen, dass wir sie nicht ausfüllen können. Manchmal folgen wir einfach einem fernen Echo.


    Adam Porterro, Lebensregeln einer Pappnase, 7122 n. Chr.


    Die Nacht verbrachten wir in Union City, und am nächsten Morgen machten wir uns auf den Weg zur Universität Bantwell. Sie befand sich in Winnipeg, der Welthauptstadt, die etwa 170 Kilometer weiter nördlich lag. Kurz nachdem wir aufgebrochen waren, rief Alex die Universität an, stellte sich vor und bat um ein Gespräch mit dem Leiter der archäologischen Fakultät.


    »Das ist Professor Hobart, Dr. Benedict. Bitte warten Sie einen Moment.« Die Leute gestanden Alex häufig Titel zu, die er gar nicht besaß.


    Dann meldete sich eine neue Stimme: »Dr. Benedict, hier spricht Jason Summerhill. Professor Hobart ist im Moment nicht verfügbar. Kann ich Ihnen helfen?«


    »Ja«, sagte er. »Professor Summerhill, der Doktortitel beruht auf einem Irrtum. Nennen Sie mich Alex. Ich stelle Nachforschungen über Garnett Baylee an. Er war früher Professor an der Bantwell.«


    Lachen am anderen Ende. »Alex, ich weiß, wer Baylee ist. Jeder in dieser Fakultät weiß das. Aber er hat nie hier gearbeitet. Jedenfalls nicht, soweit ich weiß.«


    »Tatsächlich? Mir wurde erst gestern Abend gesagt, er hätte. Das ist auch schon einige Jahre her.«


    »Können Sie einen Augenblick dranbleiben, Alex? Dann erkundige ich mich.«


    Eine Frau übernahm: »Hier spricht Shirley Lehman, Alex. Baylee hat nie für uns gearbeitet.«


    »Okay, dann liegt da wohl ein Missverständnis vor. Haben Sie ihn zufällig gekannt, Shirley?«


    »Ich bin ihm mal begegnet. Er war hier, aber er hat nicht unterrichtet. Soweit ich mich erinnere, hat er Nachforschungen angestellt.«


    »Haben Sie irgendeine Ahnung, wonach er gesucht hat? Ich rekonstruiere seine Arbeit hier auf der Erde und bin gerade dabei, einige Lücken zu füllen.«


    »Nein, Alex. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen. Sie könnten es in der Bibliothek versuchen. Dort hat er den größten Teil seiner Zeit bei uns zugebracht.«


    Winnipeg war eine Ansammlung grüner Landschaften, ausgedehnter Parks und hübscher Häuser. Dichte Wälder im Norden und Westen schirmten die Stadt vor den kalten Winterwinden ab. Der Miranda-Kegel, benannt nach der Frau, die während der Zeit der Sorgen die Nordamerikanische Föderation wiederbelebte, erhob sich 187 Meter über den Grantland Park auf der Südseite. Monumente, manche davon Tausende von Jahren alt, überragten Springbrunnen, dominierten Parks und akzentuierten Regierungsgebäude überall in der Stadt. Die Universität nahm ein großes Gelände im Westen ein. Ihre Architektur entsprach der Mode des vergangenen Jahrhunderts und bediente sich diverser Zylinder, Kuben, dreieckiger Pyramiden und Polygone.


    Bei unserer Ankunft war der Campus voller Studenten. Zwei Mag-Straßenbahnen spuckten ihre Fahrgäste aus, als wir gerade auf den Parkplatz an der Union Hall fuhren, in der die Bibliothek untergebracht war. Unter unseren Füßen rumpelte etwas, vermutlich eine U-Bahn. Wir stiegen aus, gingen hinein und traten an den Empfangstisch, wo eine Bibliothekarin einen Monitor studierte. Als wir näher kamen, blickte sie auf. »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Hallo«, sagte Alex. »Mein Name ist Benedict. Wir arbeiten an einem Buch über Garnett Baylee. Wissen Sie, wer das ist?«


    Die Bibliothekarin war eine gut gekleidete Frau in mittleren Jahren. Ihr zu einem Knoten hochgestecktes Haar wies erste graue Strähnen auf. »Ja, den Namen habe ich schon gehört«, entgegnete sie. »Was, genau, möchten Sie wissen?«


    »Er kam für eine Weile regelmäßig hierher. Das ist ungefähr achtzehn oder neunzehn Jahre her. Erinnern Sie sich zufällig daran?«


    Sie lächelte. »Nein, eher nicht. Das ist wirklich eine lange Zeit.«


    »Natürlich«, stimmte Alex zu. »Gibt es eine Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, woran er hier gearbeitet hat?«


    »Warten Sie kurz.« Sie schien stumm mit sich selbst zu debattieren. »Ja. Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen irgendetwas erzählen kann, aber ich kann Ihnen unsere Aufzeichnungen zeigen. Dort müsste eingetragen sein, was er sich angesehen hat.«


    »Wunderbar«, sagte Alex. »Wäre es möglich, dass wir auf dieselben Materialien zugreifen?«


    »Einen Moment bitte.« Sie stand auf und verschwand durch eine Tür.


    Die Aufzeichnung bestand aus einer Liste von Titeln, die Geschichtsdokumente, Aufsätze und Abhandlungen nebst Autorennamen und Daten umfassten. Die Daten kennzeichneten die Zeitpunkte, zu denen Baylee die Dokumente in Augenschein genommen hatte. Außerdem waren da noch zwei Gedichtsammlungen. Alex machte einen zufriedenen Eindruck, als wir uns vom Empfang entfernten. »Marco Collins«, bemerkte er. »Wenig überraschend, schätze ich. Shawn Silvana. Frederic Quintavic.« Und ungefähr fünfzig weitere Autoren.


    »Du kennst die alle?«, fragte ich.


    »Ich kenne ihren Ruf. Zumindest von einigen. Ich nehme an, es sind alles Historiker oder Archäologen. Einige davon sind schon seit Jahrhunderten tot. Fangen wir einfach an und schauen, ob es irgendwo klingelt. Allzu lange dürfte das nicht dauern.«


    Ich lachte. »Es mag dir ja entgangen sein, Alex, aber das ist eine Menge Material.«


    »Mit ein bisschen Glück sind wir vor dem Mittagessen fertig. Wir fangen mit dem Ende der Liste an. Wenn er hier auf irgendetwas gestoßen ist, dann dürften wir es höchstwahrscheinlich da finden, kurz, bevor er seine hiesigen Nachforschungen beendete.«


    »Das ist nur eine Mutmaßung.«


    »Schon, aber es ist schwer vorstellbar, dass es umgekehrt gelaufen ist.«


    »Okay«, sagte ich. »So ungern ich auch das Dummchen gebe, aber wonach genau suchen wir?«


    »Nach allem, das etwas mit dem Verlagern von Artefakten zu tun hat, entweder vom Huntsville Space Museum aus oder von Centralia. Vorzugsweise Letzteres.«


    Während seiner letzten vier Tage an der Bantwell hatte sich Baylee mit Materialien des Historikers Marco Collins befasst. »Mit dem sollten wir reden«, bemerkte ich.


    Alex nickte. »Das wäre ideal. Bedauerlicherweise ist er vor ungefähr zwanzig Jahren gestorben.«


    Wir sahen Collins Hinterlassenschaft durch. Er war vielseitig interessiert gewesen, schien sich aber auf den Neuanfang spezialisiert zu haben, die Rückkehr aus dem Dunklen Zeitalter. »Wir müssen versuchen, diejenigen Bereiche seiner Arbeit einzukreisen, die mit den Artefakten in Verbindung stehen.« Er nannte mir einige Suchbegriffe: Apollo-Artefakte, Cutler, Grand Forks, Zorbas. »Dmitri Zorbas ist wahrscheinlich die entscheidende Person, denn er steht mit den letzten Tagen des Präriehauses in Verbindung. Er war der Held, der Mann, der versucht hat, die Artefakte zu retten, als sich die Dinge in Grand Forks zuspitzten.«


    »Den Namen habe ich schon mal gehört«, sagte ich.


    »Er ist ziemlich bekannt für seine Bemühungen, verlorengeglaubte Bücher aufzutreiben.« Wir setzten uns an einen Tisch vor ein paar Monitore. Alex rief eine Liste des Materials von Collins auf. Sie umfasste ein Tagebuch, das siebenundzwanzig Jahre abdeckte, Endfassungen und frühe Entwürfe von sieben Historien, mehrere Hundert Essays und mehr als zwanzigtausend Briefe.


    »Collins dürfte der vielversprechendste Kandidat für uns sein, also sollten wir uns diese Dinge sorgfältig ansehen.«


    Um die Sache noch überwältigender zu machen, waren sämtliche Bücher beängstigend dicke Wälzer. Ich sah mir die Titel an: Der Große Zusammenbruch: Die letzten Tage des Goldenen Zeitalters; Beaumont (Margot Beaumont natürlich, die britische Präsidentin, die bei der Initiierung des Neuanfangs eine Schlüsselrolle gespielt hatte); Auflaufende Flut; Wie die Klimaveränderung den allgemeinen Niedergang herbeiführte; Eine kurze Geschichte der Zivilisation; Ein Blick zurück in die Zukunft (ein Titel, der den Verdacht nahelegte, dass Collins hinsichtlich unserer eigenen Chancen nicht eben zuversichtlich war), Jenseits des Mondes; Die große Expansion; und, schließlich: Wie man ein Dunkles Zeitalter hervorbringt.


    »Wo soll ich anfangen?«, fragte ich.


    »Versuch es mit dem.« Er zeigte auf Der Große Zusammenbruch. »Das ist das Buch, mit dem Baylee gegen Ende am meisten Zeit verbracht hat. Damit und mit Collins’ Korrespondenz. Um die kümmere ich mich.«


    Zwar gab es nur sieben Bücher, aber zweiundzwanzig Entwürfe. »Ich bezweifle«, bekundete Alex, »dass man ein Buch in einem einzigen Zug schreiben kann. Die Autoren, die ich kenne, würden jemanden anderen nicht einmal einen Blick auf ihren ersten Entwurf werfen lassen. Wir dürften hier nichts finden, was nicht schon zweimal überarbeitet wurde.«


    »Das hier ist als erster Entwurf gekennzeichnet.«


    »Glaub das nur nicht.«


    »Wie auch immer«, entgegnete ich. »Da die Bücher vermutlich auch alle erhältlich sind, müssen wir die Entwürfe wohl gar nicht durchgehen.«


    »Das klingt zwar vernünftig, aber wir suchen etwas, das andere übersehen haben. Die Ursache dafür könnte durchaus sein, dass das, was wir suchen, es nicht in die endgültige Fassung geschafft hat.« Seine Miene deutete Anteilnahme an. »Du weißt anscheinend nicht viel über die Arbeit von Autoren.«


    Das war hart.


    »Was?«, fragte er. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


    »Alex, ich muss dir etwas gestehen.«


    Er fixierte mich mit seinen ausdrucksstarken Augen. »Was?«


    »Ich habe einiges von dem, was wir tun, aufgezeichnet. Memoiren geschrieben.«


    »Oh. Für einen Moment dachte ich, du würdest sagen, das hier wäre vergebliche Mühe. Aber nein, das ist schon in Ordnung. Wenn du das machen willst, habe ich damit kein Problem. Irgendwann kannst du dann einen Beitrag zu irgendeinem Archiv leisten.«


    »Na ja, über den Punkt ist die Sache wohl schon hinaus.«


    Er drehte sich mit seinem Stuhl zu mir um. »Was soll das heißen?«


    »Das erste Buch wird im Frühjahr veröffentlicht.«


    »Das erste? Du meinst, du hast einen Band deiner Memoiren verkauft?«


    »Um genau zu sein, habe ich die ersten drei Bände verkauft.«


    Sein Unterkiefer sackte herab. »Die ersten drei?«


    »Die Polaris-Geschichte. Und noch zwei andere.«


    »Chase, das kann nicht dein Ernst sein.«


    »Du hast dir einen großen Namen gemacht, Alex. Die Verleger meinen, sie werden sich ziemlich gut verkaufen.«


    »Hättest du das nicht zuerst mit mir besprechen müssen?«


    »Ich war nicht sicher, ob du einverstanden wärest.«


    »Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich das bin.«


    »Das wird eine gute Werbung für Rainbow Enterprises.«


    »Schon, aber…«


    »Was?«


    »Wir müssen uns Gedanken um die Privatsphäre unserer Klienten machen. Hast du das bedacht?«


    »Natürlich. Ich habe alle Namen geändert.«


    »Chase, ich bin trotzdem nicht überzeugt, dass das eine gute Idee ist.«


    »Vielleicht sollten wir uns wieder mit Der Große Zusammenbruch befassen. Oder ist das gerade auch einer gewesen?«


    Dem antwortete ein unverkennbares Knurren, aber er sagte: »Nein, zwischen uns ist alles gut.«


    »Gut. Im Moment arbeite ich an der Sunset-Tuttle-Sache.«


    »In Ordnung. Versuchen wir uns auf Garnett Baylee zu konzentrieren, ja? Und tust du mir einen Gefallen?«


    »Klar.«


    »Wenn dich jemand fragt, dann habe ich nichts davon gewusst.«


    Ich begann damit, in Der Große Zusammenbruch zu blättern. Und mein Blick fiel auf den unteren Bildschirmrand, wo eine Wortanzahl von über dreihunderttausend angezeigt wurde. »Das ist nicht machbar, Alex«, sagte ich. »Wir werden ein ganzes Jahr hier sitzen, wenn wir das alles durchgehen wollen.«


    »Du musst ja nicht alles lesen, Chase. Überflieg es…«


    Leider war es vollkommen unmöglich, Marco Collins’ Schriften einfach zu überfliegen. Ich hatte ihn noch nie zuvor gelesen, aber das Buch zog mich einfach in seinen Bann. Ich konnte nicht glauben, dass ich hier eine frühe Fassung vor mir hatte. (Es gab zwei und dann noch das endgültige Buch, die ich durchsehen musste.)


    Die üblichen Geschichtsbücher hatte ich gelesen, so wie die meisten anderen auch, aber ich hatte noch nie etwas wie dieses Buch gesehen, das einer Reise durch den weltweiten Zusammenbruch gleichkam. Ich war dabei, als die globale Wirtschaft beinahe ohne jede Vorwarnung am Donnerstag, den 8. März 3021 kollabierte. Collins erklärte, wie es dazu gekommen war, und obwohl ich mich noch nie für Wirtschaft interessiert hatte, konnte ich nicht aufhören zu lesen. Ich war in der nordamerikanischen Börse, als die Verkaufsanweisungen eintrafen. Ein paar Tage später sah ich zu, wie ein wütender Mob randalierend durch die Innenstadt von Chicago zog und sich gegen eine Regierung auflehnte, die zu schwach war, um etwas zu tun.


    Wir machten keine richtige Mittagspause. Alex trieb irgendwo ein paar Kekse auf, und damit begnügten wir uns.


    Ich saß bei einer kleinen Familie in Casper, Wyoming im Wohnzimmer, als das Internet ausfiel. Binnen Stunden versagten auch die persönlichen Kommunikationsgeräte. Plötzlich war eine Gruppe von Menschen, die ihr ganzes Leben lang mit dem Rest der Welt verbunden gewesen war, vollständig von allen anderen abgeschnitten. Wütende Stimmen hallten durch die Straßen, und niemand hatte irgendeine Ahnung, was dieses Problem verursacht haben mochte.


    Und es wurde nicht besser. Ein paar Stunden später gingen die Lichter aus. Die Energieversorgung versagte, und die einzige Möglichkeit, die den Leuten blieb, um miteinander zu sprechen, war, hinauszugehen und an Türen zu klopfen. Es war schaurig, ein Leben, das ich mir überhaupt nicht vorstellen konnte.


    Glücklicherweise war das Wetter in jenen Tagen und Wochen recht mild. Eine Militäreinheit tauchte auf, um die Sicherheit der Menschen zu gewährleisten. Doch nach ein paar Tagen blieben die Lebensmittellieferungen aus, und das Militär schien außerstande, etwas dagegen zu unternehmen. Ganz allmählich verschwanden die Soldaten wieder aus der Gegend, und die ersten Plünderer trafen ein. Eine Weile reisten die Räuber in Lastern und Autos, aber da es keinen Strom mehr gab, konnten sie deren Maschinen auch nicht aufladen. Schließlich tauschten sie ihre Fahrzeuge gegen Pferde. Geld interessierte sie nicht, das hatte jede Bedeutung verloren. Die Plünderer stahlen Vorräte und mordeten nach Belieben. Die Stadt stellte ihre eigene Verteidigungstruppe auf, doch den Leuten ging das Essen aus. Der nächste Schlag erwischte sie, als auch die Wasserversorgung ausfiel.


    Sie mussten sich Kenntnisse über Jagd und Landwirtschaft aneignen, die für frühere Generationen selbstverständlich gewesen waren. Ab und zu kamen Fremde nach Casper und brachten Nachrichten von einem Bürgerkrieg, von Krankheiten und dem totalen Chaos in die Stadt.


    Es hörte nicht auf. Neue Generationen wuchsen heran, passten sich an und schlugen sich durch, so gut sie nur konnten.


    »Chase, bist du da?«


    »Oh, ja, Alex. Hi.« Hinter den Fenstern herrschte Dunkelheit, und die Lampen brannten.


    »Wir müssen gehen. Sie schließen.«


    »Okay.« Ich nahm mir noch eine Minute Zeit, um den Abschnitt zu Ende zu lesen, und schaltete den Monitor ab. »Bereit, wenn du es bist.«


    Draußen empfing uns Regen. Im Säulengang, geschützt vor dem Wolkenbruch, blieben wir stehen. Das Universitätsgelände war verlassen, abgesehen von ein paar Mädchen, die in einem hell erleuchteten Eingang warteten. Alex blickte zum Himmel empor. Es sah nicht aus, als würde der Sturm bald nachlassen. »Hast du irgendetwas entdeckt?«, fragte er.


    »Nein. Um ehrlich zu sein: Ich habe mich festgelesen.«


    »Es wäre vielleicht eine gute Idee, würdest du dich auf die Suche konzentrieren.«


    »Ich weiß. Dämlich.«


    Er lachte. »Ich verstehe dich durchaus. Collins ist ziemlich gut, aber wir haben nicht genug Zeit, um das alles zu lesen.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, so zu leben, wie diese Leute es tun mussten.«


    Alex lächelte. »Wir nehmen vieles als gegeben hin, meine Schöne.«


    Den Namen Zorbas fand ich im zweiten Entwurf zu Der Große Zusammenbruch.


    Er war in Giannouli zur Welt gekommen, in einem Griechenland, das wie der Rest der Welt im Verfall begriffen war. Seine Eltern waren reich, und als er zehn war, zogen sie nach Nordamerika in der Hoffnung, der allgemeinen Unsicherheit so entkommen zu können. Aber in den Amerikas herrschte ein ebensolcher Tumult wie im Rest der Welt. Mit zweiundzwanzig kehrte er nach Giannouli heim, aber dort war inzwischen das reine Chaos ausgebrochen, also gab er auf und ging wieder zurück.


    Von da an ist nicht viel über ihn bekannt, bis er, ungefähr zwanzig Jahre später, die Leitung des Präriehauses übernahm. Als er in Huntsville auftauchte, war er ein Fremder, der mit einem Plan zur Rettung der Apollo-Artefakte zu Abraham Cutler kam, zu einer Zeit, in der das Space Museum und seine gesamte Umgebung von verzweifelten Horden belagert wurden.


    »Collins schreibt von den Angriffen übler Strolche, die fest entschlossen waren, das Museum zu plündern. Die Sicherheitsleute hielten stand, aber allmählich ging die ganze Gegend zugrunde. Er zitiert Mary Castle, eine Historikerin aus jener Zeit, die sagte, Zorbas sei entschlossen gewesen, die Apollo-Artefakte zu retten. Die Dakotas waren auch nicht gerade ein besonders sicherer Ort, aber Zorbas glaubte fest daran, er könne sie dort schützen. Auf jeden Fall war die Lage da weitaus ruhiger als in Huntsville. Cutler hatte ihn möglicherweise doch gekannt, jedenfalls vertraute er ihm. Sie bauten einen funktionstüchtigen Generator zusammen und benutzten ihn dazu, eine kleine Flotte Laster zu beladen. Dann packten sie alles auf die Fahrzeuge, brachten es nach Grand Forks und lagerten es im Präriehaus ein. Als die Bedingungen auch dort schlechter wurden, transportierte Zorbas die Artefakte erneut an einen anderen Ort. Cutler war zu dem Zeitpunkt bereits aus dem Spiel geschieden. Zorbas stellte also einen weiteren mit Artefakten beladenen Convoy zusammen. Aber wo sind sie mit ihnen hingefahren? Darüber schreibt Collins nichts. Er räumt sogar ein, dass sich nicht überprüfen lässt, ob es wirklich so passiert ist.«


    Als wir uns die veröffentlichte Version anschauten, endete der Abschnitt über Zorbas im Präriehaus in Grand Forks. Was weiter geschah, wurde mit keinem Wort erwähnt. Und wir hatten nicht die geringste Hoffnung, eine Ausgabe von Ein aussichtsloser Kampf aufzutreiben, dem Buch von Mary Castle, aus dem Collins zitierte.


    Wir verbrachten noch einige Tage damit, das Material zu sichten, und wollten gerade aufgeben, als mir etwas auffiel. Normalerweise ist Alex derjenige, aber nun war ich einmal an der Reihe. »Shawn Silvana«, sagte ich.


    »Was ist mit ihm?«


    »Shawn ist eine Frau. Aber das wirklich Interessante ist, dass sie noch lebt.«


    »Sonst noch etwas?«


    »Ich habe mir ihr Heimkehr nach Aquarius angesehen. Es behandelt die Geschichte der frühen Kolonisationszeit im Raum.«


    »Warum interessiert uns das?«


    »Weil es Meinem guten Freund und Mentor Marco Collins gewidmet ist.«


    »Und du meinst, sie könnte vielleicht wissen…«


    »… was Collins wirklich über die Artefakte dachte. Warum er das Material über Zorbas gelöscht hat. Das ist spekulativ, aber vielleicht haben wir ja Glück.«

  


  
    ZWANZIG


    Das Problem mit dem Dunklen Zeitalter besteht darin,

    dass es eigentlich schon seit hundert Jahren vorbei ist,

    und wir sitzen hier herum, aber noch immer hat niemand

    das Licht eingeschaltet.


    Hamid Sayla, Erkenntnisse, 3811 n.Chr.


    Shawn Silvana hatte eine lange Karriere hinter sich, im Zuge derer sie die Entwicklung menschlicher Welten nachgezeichnet hatte. Ihr Forschungsinteresse reichte von den frühen Stadien der Außenposten über die mittleren Jahre, in denen Gemeinden und Kulturen Fuß gefasst hatten, bis hin zu der Herausbildung des derzeitigen Zustands, in dem die planetaren Gesellschaften simultan als unabhängige Einheiten und Mitglieder der Konföderation fungierten. Ihr Büro unterhielt sie im Nordamerikanischen Historischen Zentrum in Brimbury, 120 Kilometer westlich von Winnipeg.


    Brimbury war eine schöne Stadt, eine glitzernde Ansammlung hoch aufragender Türme und breiter Straßen, ansprechend gestalteter Schulen und Häuser, die meisten davon geometrisch präzise ausgerichtet und durch Gärten und Wiesen voneinander getrennt. Das Historische Zentrum residierte in einem großen Gebäude mit einer übergangslos in die Umgebung eingebetteten Kuppel und erhöhten Gehwegen.


    Wir dachten, wir hätten ein Gespräch mit Professorin Silvana vereinbart, doch als wir eintraten, kam eine Verwaltungskraft auf uns zu, entschuldigte sich und informierte uns, dass sie sich auf einer Exkursion befand und man das im Datensystem des Historischen Zentrums anscheinend nicht berücksichtigt habe. »Es tut mir furchtbar leid«, sagte die Frau. »Leider erwarten wir Ms Shaw erst in einigen Monaten zurück.«


    In einem spontanen Impuls äußerte ich die Sorge, dass wir, da Silvana sich auf die Entwicklung von planetaren Kulturen spezialisiert hatte, nun wohl ziemlich weit würden reisen müssen, um mit ihr zu reden. Aber dieses Mal war das Glück auf unserer Seite. »Nein«, sagte die Verwaltungskraft. »Sie ist in Europa. Auf einer Ausgrabungsstätte bei Koratska.«


    »Wäre es möglich, mit ihr zu sprechen?«, erkundigte sich Alex.


    »Ich kann es versuchen«, entgegnete sie. »Geben Sie mir eine Minute Zeit.«


    Wir wurden in einen Besprechungsraum geführt, und schon Augenblicke später blinkte Shawn Silvana vor uns auf. Wir kannten sie natürlich bereits von den Bildern in den Büchern. Sie war weit in ihrem zweiten Jahrhundert, hatte rotes Haar, dunkle Haut und wirkte überaus lebhaft. Während sie ihren Safarihut abnahm und sich auf einen großen Holzklotz setzte, musterte sie uns neugierig. Hinter ihr konnten wir einen Teil der Ausgrabungsstätte sehen, mit anderen Worten, dort war ein großes Loch im Boden. Dahinter schloss sich dichter Wald an.


    »Wie war gleich Ihr Name?«, fragte sie. »Die Verbindung war eben nicht besonders gut.«


    »Alex Benedict. Das ist meine Partnerin Chase Kolpath.«


    Es war dunkel, und der Mond schimmerte durch das Geäst hinter ihr. »Alex und Chase. Da klingelt was.«


    »Wir sind Antiquitätenhändler«, erklärte Alex.


    Sie lachte. »Gut. Wunderbar. Wissen Sie, was wir hier entdeckt haben?«


    »Ich habe keine Ahnung«, gestand Alex.


    »Das Hauptquartier von Andrew Boyle.«


    Damit hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. »Großartig. Sind Sie sicher? Danach sucht man doch schon seit Jahrhunderten.«


    »Oh, ja. Daran besteht kein Zweifel. Das hier war seine Basis.«


    »Wer ist Andrew Boyle?«, fragte ich.


    »Einer der Helden des Dunklen Zeitalters«, klärte mich Alex auf. »Zu früh gestorben. Er wurde von einem seiner eigenen Leute verraten. Hätte er überlebt, wären einige der schlimmsten Auswirkungen des Zusammenbruchs vielleicht zu verhindern gewesen.«


    »Wirklich gut, Alex«, kommentierte Shawn. »Sie beherrschen Ihr Metier. Das ist unzweifelhaft ein Teil des Mythos, aber Gott weiß, es ist nicht gerade wahrscheinlich, dass irgendeine Einzelperson, auch wenn es sich um Boyle handelte, viel an dem hätte ändern können, was da bevorstand. Als er in die Kämpfe hineingeriet, war es bereits zu spät.«


    »Boyle«, referierte Alex, »lebte in der Periode, in der Konzerne und Regierungen sich bemühten, wieder auf die Beine zu kommen. Es gab viele Unruhen, dennoch schien es für kurze Zeit, als wäre der Übergang zu einer stabileren Gesellschaft wirklich im Gange. Er war der geborene Anführer, und er war exakt im richtigen Moment zur Stelle. Die Situation hatte einen entscheidenden Punkt erreicht, von dem aus es entweder in diese oder in jene Richtung weitergehen konnte. Er hatte viele Unterstützer auf der ganzen Welt. Aber als er ermordet wurde, sind all seine Bemühungen gescheitert.«


    »Nun«, sagte Shawn, »das ist alles sehr lange her. Also, Alex, welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen dieses Anrufs? Übrigens sollte ich Ihnen sagen, dass ich es bedauere, nicht vor Ort zu sein und persönlich mit Ihnen sprechen zu können. Ich nehme an, ich kann Sie nicht überreden, mich in Koratska zu besuchen?«


    »Danke für die Einladung, Shawn. Sind vielleicht ein paar der Artefakte verfügbar?«


    »Wir zeigen Ihnen mit der größten Freude, was wir haben. Aber alles, was wir gefunden haben, ist schon vergeben. Die Universität würde mich aus der Stadt jagen, sollte ich eines der Fundstücke fortgeben.«


    Alex lächelte. Das war alles andere als überraschend. »Shawn, sind Sie mit Garnett Baylee vertraut?«


    »Natürlich«, sagte sie. »Er war ein enger Freund.«


    Alex erzählte ihr von dem Transmitter, und ihre Augen wurden immer größer. »Wir versuchen herauszufinden, wo er ihn herhat.«


    »Sie denken, er hätte womöglich auch die übrigen Artefakte entdeckt? Die aus dem Präriehaus?«


    »Möglich.«


    »Unfassbar.« Für einige Momente herrschte Schweigen. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich hatte gehofft, dass Sie vielleicht eine Idee haben, wo er das gefunden haben könnte. Irgendeinen Fingerzeig.«


    »Tut mir leid, Alex, ich habe keine Ahnung. Ich wünschte, ich hätte.«


    »Kannten Sie Marco Collins?«


    »Ja.«


    »Haben Sie je mit ihm über das Präriehaus gesprochen?«


    »Natürlich.«


    »Wir haben einen Bericht über die Verlegung der Artefakte von Huntsville nach Grand Forks in einem frühen Entwurf von Der Große Zusammenbruch gefunden. Später hat man sich demnach darauf vorbereitet, alles wieder von Grand Forks wegzubringen. Aber dort steht nicht, wohin. Und der ganze Abschnitt taucht in der endgültigen Fassung dann auch gar nicht mehr auf.«


    »So etwas hat er gestrichen? Das war mir nicht bekannt. Aber es könnte daran liegen, dass es dafür keine konkreten Beweise gab. Und keine Hinweise darauf, wo sie das Zeug hingebracht haben könnten. Vorausgesetzt, sie haben es überhaupt irgendwohin gebracht. Vermutlich hatte er weiter nichts als Überlieferungen.«


    »Was wissen Sie über Zorbas?«


    »Genug, um zu glauben, dass er wirklich alles unternommen hätte, um die Artefakte zu schützen. Als die Diebe und Vandalen in Grand Forks auftauchten, war er einer der Anführer der Verteidigungskräfte. Er war einer der Helden jener Ära. Dafür gibt es dokumentarische Beweise. Aber ich fürchte, in dieser Zeit hatte er weit mehr, worüber er sich den Kopf zerbrechen musste, als nur ein paar Artefakte.«


    »Ich habe mich gefragt«, sagte Alex, »ob seine heroische Haltung vielleicht der Ursprung der Überlieferung war. Ob die Leute vielleicht einfach nur dachten, das wäre genau das, was jemand wie er getan hätte. Nur dass er, ja, vielleicht einfach zu sehr damit beschäftigt war, Leben zu retten.«


    Jemand reichte Shawn eine Tasse. Wahrscheinlich Kaffee. Sie nippte daran. »Möglich ist das.«


    Beide verfielen in Schweigen.


    »Okay«, sagte Alex nach einer Weile. »Danke, Shawn. Wir werden Ihre Zeit nicht länger beanspruchen.«


    »Da gibt es etwas, das Marco mal erwähnt hat.«


    Alex Kiefermuskulatur spannte sich. »Was?«


    »Er hat mir erzählt, er hätte einen Vermerk gesehen, der von Zorbas Bruder Jerome stammen soll, demzufolge er die Artefakte nach Griechenland gebracht hätte.«


    »Nach Griechenland?«


    »In die Nähe seines Geburtsorts. Larissa. Aber Marco hat das nicht geglaubt. Die Zustände in Griechenland waren zu der Zeit noch schlimmer als in Nordamerika.«


    »Larissa«, wiederholte Alex. »Hatte Marco persönlich Kontakt zu Baylee?«


    »Das weiß ich nicht, Alex, aber möglich ist es auf jeden Fall. Marco muss ungefähr zu der Zeit an der Universität gelehrt haben, als Baylee dort seine Nachforschungen anstellte.«

  


  
    EINUNDZWANZIG


    Historikern darf man nicht trauen. Sie glauben, was sie

    glauben möchten, zertreten Fakten unter ihren Fußsohlen und verdrehen Ergebnisse solange, bis sie zu ihrer vorgefassten Meinung passen. Geschichte, wie sie uns

    dargestellt wird, ist nichts weiter als eine Betrachtungsweise.


    Algernon Eddy, Aufzeichnungen, 1366


    In der endgültigen Version von Der Große Zusammenbruch hieß es lediglich, man »glaube«, dass sich Dmitri Zorbas im Präriehaus aufgehalten habe, als beschlossen wurde, es aufzugeben. Ob sie einen Schatz aus Artefakten aufzugeben gedachten oder nur eine kommunale Einrichtung, blieb dabei aber unklar.


    »Reisen wir jetzt in die Ägäis?«, fragte ich. Larissa lag im Norden des Pagasitischen Golfs.


    »Ich weiß es nicht«, entgegnete Alex. »Was meinst du?«


    Diese Unentschlossenheit passte nicht zu ihm. »Ich dachte, das wäre unausweichlich. Warum fragst du?«


    »Es fühlt sich nicht richtig an. Ich kann nicht glauben, dass er die Artefakte nach Griechenland gebracht hat. Immerhin hatte er das Land schon zweimal hinter sich gelassen.« Er holte tief Luft. »Vielleicht wird es Zeit heimzugehen.«


    Was nun geschah, kann ich nicht erklären. Ich war nicht bereit, diese Spur aufzugeben. Aber ich konnte meine Augen auch nicht vor der Tatsache verschließen, dass es nicht gerade ein kluger Zug gewesen wäre, in einer Zeit zunehmender Unsicherheit mit mehreren LKW-Ladungen wertvoller Artefakte Richtung Europa aufzubrechen. Andererseits, wohin hätten sie sich sonst wenden können? »Deine Entscheidung, Alex.«


    »Reden wir morgen früh darüber.«


    Damit zog er sich in sein Zimmer zurück, wo er sich, wie ich sehr wohl wusste, wieder den Büchern aus der Bibliothek widmen würde, während ich die HV einschaltete. Ich brauchte eine Pause. Ich saß wahrscheinlich ungefähr eine Stunde einfach nur da und sah mir Der letzte Held und die Harry Gant Show an. Beide Serien sind mäßig lustig, aber ich brauchte ein bisschen leichte Kost. Als sie vorbei waren und ich gerade eine Talkshow eingeschaltet hatte, kam Alex, eingewickelt in einen Morgenmantel, mit seinem Notebook und einem breiten Grinsen aus seinem Zimmer. »Chase«, sagte er, »hast du dir einen der Gedichtbände angesehen, die man uns genannt hat?«


    »Nein, dazu bin ich gar nicht gekommen. Warum?«


    »Es sind Sammelbände von Marcel Kalabrian. Ich hab vorher noch nie von ihm gehört, aber er lebte im dreiunddreißigsten Jahrhundert.«


    »Okay«, sagte ich. »Und hat er irgendetwas Hilfreiches zu sagen?«


    Das Lächeln wurde noch breiter, und er klappte das Notebook auf. »Es heißt ›Kaffee‹.«


    Im kalten Morgenlicht
Luden sie unsere Geschichte in ihre Laster

    Und in Wagen und wandten sich der aufgehenden Sonne zu.

    Sie tranken ihren Kaffee

    Und ritten zur Stadt hinaus, während wir alle noch schliefen.


    »Das ist doch Zufall«, mutmaßte ich. »War er denn dabei, als sie die Artefakte aus Huntsville fortgebracht haben?«


    »Ich glaube nicht, dass er von Huntsville schreibt.«


    »Warum nicht?«


    »Falsches Bild. Der Abtransport aus Huntsville erfolgte mit dem Flugzeug.«


    »Dann denkst du, er bezieht sich auf das Präriehaus?«


    Er schaute mir tief in die Augen. »Kalabrian hat in Grand Forks gewohnt.«

  


  
    ZWEIUNDZWANZIG


    Mir war es Griechisch.


    Shakespeare, Julius Cäsar, 1599 n. Chr.


    Wie die anderen Nationen der alten Welt existierte auch Griechenland schon eine sehr lange Zeit nicht mehr. Zudem gab es in diesem Gebiet keinen Ort mehr, der den Namen Larissa getragen hätte. Wir wussten jedoch, wo diese Stadt sich befunden hatte.


    Das Flugzeug überflog ausgedehnte, grüne Felder, kleine Wälder und Dörfer. Im Osten schloss sich raues, felsiges Land an, und dahinter funkelte das Ägäische Meer im Licht der Morgensonne. Alex hatte den größten Teil des Fluges damit zugebracht, alles zu lesen, was er über Dmitri Zorbas hatte finden können. »Die meisten Historiker scheinen zu glauben, dass er gar nicht existierte«, erzählte er. »Aber über eine Distanz von achttausend Jahren sind die Beweise für die Existenz irgendeiner Person zwangsläufig fragwürdig, abgesehen vielleicht von bedeutenden Königen oder Präsidenten oder wirklich wichtigen Leuten wie Einstein und Kalaska.«


    »Hast du Larissa nachgeschlagen?«


    »›Altgriechische Stadt nahe dem heutigen Elpis. Im sechsten Jahrtausend zerstört von moravischen Rebellen.‹ Larissa war lange Zeit ein berühmtes kulturelles Zentrum. Es gibt eine ganze Liste von großen Künstlern, Stückeschreibern, Poeten und Komponisten, die dieser Stadt verbunden waren.«


    »Was meinst du, wie stehen die Chancen, dass wir da wirklich etwas finden?«


    »Schlecht«, gestand er. »Aber irgendwo müssen wir ja anfangen.«


    Wir landeten in Elpis, nahmen uns eine Unterkunft im Hotel Parakletos und mieteten einen Wagen. Ehe wir Amerika verlassen hatten, hatte Alex um ein Treffen mit einer Professorin der archäologischen Fakultät der Padadopoulos Universität gebeten und angekündigt, wir hätten gern ein paar Informationen über die hiesigen archäologischen Aktivitäten.


    Als wir uns eingerichtet hatten, rief er die Universität und wurde mit der Professorin Theta Taras verbunden. Sie war schon älter, vermutlich irgendwo in ihrer fünfzehnten Dekade. »Wann würden Sie gern herkommen?«, fragte sie.


    »Wann immer es Ihnen recht ist, Theta«, entgegnete er. »Ich nehme an, wir können uns unsere Zeit erheblich freier einteilen als Sie.«


    »Gut«, sagte sie. »Ich könnte Sie ab halb vier empfangen.«


    »Perfekt. Wir werden da sein.«


    Die Universität war recht klein. Drei oder vier Gebäude in klassischer Architektur, die andeuteten, dass der griechische Geist hier noch sehr lebendig war. Der Campus war angefüllt mit Hecken und blühenden Sträuchern und Springbrunnen. Als wir eintrafen, läuteten Glocken, und die Studenten suchten gerade das Weite. Der Wagen setzte uns auf einem der Parkplätze ab und gab uns eine Wegbeschreibung zum Studentenzentrum.


    Thetas Büro war im ersten Obergeschoss. Sonnenschein strömte durch die beiden Fenster herein. Fotos zeigten Theta, wie sie mit Studenten und Kollegen an Ausgrabungsstätten posierte oder Preisverleihungen beiwohnte. In einer Vitrine glänzten Gedenktafeln und Pokale. »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Chase«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Und Alex Benedict. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal die Chance bekäme, Ihnen Hallo zu sagen. Was Sie in Bezug auf die vermissten Schiffe geleistet haben, war großartig. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was diese Leute durchmachen müssen.«


    »Danke, Theta. Und Sie haben recht. Ich hoffe, wir schaffen es, sie da rauszuholen.«


    Eine Tür wurde geöffnet, und eine junge Frau kam mit einem Tablett voller Snacks herein. Ich wusste nicht recht, worum es sich handelte, aber sie alle versanken unter einer dicken Schicht Zuckerguss.


    Theta hatte etwas Raues an sich, das die Vermutung nahelegte, dass sie eine Menge Feldforschung betrieben hatte. Ihr rotblondes Haar leuchtete regelrecht, wenn die Sonne es erfasste. »Alex«, sagte sie, »Sie sagten, Sie wollen über archäologische Projekte in Elpis mit mir reden. Wenn Sie keine Einwände haben, würde ich gern einen meiner Kollegen dazu bitten. Er kennt sich mit den örtlichen Aktivitäten besser aus als ich.«


    »Gern«, antwortete Alex.


    »Ich glaube nicht, dass während des letzten Jahrhunderts irgendetwas von archäologischer Bedeutung in Elpis passiert ist, ohne dass Manos davon weiß. Vorausgesetzt, es ist irgendwann etwas Derartiges passiert.«


    Manos war erheblich kleiner als sie und einige Jahre älter. Mit seinen neugierigen braunen Augen, den scharfen Zügen und dem Ziegenbart wirkte er eher wie der klassische Akademiker. Wir stellten uns einander vor. Sein Nachname lautete Vitalis, und er war der Vorsitzende der archäologischen Fakultät.


    »Wir interessieren uns für ein Projekt«, erklärte Alex, »das vor ungefähr achtzehn Jahren stattgefunden haben dürfte, durchgeführt von Garnett Baylee. Hat einer von Ihnen ihn mal kennengelernt?«


    Theta signalisierte ein Nein.


    »Ja, ich bin ihm einmal begegnet«, sagte Manos. »Nur, um Hallo zu sagen. Aber das muss…« Er brach ab und dachte nach. »Warten Sie, das war anlässlich der Feierlichkeiten zu Benjamins Pensionierung. Das muss ein Vierteljahrhundert her sein, plus-minus ein paar Jahre. Theta meint, Sie seien auf der Suche nach Raumartefakten?«


    »Das ist richtig. Aus dem Präriehaus in Centralia. Dort lagerte einst das Originalmaterial aus dem Huntsville Space Museum.«


    »Warum, meinen Sie, hätte man die hierher bringen sollen?«


    »Die Beweise sind nicht gerade überwältigend, Manos. Eigentlich liegt dem nur ein Kommentar von Marco Collins gegenüber einem Kollegen zugrunde. Sagt Ihnen der Name etwas?«


    Manos nickte. »Natürlich. Und Collins dachte, diese Artefakte wären hier gelandet?«


    »Sagen wir, er hat das als Möglichkeit eingeräumt. Aber schon das hätte Baylee vermutlich gereicht, um sich auf den Weg hierher zu machen und nachzusehen. Es ist auch durchaus möglich, dass Baylee, falls er hergekommen ist, niemandem erzählt hat, wonach er gesucht hat.«


    »Warum hätte er das tun sollen?«


    »Wir wissen es nicht. Aber die ganze Geschichte scheint ein wenig geheimnisumwittert zu sein.«


    »Es gibt eine Liste«, verkündete Theta und legte sie auf den Bildschirm. »Das sind die hiesigen Projekte, die in der fraglichen Periode begonnen wurden.« Es gab siebzehn Einträge, die zwischen siebzehn und fünfundzwanzig Jahre zurücklagen. Einen nach dem anderen erläuterten sie uns die Projekte eingehend.


    Die Welka-Initiative, finanziert durch die Historische Gesellschaft von Athen, umfasste Ausgrabungen in einem Gebiet, in dem sich einst das Hauptquartier von Mikos Valavos und seinen Rebellen befunden hatte. Diese Gruppierung war während der fraglichen Periode aktiv.


    Als Nächstes kam das Olmert-Projekt, das von der Southwick-Stiftung finanziert worden war. Das erweckte natürlich sofort unser Interesse. »Sie haben nach einer Sammlung gesucht«, erklärte Theta. »Nach einer Reihe von gedruckten Büchern, von denen man glaube, sie enthielten Klassiker, die bis zu Homer zurückreichten. Sie dachten, sie könnten vielleicht die Ilias bergen. Und einige Hundert andere Titel, die uns verloren gegangen sind.« Sie hörte sich ernsthaft frustriert an. »Aber sie haben nichts gefunden.«


    Wir betrachteten die Dokumente über das Olmert-Projekt. Sie umfassten nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass die Ausgrabungsmannschaft etwas anderes als das gesucht hatte, was zu suchen sie vorgehabt hatte. Außerdem waren Leute an der Ausgrabungsstätte gewesen, die Baylee kannten. Baylee selbst war aber nie gesehen worden, und wenn man diesen Aufzeichnungen glauben konnte, dann hatte er das Forschungsinteresse dieses Projekts auch nicht geteilt. Und tatsächlich war es überhaupt erst in Gang gekommen, nachdem er nach Rimway zurückgekehrt war.


    Theta und Manos gingen weiter die Liste durch, aber da fand sich auch weiterhin nichts, das auch nur entfernt in Frage gekommen wäre.


    Wir hatten den Campus noch nicht verlassen, als Alex anmerkte, es gäbe noch drei andere Orte namens Larissa.


    »Oh«, machte ich nur.


    »Wir haben angenommen, es wäre das Griechische.«


    »Kapiert. Wo sind die anderen?«


    »Kanada und West Afrika. Und auf einer Insel im Pazifik.«


    »Gehen wir hin?«


    »Glaubst du, die Sonne geht morgen auch wieder auf?«

  


  
    DREIUNDZWANZIG


    Traue keinem Menschen, dessen Augen

    niemals Freude widerspiegeln.


    Armand Ti, Illusionen, 7212 n. Chr.


    Die Insel im Pazifik und der Ort in Westafrika kosteten uns nicht viel Zeit. Die kanadische Stadt existierte seit tausend Jahren nicht mehr. Heute belegte Süd-Kolva ihren Platz, eine der größten Städte Nordamerikas. Wir konnten mit akzeptabler Sicherheit verifizieren, dass Baylee nie an einem dieser drei Orte gewesen war. Zudem war innerhalb der vergangenen fünfundzwanzig Jahre auch niemand anderes aufgetaucht, um archäologische Grabungen an einer der drei Stellen zu unternehmen.


    »Sieht nach einer Sackgasse aus«, kommentierte Alex.


    »Allerdings.«


    »Na schön«, sagte er. »Ehe wir es aufgeben, müssen wir noch mit einer weiteren Person sprechen.«


    Eisas freundlicher Bootsverleih befand sich an der Südostspitze von Aquatica, etwa hundert Kilometer nordwestlich der Stelle, an der einst die Stadt Jacksonville gestanden hatte. Näher kam man über Land nicht an das heran, was einmal die Space Coast gewesen war. Eisa belegte einen Pier an der Golvabucht. Über dem Büro flatterten zwei Flaggen, eine repräsentierte Aquatica, die andere zeigte das Firmenlogo, einen lachenden Delphin, der hinter dem Steuerrad einer Jacht saß, angetan mit Schal und Kapitänsmütze.


    Wir traten ein und wurden von der jungen Frau, die hinter dem Tresen saß, in Empfang genommen. »Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sie sich.


    Der Raum schien aus Holz erbaut zu sein und war angefüllt mit Bildern von Segelbooten und Kabinenkreuzern. Ein blinkendes Schild warb für Sonderangebote und geführte Tauchausflüge.


    »Hallo«, sagte Alex, »wie geht es Ihnen?«


    »Wunderbar, danke. Kann ich etwas für Sie tun?«


    »Das hoffe ich. Wir stellen Nachforschungen über Garnett Baylee an, einen Archäologen. Er war sogar ein ziemlich bekannter Mann. Vor einigen Jahren war er Kunde dieses Geschäfts. Wir arbeiten an einem Buch über ihn und dachten, dass sich hier vielleicht jemand an ihn erinnern könnte.«


    »Da müssen Sie mit Ms Peterson sprechen. Welche Art von Informationen hätten Sie gern?«


    »Informationen persönlicher Natur. Jeder mochte Professor Baylee, und wir hoffen, etwas Hintergrundmaterial aufzutreiben. Anekdoten. Irgendetwas.«


    »Warten Sie eine Sekunde.« Sie stand auf und ging in das Nachbarbüro.


    Der Delphin auf dem Schild war verschwunden, und nun wurde ein Tauchboot angezeigt. Gehen Sie mit uns auf die Reise Ihres Lebens. Besuchen Sie Miami. Kostengünstige Angebote.


    Und ein paar Augenblicke später: Genießen Sie mit Ihren Freunden einen Ausflug auf See. Freundschaftspreise vom freundlichen Veranstalter.


    Sie kehrte in Begleitung einer schlanken, lächelnden Frau in einer blau-weißen Bluse zurück. »Ihr Name, Sir?«, fragte sie.


    »Alex Benedict.«


    Sie blickte in meine Richtung. Haselnussbraune Augen, umrahmt von weich fallendem, braunem Haar. Ihrem Lächeln haftete etwas beinahe schon Spitzbübisches an. »Sie arbeiten an einem Buch über Garnett Baylee?«


    »Das ist richtig.«


    »Mein Name ist Polly Peterson. Es ist einige Jahre her, seit wir Garnett zum letzten Mal gesehen haben. Wie geht es ihm?«


    »Er ist schon vor einer ganzen Weile gestorben.«


    »Oh. Tut mir leid, das zu hören. Er war ein netter Kerl.«


    »Das war er. Und er hat sich einen ganz ordentlichen Ruf als Archäologe erarbeitet. Aber das wissen Sie vermutlich längst.«


    »Ja. Ich glaube, ich habe mal so etwas gehört.«


    »Könnten Sie uns etwas über ihn erzählen? Hat er mit Ihnen über irgendeines der Projekte gesprochen, an denen er gearbeitet hat? Etwas in dieser Richtung, egal was?«


    Sie trat hinter den Tresen und zog ihren Computer zurate. »Darf ich fragen, was für eine Art Buch Sie schreiben?«


    »Eine Biographie.«


    »Aha. Tja…« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben ihn einige Male rausgebracht. Gewöhnlich wollte er nur einen Bootsausflug unternehmen. Er hat die See geliebt. Normalerweise hat er Freunde mitgebracht. Sie sind dann rausgefahren und haben gefeiert. Meist hatte ich den Eindruck, dass sie von irgendeinem Arbeitseinsatz zurückgekehrt waren oder so etwas in der Art. Ein bestimmtes Ziel ist bei uns nur einmal verzeichnet.«


    »Und das war…?«


    »Das Museum.«


    »Das Space Museum?«


    »Richtig.«


    »Ist er in einem U-Boot hingefahren?«


    Wieder zog sie den Computer zurate. »Nein. Sie sind tauchen gegangen.«


    »Sie?« Können Sie mir verraten, wer ihn begleitet hat?«


    Sie starrte aus zusammengekniffenen Augen auf den Monitor. »Bei dieser Gelegenheit war er offenbar allein. Der Einzige, der mit ihm dort draußen war, war mein Bruder Khaled. Der hat ihn natürlich bei dem Tauchausflug begleitet.«


    »Natürlich.« Alex warf einen Blick auf das Schild, auf dem nun ein Schoner unter einem Vollmond zu sehen war. Probieren Sie unsere Mondscheintouren. »Okay. Wissen Sie, was er dort gemacht hat? Was er gesehen hat? Was ihn besonders interessierte?«


    »Wie wäre es, wenn wir in mein Büro gehen?« Sie hielt uns die Tür auf. »Allerdings sollten Sie darüber wirklich mit meinem Bruder sprechen, Alex.« Sie lächelte.


    Das Büro war klein, aber die Stühle bequem. Weitere Bilder von Leuten in Taucheranzügen mit Tauchgeräten, vom Firmenpier samt Büro und von Gruppen glücklich wirkender Kunden in seemännischer Kleidung umgaben uns.


    »Das würde ich zu gern. Lässt sich das machen? Am liebsten wäre mir sogar, wenn er uns zu dem Museum bringen könnte. Wäre das möglich?«


    »Khaled ist derzeit auf einem Ausflug. Geben Sie mir etwas Zeit, um mit ihm zu sprechen, dann melde ich mich wieder bei Ihnen.«


    Sie rief an, als wir später am Abend beim Abendessen saßen. »Khaled hat dieses Wochenende Zeit, falls Sie immer noch ein Boot chartern wollen.«


    »Wunderbar«, sagte Alex. »Ja, das sollten wir machen.«


    »Gut. Die Museumstour, richtig?«


    »Ja, bitte.«


    »Leider ist unser Tauchboot nicht verfügbar. Ist das ein Problem?«


    »Nein, das ist in Ordnung.«


    »Gut. Können Sie am Freitagmorgen um acht hier sein?«


    »Sicher, das kriegen wir hin.«


    »In Ordnung, Mr Benedict. Der Vertrag wurde übermittelt. Bitte zeichnen Sie ihn ab, und schicken sie ihn zurück. Wir kümmern uns um alles Weitere.«


    Ich rief ein Bild des Florida Space Museum auf, so, wie es ausgesehen hatte, bevor der Ozean es verschluckte. Es war ein schlichtes dreistöckiges, u-förmiges Ziegelgemäuer mit einem Parkplatz vor dem Eingang. Neben einem Flaggenmast stand die Statue eines Astronauten. Zwei Landefahrzeuge und eine Rakete befanden sich ebenfalls auf dem Gelände. Und das war alles. Nichts Ausgefallenes. Einem Mythos zufolge war in dem Gebäude ursprünglich eine Mädchenschule untergebracht, doch es gab keinerlei Indizien, die diese Behauptung hätten stützen können.


    Wir aßen auf einem Balkon mit Blick auf den Ozean. Der Himmel war klar und voller strahlender Sterne. Ich beobachtete die Lichter, die über den Horizont zogen, als Alex mich aus meinen Gedanken riss und fragte, ob alles in Ordnung sei.


    »Oh«, machte ich. »Tut mir leid.« Mein Blick fiel auf meinen Teller. »Ich dachte nur über das Museum nach. Und über Cape Canaveral. Die ultimative historische Stätte. Und es ist alles unter Wasser. Wie konnten die nicht gemerkt haben, was mit der Erde los war? Sie sind zum Mond geflogen und haben nicht gesehen, dass die Gletscher geschmolzen sind?«


    »Ich bin überzeugt, das haben sie gesehen«, entgegnete Alex. »Aber du weißt selbst, wie die Leute sind. Sie widersetzen sich jeder Änderung ihres Lebensstils, bis sie der Gefahr direkt ins Auge sehen müssen. Die Gletscher müssen ihnen vorgekommen sein wie das Problem anderer Leute.«


    Zeit, das Thema zu wechseln: »Glaubst du wirklich, dass Baylee gegenüber Khaled Eisa irgendetwas gesagt haben könnte, das uns weiterhilft?«


    »Wahrscheinlich hat er das nicht, Chase. Andererseits müssen die beiden eine beträchtliche Zeit allein auf dem Boot verbracht haben. Sie sind gemeinsam zu dem Museum getaucht. Was meinst du, worüber sie sich unterhalten haben?«


    »Vermutlich über Artefakte.«


    »Vielleicht haben wir ja Glück.«

  


  
    VIERUNDZWANZIG


    Glaube an die Illusion, und sie wird Realität.


    Ivira Taney, Mein Leben, meine Warte, 2277 n. Chr.


    Unser Frühstück verzehrten wir im Hotel. »Ich brauche eine Badehose«, bemerkte Alex. »Weiter unten an der Straße gibt es einen Laden, in dem ich eine finden dürfte.«


    »Wir werden zu dem Museum runtertauchen?«


    »Ja, ich tauche.«


    »Ich auch.«


    »Wie steht es denn um deine Tauchkenntnisse, Chase.«


    »Nicht so gut.«


    »Hast du überhaupt welche?«


    »Nein.«


    »Ich nehme eine Kamera mit, dann kannst du zusehen. Das ist keine große Sache, und du bist auf dem Boot sicherer.«


    »Bist du schon einmal getaucht?«


    Ein verlegener Ausdruck trat in seine Augen. »Khaled wird es schwer genug haben, auf einen von uns aufpassen zu müssen.«


    Am Freitagmorgen hatten wir die Geschäftsräume von Eisas Bootsverleih bereits betreten, als Khaled hereinkam. Er war groß, umwerfend, ein Typ, der sofort meine Aufmerksamkeit erregte, und er hatte das braune Haar und die haselnussbraunen Augen seiner Schwester. Sie hätten Zwillinge sein können. »Polly sagte, Sie hätten mich sprechen wollen«, sagte er, führte uns ins Büro und bot uns frischen Fruchtsaft an. »Sie wollen zum Space Museum, richtig?«


    »Ja«, entgegnete Alex.


    »Und da war noch etwas wegen Garnett Baylee?«


    »Ja, Mr Eisa. Erinnern Sie sich an ihn?«


    »Na, sicher.« Khaled war ungezwungener und liebenswürdiger als Polly, aber beide wirkten gleichermaßen souverän. »Er war oft hier. Hat seine Leute zu einem schönen Abend mitgenommen. Die haben es geliebt, auf See zu feiern.« Er sah mir in die Augen und schenkte mir ein einladendes Lächeln.


    Ich erwiderte es.


    Das Zwischenspiel entging Alex nicht, und es gelang ihm nur schlecht, sein Amüsement zu verbergen. Aber er blieb bei der Sache: »Wann ist er zum Museum getaucht? Können Sie uns das Datum nennen?«


    »Natürlich«, sagte er. »Eine Sekunde.« Er sah in seinen Aufzeichnungen nach. »16. Juni 11.257.« Vor neunzehn Jahren.


    Alex sah mich an. Das war ein Jahr, bevor Baylee nach Rimway zurückgekommen war.


    Wir gingen an Bord des Kabinenkreuzers Patriot und stachen unter einem strahlend blauen, sonnigen Himmel in See. Die Küste hinter uns bestand vorwiegend aus Strand. Ein paar Kinder standen in der Brandung und winkten, als wir vom Pier ablegten. Alex und ich machten es uns in der Kabine bequem. Minuten später übergab Khaled das Steuer der KI und gesellte sich zu uns.


    »Kannten Sie Garnett gut?«, fragte er uns.


    »Nein«, antwortete Alex. »Ich bin ihm nie begegnet.«


    »Aber Sie sind sein Biograph.«


    »So was in der Art.«


    Von nun an folgte das Gespräch Alex’ üblicher Methodik. Wir sprachen über Khaleds Werdegang, über seine Kindheit an der Küste, das Studium an der Universität Aquatica und seinen Abschluss in Literaturwissenschaften. Da er im Grunde aber von jeher das Meer geliebt hatte, tat er sich irgendwann mit seiner Schwester zusammen– die, wie sich herausstellte, tatsächlich seine Zwillingsschwester war– und baute mit ihr Eisas freundlichen Bootsverleih auf, ein Unternehmen, zu dem vier Kabinenkreuzer und ein U-Boot zählten.


    Wir waren ungefähr eine Stunde unterwegs, als Khaled auf ein vorüberziehendes Boot deutete. »Da ist die Silvia«, sagte er, »eines von unseren.«


    Irgendwann kam Alex wieder auf Baylee zu sprechen. »Sie haben ihn also einmal zum Space Museum gebracht?«


    »Jaaa.«


    »Sie sagen das, als wäre es irgendwie ungewöhnlich.«


    »Tja, wissen Sie, es gibt kein Museum. Ich meine, es liegt schon seit tausenden von Jahren unter Wasser, und die Gezeiten haben es schon vor langer Zeit in Stücke gerissen. Heute ist da nichts mehr. Wahrscheinlich ist das schon seit Jahrhunderten so. Da gibt es nur noch ein paar Brocken auf dem Meeresboden. Man kann sehen, wo es war. Aber das ist alles, was Sie zu erwarten haben. Wenn Sie an Sehenswürdigkeiten interessiert sind, gibt es da unten ganze Städte: Jacksonville, Orlando, St. Petersburg. Die sind natürlich auch hinüber, aber sie sind wenigstens groß genug, dass man sie wirklich noch erkennen kann.«


    »Haben Sie Garnett auch vorgeschlagen, lieber eine der Städte zu besuchen?«


    »Ja.« Er grinste. »Er hat nur gelacht. Da kannte ich ihn noch nicht besonders gut.«


    »Er war ausschließlich an dem Museum interessiert.«


    »Sie haben es erfasst. Sehen Sie, Alex, ich bin schon früher Leuten begegnet, die auf diesen Ort ziemlich sentimental reagiert haben, und ich kann das verstehen. Aber eine Reaktion wie seine habe ich sonst nie erlebt. Wir sind runtergegangen, und als wir wieder an Bord waren, wäre er beinahe in Tränen ausgebrochen.«


    »Er war also völlig fixiert auf das Museum«, konstatierte Alex.


    »Er war wütend über den Verlust der Dinge, die in dem Museum gewesen waren. Wir sind drei oder vier Tage hier draußen geblieben. Er ist mit einem Sensor runtergegangen und hat das ganze Gebiet abgesucht in der Hoffnung, irgendetwas zu finden. Aber da war nichts. Ich meine, sie haben alles rausgeholt und nach– wo war das noch?– Huntsville gebracht. Mir war natürlich schon klar klar, dass sie nicht wirklich alles mitgenommen haben konnten, aber das ist neuntausend verdammte Jahre her. Der Mann war einfach unvernünftig.« Er schüttelte den Kopf. »Das war das einzige Mal, dass ich ihn so erlebt habe. Auf dem Rückweg hat er darüber gesprochen, dass er versucht hat, die Sachen zu finden, die in diesem Museum waren. Dass er überall gesucht hat. Dann hat er angefangen zu trinken, und ich hab mir Sorgen gemacht. Er ist ein großer Bursche, und einmal wäre er beinahe über Bord gefallen.«


    »Khaled, hat er je angedeutet, er hätte irgendeines dieser Artefakte gefunden? Irgendetwas?«


    »Nein. Ich habe ihn danach noch ein paarmal gesehen. Wenn er für ein paar Drinks rausgefahren ist. Beide Male war er allein. Ich habe ihn gefragt, ob er immer noch auf der Suche nach dem Apollo-Zeug ist. Aber er hat nur irgendwie traurig gelächelt und die Frage mit einem Schulterzucken abgetan.«


    Alex nickte. »Sie verfügen doch auch über ein U-Boot, nicht wahr?«


    »Ja, haben wir. Ihr Name ist Lola.«


    »Haben Sie ihm angeboten, mit der Lola mit ihm runterzugehen?«


    »Damals hatten wir ein anderes Tauchboot. Aber, ja, klar. Ich weiß noch, wir hatten damals Probleme mit Haien in dem Gebiet. Ich wollte unnötige Risiken vermeiden, darum haben wir die Tauchausflüge für eine Weile eingestellt. Wenn Leute zu dem Museum wollten, haben wir sie im Tauchboot runtergebracht. Ich habe ihm sogar einen erheblichen Preisnachlass angeboten. Aber er hat nein gesagt.«


    »Was ist ein Hai?«, fragte ich.


    Khaleds Augen leuchteten auf. »Sie kommen wirklich nicht von hier, was? Sie haben auch einen Akzent.«


    »Wir sind von Rimway«, klärte ich ihn auf. »Was ist ein Hai?«


    »Ein großer Fisch, der ein Kolpath-Sandwich zum Mittagessen schätzen würde«, erklärte Alex an seiner Stelle.


    »So etwas in der Art hatte ich vermutet.«


    »Alex«, sagte Khaled, »warum haben Sie nicht das Tauchboot genommen?«


    »Dafür gibt es keinen besonderen Grund. Ich wollte es einfach auf die gleiche Weise machen wie Baylee.«


    »In Ordnung. Was immer Sie wünschen.« Er sah sich zu mir um. »Werden Sie beide runtergehen?«


    »Nein«, entgegnete ich. »Ich glaube, ich werde das hier aussitzen.«


    Die See war ruhig, und die Sonne sank dem Horizont entgegen, als wir die Stelle erreichten, wo das Museum lag. Auch der Wind war nicht nennenswert. Khaled ließ den Anker herunter, während Alex sich erkundigte, wie er sicher sein konnte, dass wir am richtigen Ort waren. »Ich sehe rund um uns herum nur Ozean.«


    »Wir haben hier schon vor Jahren einen Zielsignalsender installiert. Wir wussten, dass dieser Ort eine Menge Interesse wecken würde. Es gibt auch noch einige andere Sender hier, aber ich glaube, unserer ist der einzige, der noch funktioniert.«


    Er schlug vor, dass Alex den Tauchgang bis zum Morgen aufschieben solle. »Wir brauchen so viel Licht, wie wir nur kriegen können«, erklärte er.


    Ein weiteres Boot passierte uns, vollgestopft mit singenden und feiernden Collegeschülern. »Frühjahrsferien, wie es aussieht«, mutmaßte ich.


    Khaled nickte. »In diesem Teil der Welt ist immer Frühjahr.« Er hatte offensichtlich Spaß an diesem Auftrag. »Normalerweise wollen unsere Kunden nur vor der Küste kreuzen und Besichtigungstouren machen. Polly ist gerade mit einigen dieser Leute unterwegs. Lieber hätte sie Sie beide rausgefahren, aber ich war nun einmal derjenige, der mit Baylee draußen war, also habe ich diesen Auftrag bekommen.«


    »Besichtigungstouren? Wohin?«


    »Sie fahren nach Norden, rauf zur Monica Bay.« Khaleds Blick verweilte bei mir, während er sprach. Alex verstand den Wink und erklärte, er würde hinaus auf Deck gehen, um die frische Luft zu genießen. Und so verwickelte Khaled mich in ein Gespräch über das Meer, über die Romantik der Seefahrt und das Leben an der Küste. Er war anziehend, und ich glaube, ich bemühte mich nicht, ihn zu entmutigen.


    Irgendwann versuchte ich dann doch, das Gespräch wieder auf Baylee zu lenken. Hatte er je den Eindruck vermittelt, er hätte Fortschritte gemacht? Hatte er je glücklich gewirkt?«


    »Tja«, sagte er, »das ist nicht leicht zu beantworten. Er hat viel gelacht. Er wusste sich zu amüsieren. Aber das Museum hat ihn nie losgelassen, verstehen Sie?« Khaled war klar, dass er nicht viel Zeit hatte, also trieb er die Dinge voran. »Ich hoffe, das ist Ihnen nicht unangenehm, Chase, aber ich habe hier seit Jahren keine so entzückende Frau mehr getroffen, und ich könnte mir nie verzeihen, würde ich sie einfach so davonspazieren lassen. Aber ich nehme an, Sie haben nicht vor, in dieser Gegend zu bleiben, oder?«


    »Nein, Khaled. Wir werden nicht lange hier sein.«


    »Darf ich fragen, in welcher Beziehung Sie zu Alex stehen? Und ich hoffe, Sie legen mir das jetzt nicht als schlechtes Benehmen aus.«


    »Er ist mein Boss.«


    »Oh, gut.« Breites Lächeln. Und ich ertappte mich bei dem Wunsch, er würde in Andiquar leben. »Würden Sie mir dann erlauben, Sie zum Abendessen einzuladen? Sagen wir, am Montag?«


    »Wir werden am Montag nicht mehr hier sein, Khaled«, erwiderte ich. »Tut mir leid.«


    »Tja, okay.« Noch ein Lächeln. »Wie wäre es dann mit Sonntag?«


    »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre, Khaled. Ich werde schon am Montagvormittag wieder fort sein. Das würde zu nichts führen.«


    »Zurück nach Rimway?«


    »Na ja, wahrscheinlich nicht sofort. Aber…«


    »Lassen Sie das nicht einfach vorbeiziehen. Wenn wir am Sonntagabend ein bisschen Zeit miteinander verbringen können, dann sollten wir das tun. Danach können wir uns verabschieden. Oder was auch immer.«


    Mein Herz schlug ein bisschen schneller. »Müssen Sie denn kein Boot rausfahren?«


    »Ich besorge mir eine Vertretung. Das ist der Vorteil daran, der Eigentümer zu sein.«


    Am Morgen erschienen er und Alex in Badebekleidung auf Deck. Khaled schnallte sich eine pistolenförmige Waffe an den Gürtel. Ich nahm an, dass es sich um einen Blaster handelte. »Wir haben in letzter Zeit zwar keine Haie gesehen«, erklärte er, »aber Vorsicht schadet nie.«


    »Was macht das Ding mit denen?«, erkundigte ich mich. »Jagt es sie in die Luft?«


    Er lachte. »Es bringt ihr Nervensystem durcheinander. Es richtet keinen dauerhaften Schaden an, sorgt aber dafür, dass sie diese Gewässer meiden.«


    »Gut«, sagte ich. Weit und breit waren keine anderen Boote zu sehen.


    »Hier ist es nicht allzu tief«, klärte Khaled uns auf. »Bereit, Alex?«


    »Legen wir los.«


    Sie zogen sich Sauerstoffmasken über das Gesicht und kontrollierten ihre Funkgeräte. »Viel Glück«, sagte ich zu Alex. Er zeigte mir den hochgereckten Daumen und schaltete die Kamera ein, die an seiner Weste befestigt war.


    Ich klappte mein Notebook auf, und Reling und Meer erschienen auf dem Bildschirm. In die Reling war eine Pforte eingelassen. Khaled öffnete sie und trat zur Seite. Alex ging hindurch, kletterte eine Leiter hinab und glitt ins Wasser. Khaled folgte ihm, und schnell waren beide unter der Meeresoberfläche verschwunden.


    Das Boot schaukelte sanft auf den Wellen.


    Ich setzte mich mit dem Notebook auf einen Liegestuhl und betrachtete die Bilder, die mir hochgeschickt wurden. Das Wasser wurde immer dunkler, je tiefer sie kamen, und allmählich wurde der Meeresgrund erkennbar.


    »Wenn Sie nach rechts schauen, Alex«, sagte Khaled, »können Sie ein paar Erhebungen sehen. Darunter liegen Stahl und Beton.«


    Alex schaltete eine Lampe an. »Hat irgendjemand je genau nachgesehen, Khaled? Ich meine, hat es hier Grabungsarbeiten gegeben?«


    »Ungefähr alle fünfzig Jahre taucht eine Gruppe Archäologen auf, geht runter und sieht sich hier um. Soweit ich es beurteilen kann, geht das schon seit tausenden von Jahren so. Wenn da unten jemals etwas lag, dann ist es längst nicht mehr da.«


    Alex schien gut zurechtzukommen. Ich sah die Erhebungen auf dem Boden, von denen Khaled gesprochen hatte, eine eingestürzte Mauer und erkannte ein paar Streben, die aus dem Meeresgrund aufragten.


    Khaled zerrte an einer davon, um zu demonstrieren, dass die sich nicht rührte. Ein paar Fische zogen vorüber, offenbar vom Licht angezogen.


    In der Ferne konnte ich einen weißer Gleiter am makellosen Himmel sehen, der sich uns näherte. Er flog langsam heran und sank dabei allmählich tiefer.


    »Hierher«, sagte Khaled, der im Schlamm wühlte und, nachdem er ungefähr dreißig Zentimeter tief gegraben hatte, auf etwas Festes stieß. »Das ist ein künstlicher Boden. Ich denke, wir befinden uns innerhalb des Museums.«


    Alex schwamm zu ihm, um einen Blick darauf zu werfen, ehe er anfing, Kreise zu ziehen. Dabei bewegte er sich immer weiter hinaus, untersuchte den Boden, tauchte dann und wann hinunter und grub selbst ein bisschen.


    Ich war in Versuchung, ihm mitzuteilen, dass sie meiner Ansicht nach nichts finden würden, doch dann beschloss ich, mich rauszuhalten.


    Alex zerrte etwas aus dem Schlamm heraus. Es sah aus wie ein Stück Metall.


    Der Gleiter drehte gemächlich nach Westen ab.


    Auf dem Display fiel Licht auf das Metallstück. Es war eine Bierdose.


    »Schätze, Sie haben recht«, bemerkte Alex. »Dieser Ort zieht Besucher an.«


    »Ja, Sir. Und wie.«


    »Ahhh«, machte Alex. »Was ist das?«


    Ein paar Stäbe ragten in schiefem Winkel aus dem Boden empor. Einer war verbogen. Beide waren ungefähr einen Meter lang und schwer korrodiert. Es sah nicht so aus, als wäre von dem ursprünglichen Material noch etwas übrig. »Was ist das, Alex?«, fragte ich.


    »Das weiß ich auch noch nicht so genau. Khaled, gibt es irgendeine Möglichkeit herauszufinden, in welchem Teil des Museums wir gerade sind?«


    »Tut mir leid, Alex, aber das geht nicht. Wir könnten noch einmal mit einem Kompass herkommen, um uns eine gewisse Orientierung zu verschaffen. Dann wüssten wir zumindest…« Er brach ab. Dann: »Na ja, nein, das würde uns auch nicht wirklich weiterbringen.«


    Endlich tauchten sie wieder auf und kamen zurück an Bord. Alex schnappte sich sein Notebook, ohne sich auch nur abzutrocknen.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    Er reckte die Hand in die Höhe: Eine Minute, bitte. Er betrachtete die Bilder einer der Original-Mondlandefähren. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie das gewesen sein musste, in so einem Ding auf der Mondoberfläche zu landen. Wie hatten die überhaupt ernsthafte Raumflüge hinbekommen, solange sie nicht imstande waren, die Schwerkraft zu beeinflussen? Das ging absolut über meinen Horizont.


    Khaled schlug sich ein Handtuch über die Schultern und kam zu mir. »Vermutlich hätte ich ihn warnen sollen. Die meisten Leute, die hierherkommen, sind am Ende enttäuscht.«


    »Er ist in Ordnung«, entgegnete ich.


    Alex blickte von seinem Notebook auf. »Diese Stangen da unten«, sagte er. »Die gehörten mal zu einer der Mondlandefähren des Apollo-Programms.« Er teilte den Bildschirm auf mehrere Fenster auf und rief ein Bild jener Stäbe auf, die aus dem Schlamm emporragten. »Das Metall ist vollständig korrodiert, aber seht euch den Winkel an. Der stimmt perfekt überein.«


    »Ist nicht mehr viel übrig davon«, kommentierte ich.


    »Nein. Und wahrscheinlich hätten wir nicht einmal mehr das, hätte sie sich nicht im Inneren des Museums befunden. Das hat sie eine recht lange Zeit vor den Gezeiten geschützt. Bis irgendwann die Wände einstürzten.« Einige Augenblicke lang verfiel er in Schweigen und starrte nur auf die See hinaus. »Baylee muss ebenfalls erkannt haben, was das ist«, sagte er nach einer Weile. »Das wird ihm das Herz zerrissen haben.« Über die Schulter blickte er sich zu mir um. »Was ist das?«, fragte er.


    Der weiße Gleiter war wieder da, vor uns auf der Steuerbordseite. Ich schirmte die Augen vor der Sonne ab. »Der kreist schon eine Weile hier«, sagte ich.


    Khaled beobachtete ihn, während er sich weiter abtrocknete. »Von denen gibt es hier draußen eine ganze Menge. Sie fliegen einfach über das Museum hinweg, dann können sie immerhin von sich behaupten, sie wären dort gewesen.«


    Der Gleiter beschrieb einen weiten Kreisbogen, bis er direkt voraus war. Khaled warf sich das Handtuch über eine Schulter und sah zu, wie er den Bug in unsere Richtung drehte. »Sie werden nicht zufällig von der Polizei gesucht, oder so was in der Art?«


    »Nicht, dass ich wüsste«, entgegnete Alex.


    Der Gleiter sank tiefer. Kam direkt auf uns zu. Er pendelte sich auf einer Höhe von ungefähr hundert Metern ein. Inzwischen konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass er sich für uns interessierte. »Das gefällt mir nicht«, kommentierte Khaled, ging auf die Brücke und startete die Motoren. »Pat, Anker lichten«, wies er die KI an. Die Kette setzte sich in Bewegung.


    Der Gleiter kam immer noch näher, und sein Motorengeräusch wurde lauter.


    Eine Hand tauchte an einer offenen Frontscheibe auf. Sie hielt etwas. Eine Waffe. Das Ding sah aus wie ein Blaster.


    »Achtung!«, rief Alex und zog sich zusammen mit mir Richtung Heck zurück.


    Khaled sprang wieder hinaus auf Deck, stieß Alex und mich hinter das Schott und warf sich über uns. Aus meiner Position konnte ich nichts mehr erkennen, aber ich hörte, dass das Motorengeräusch immer noch lauter wurde. Dann erschütterte eine Explosion das Boot. Der Gleiter schoss an uns vorbei, stieg wieder auf und setzte zu einem weiteren Anflug an.


    »Chase!« Das war Alex’ Stimme. »Alles in Ordnung?« Das Kabinendach war weg, und Wasser drang in den Rumpf. Das Deck war weit aufgerissen.


    »Ja«, antwortete ich. »Ich bin in Ordnung. Was zum Henker ist hier los? Khaled, alles okay?«


    »Mir geht es gut.« Er hörte sich wütend an. »Achtung! Dieser Mistkerl greift wieder an.«


    Wir lagen unter Feuer und sanken.


    Khaled zog die Haiabwehrwaffe aus dem Gürtel, krabbelte zum Bug und zielte auf den Gleiter. Inzwischen rief ich in meinen Link: »Code fünf, Jacht Patriot. Wir werden angegriffen. Erbitten sofortige Unterstützung. Weißer Gleiter. Unprovozierter Angriff. Aggressor benutzt einen Blaster.«


    »Khaled!« Alex ergriff eines seiner Beine. »Runter da, Sie Idiot. Sie liefern ihm ein einfaches Ziel.«


    »Nein, das tue ich nicht«, widersprach Khaled. »Ich zeige ihm einen Blaster.«


    »Das ist kein Blaster«, protestierte ich. »Der da oben hat einen verdammten Blaster. Was Sie da haben ist nur ein Piekser. Oder was immer. Könnte ihm das Ding überhaupt schaden?«


    »Es sieht aus wie ein Blaster. Und, ja, wenn ich es schaffe, ihn zu treffen, dann kann es ihm schaden.«


    »Sie bringen sich nur selbst um«, schimpfte Alex.


    Der Gleiter hatte erneut einen Kreisbogen beschrieben und hielt nun wieder auf uns zu.


    Die Küstenwache meldete sich. »Patriot, wir sind unterwegs. Bleiben Sie auf Sendung.« Ich glitt ins Wasser in dem Bemühen, den Rumpf zwischen mich und den Gleiter zu bringen.


    Khaled baute sich großspurig auf und schwang seinen Hai-Disruptor, als könnte er dem Gleiter damit tatsächlich einheizen. Inzwischen stellte mein Link Kontakt zu unserem Angreifer her. »Ich habe seine Registrierung«, meldete er.


    »Öffne einen Kanal«, wies ich ihn an. Dann: »Ich weiß nicht, wer Sie sind, Sie Schwachkopf, aber Ihre Registrierung wurde soeben der Küstenwache gemeldet. Ziehen Sie sich zurück. Wir sind bewaffnet!«


    Der Gleiter zog über uns hinweg, dieses Mal, ohne zu feuern. Stattdessen drehte er ab und beschleunigte.


    Khaled warf mir eine Rettungsweste zu.


    Nach acht Minuten war die Küstenwache da. Mittlerweile war die Patriot bereits untergegangen und der Irre, der uns angegriffen hatte, längst verschwunden. Mit zwei Luftfahrzeugen schwebten sie über uns und zogen uns aus dem Wasser. Dann informierte uns einer der Beamten, dass die Registrierung des Gleiters ungültig war. »Sie haben ihn nicht genau sehen können, oder?«


    »Ich dachte, das sei unnötig«, sagte ich. »Ich ging schließlich davon aus, dass ich seine Registriernummer hätte.«


    Mitfühlend sah er mich an. »Das war eine Fälschung. Die lassen sich ziemlich leicht manipulieren. Wir versuchen schon seit Jahren, etwas dagegen zu unternehmen, aber die Techniker konnten keinen Weg finden, ohne dabei alle möglichen Sicherheitsgesetze zu übertreten.« Er legte eine kurze Pause ein. Dann: »Haben Sie irgendeine Ahnung, wer das gewesen sein kann? Haben Sie vielleicht irgendwelche Feinde, die Ihren Tod wollen?«


    Er sprach mit Khaled und mir. Alex war in dem anderen Gleiter gelandet.


    »Ich wüsste niemanden«, entgegnete Khaled, »der so etwas wollen könnte.« Dann schaute er mich an.


    »Alex und ich kennen nicht einmal jemanden auf diesem Planeten«, sagte ich. Mir war zwar auch der Gedanke gekommen, der Vorfall könnte etwas mit Baylee zu tun haben, aber das ergab keinen Sinn. Warum sollte es irgendjemanden interessieren, ob wir fanden, wonach wir suchten? »Ich kann mir nur vorstellen, dass das irgendein blindwütiger Irrer war.«


    Als wir wieder an der Küste waren, erzählte mir Alex, dass er praktisch das Gleiche gesagt habe. »Aber«, fügte er hinzu, »ich glaube nicht, dass diese Begegnung ein Zufall war.«


    Wir bedankten uns bei unseren Rettern, und alle lachten herzlich, als sie erfuhren, dass der Angreifer sich von einer Haiabwehrwaffe hatte in die Flucht schlagen lassen. Dann mussten wir einige Dokumente ausfüllen. Polly tauchte gerade in dem Moment, als wir fertig waren, in der Dienststelle der Küstenwache auf und entschuldigte sich bei uns, als wäre sie für den Vorfall verantwortlich. »So etwas ist uns noch nie passiert. Wenn Sie Ihren Freunden von der Geschichte erzählen, Chase«, sagte sie, »dann wäre es nett, wenn sie Eisas Bootsverleih nicht erwähnen würden.«

  


  
    FÜNFUNDZWANZIG


    Liebe ist nicht alles, aber sie macht den Rest

    der menschlichen Erfahrungen quasi irrelevant.


    Edmund Barringer, Rettungsboot, 8788 n. Chr.


    Als wir wieder im Hotel waren, dirigierte mich Alex zu einem Sofa in der Lobby. »Chase«, sagte er, »ich glaube nicht, dass wir diejenigen waren, auf die es der Angreifer heute Nachmittag abgesehen hatte.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Khaled hat keine Zeit vergeudet, den Motor anzuwerfen, um von da wegzukommen. Um genau zu sein, hatte er den Motor sogar schon gestartet, ehe der Angriff überhaupt begann.«


    »Du meinst, das ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert?«


    »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Aber wir wären gut beraten, trotzdem das Schlimmste anzunehmen. Dass es eben doch um uns ging. Ich glaube allerdings auch, dass Khaled uns etwas verschwiegen hat. Wir sollten uns irgendwo ein paar Scrambler besorgen.«


    »Das wollte ich auch gerade vorschlagen.«


    »Willst du heute Abend immer noch mit Khaled ausgehen?«


    »Ja.«


    »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


    »Wir kommen schon zurecht«, versicherte ich ihm.


    »Also schön. Amüsier dich gut. Aber halt die Augen offen.«


    Khaled führte mich zum Abendessen in ein Cabaret. Wir aßen, während eine Gruppe namens »Die Nachtschwärmer« aufspielte und über die Wunder der Liebe sang. Auf die Sänger folgte ein Komödiant, der tatsächlich recht unterhaltsam war. Anschließend füllte sich der Raum wieder mit Musik, und wir traten auf die Tanzfläche.


    Es war ein heiterer Abend, dem eine gewisse Wehmut anhaftete, die dem Wissen entsprang, dass wir einander vermutlich nie wiedersehen würden. Khaled betrachtete mich mit sehnsuchtsvoller Miene. Und um ehrlich zu sein, ich wusste gar nicht recht, ob meine Gefühle in jener Nacht den Umständen geschuldet waren oder ob ich den Mann wirklich mochte. Die Tatsache, dass ich einen Scrambler trug, verlieh der ganzen Geschichte eine weitere Dimension. »Weißt du, wie du aussiehst?«, fragte ich. »Wie Zachary Conner.«


    Das tat er wirklich. Das zerzauste braune Haar, das kantige Kinn, die leuchtenden Augen. Er hatte alles bis auf den Schnurrbart. Ich weiß nicht, ob er die romantische Hauptrolle in Der letzte Mann oder Sternenexplosion hätte ausfüllen können, aber er war bestimmt nahe dran.


    »Was du nicht sagst.« Er grinste. »Das höre ich häufig.«


    Für ihn war es nicht einfach, nach Rimway zu reisen. Und all meine Instinkte warnten mich davor, auch nur daran zu denken, etwas anzufangen, das so oder so zu nichts führen konnte. Immer wieder unterhielten wir uns im Lauf des Abends über den Überfall. Auf der Tanzfläche fragte ich ihn dann, ob er von so etwas auch nur jemals gehört hätte.


    »Nein«, sagte er. »Darum dachte ich, das könnte vielleicht Alex und dir gegolten haben.«


    »Es gibt keinen Grund, warum irgendjemand hinter uns her sein sollte«, wandte ich ein. »Aber ich nehme an, dass es trotzdem möglich wäre.«


    »Wie auch immer, ich habe vor, in nächster Zeit vorsichtig zu sein, und ich schlage vor, ihr tut das auch. Vielleicht solltet ihr für eine Weile die Finger von dieser Baylee-Sache lassen. Womöglich ist das ja das Problem. Auf jeden Fall würde es mir gar nicht gefallen, wenn dir etwas zustieße.«


    »Keine Sorge«, gab ich zurück. »Uns passiert nichts.«


    Er war warm und sanft und wollte, anders als die meisten anderen Männer, über Dinge reden, die mir wichtig waren, statt nur über sich selbst. Er wäre es wirklich wert gewesen, ihn festzuhalten.


    Der Abend endete ganz im Stil einer verpassten Gelegenheit. »Wenn du noch einmal herkommst, Chase, oder solltest du vor der Heimreise nach Rimway noch etwas freie Zeit finden, dann gib mir bitte Bescheid, ja? Ich würde das zu gern wiederholen.«


    »Ich glaube, die Chancen dafür stehen gar nicht gut, Khaled. Aber falls es doch so kommt, dann lasse ich es dich wissen.«


    »Damit bin ich schon zufrieden.«


    Wir küssten uns. Erst zaghaft, und dann nahm ich die Dinge in meine Hände.


    Am Morgen gingen wir hinunter ins Hotelrestaurant, wo Alex mich fragte, ob ich abreisebereit sei. Trotz meiner eher gemischten Gefühle hoffte ein Teil von mir, dass wir noch einen weiteren Tag in dieser Gegend zubrachten. »Warum entspannen wir uns nicht ein bisschen?«, fragte ich. »Nehmen uns ein bisschen Zeit für uns selbst?«


    »Oh«, machte er grinsend. »So gut ist es also gelaufen?«


    »Er ist ein lieber Kerl, und er hat uns das Leben gerettet.«


    »Schon gut. Du kannst bleiben, wenn du willst. Ich muss nach Atlanta.«


    »Was ist in Atlanta?«


    »Das Albertson Datenmuseum.«


    »Noch ein Museum?«


    »Dort versucht man, Informationen zurückzugewinnen, die verlorengingen, als das erste Internet zusammenbrach. Das ist alles. Es hat nichts mit Baylee zu tun. Ich möchte nur sehen, ob die irgendetwas haben, das wir mit nach Hause nehmen können. Für unsere Klienten.«


    »Okay.« Ich zögerte. »Ich begleite dich.«


    »Das musst du nicht.«


    »Ich weiß.«


    »Gut. Ich glaube, das ist auch sicherer.«


    Ein automatischer Servierwagen rollte herbei, und das Frühstück wurde vor uns auf den Tisch gestellt. »Wünschen Sie sonst noch etwas?«, fragte der Bot.


    Alex wartete, bis ich signalisiert hatte, dass ich nichts Weiteres wollte. »Nein, danke«, sagte er dann. »Das ist alles.« Wir hatten kaum angefangen zu essen, als Alex stirnrunzelnd seinen Link berührte. Er lauschte einen Moment und formte dann den Namen Madeleine O’Rourke mit den Lippen. Ich brauchte einen Moment, um ihn einzuordnen. Das war die Reporterin vom Präriebummler. »Ja, Madeleine«, sagte er, »was kann ich für Sie tun?« Er drehte die Lautstärke auf, damit ich mithören konnte.


    »Alex, ich habe gerade von dem Überfall gehört. Ihnen und Chase geht es aber gut, ja?«


    »Ja, uns geht es gut. Wir sind nur im Wasser gelandet, aber das ist alles.«


    »Ich bin ja so froh. Wer war das überhaupt? Haben Sie irgendeine Idee?«


    »Nein.«


    »Wow, Alex, ist so etwas schon früher passiert?«


    »Nein, Madeleine, das war das erste Mal.«


    »Fällt Ihnen irgendein Grund ein, warum jemand versuchen sollte, Sie zu töten?«


    »Ehrlich? Ich dachte, jemand wäre wütend auf Eisas Bootsverleih. Ich glaube nicht, dass das gegen uns ging. Dafür gibt es keinen Grund.«


    »Seien Sie vorsichtig mit solchen Thesen.«


    »Ich versuche es.«


    »Gut.«


    Pause. Dann: »Wie haben Sie uns gefunden?«


    »Ach, kommen Sie, Alex. Sie sind ein bekannter Mann. Und jetzt wurden Sie in diesen Vorfall verwickelt. Sie halten sich doch wohl nicht für unsichtbar?«


    Ich widmete mich wieder meinen Eiern, während Alex seinen Link berührte. »Verbinde mich mit dem Präriebummler. Er sitzt in Centralia.«


    »Warum rufst du zurück?«, fragte ich.


    »Warte eine Sekunde, Chase.«


    Dann eine Männerstimme: »Guten Morgen. Hier ist der Präriebummler. Sie sprechen mit Cam Everett.«


    »Mr Everett, ich versuche, Madeleine O’Rourke zu erreichen.«


    »Wen?«


    »Madeleine O’Rourke. Ist das nicht eine Ihrer Reporterinnen?«


    »Äh, nein. Nie von ihr gehört.«


    »Ach, das tut mir leid, Mr Everett. Da muss ich wohl etwas missverstanden haben. Danke.« Er beendete das Gespräch und sah mich an. »Ich glaube, wir haben gerade herausgefunden, wer in dem Gleiter saß.«

  


  
    SECHSUNDZWANZIG


    Die Geschichte ist die Zeugin der Zeit, die Fackel der Wahrheit, Gedächtnis dessen, wer wir sind. Sie ist die unfehlbare Lehrmeisterin des Lebens, Gesandte der Vergangenheit.


    Cicero, 80 v. Chr.


    Alex denkt, die schlimmste Katastrophe in der Geschichte der menschlichen Rasse sei eingetreten, als das Internet offenbar ohne jede Vorwarnung zu Beginn des vierten Milleniums ausfiel. »Der Umfang dieses Verlusts«, sprach er, als wir das Museum betraten, »zeigt sich besonders deutlich darin, dass wir nicht einmal wissen, was verloren gegangen ist.«


    Die große Mehrheit aller Bücher, Geschichten, klassischen Romane und philosophischen Texte war einfach verschwunden. Ein paar Spuren von Shelley und Housman und Schneider haben in Form uralter Liebesbriefe oder Tagebücher überdauert. Ihre Werke aber existieren nicht mehr. So wie nahezu jeder Roman, der vor dem achtunddreißigsten Jahrhundert verfasst wurde. Wir hören Verweise auf den Humor von James Thurber, haben aber nichts, um ihn zu demonstrieren. Bedauerlicherweise gab es zu jener Zeit kein Äquivalent zu den Klöstern, die während des ersten dunklen Zeitalters so vieles hatten bewahren können. Nach dem elektronischen Kollaps wussten die Menschen binnen weniger Generationen gerade noch, dass Perikles irgendwie bedeutend gewesen war, doch kaum jemand hätte noch sagen können, warum. Und Mark Twain war nur ein Name.


    Es hatte andere Internets auf den Kolonialwelten gegeben, die steckten aber leider alle noch in ihren Anfangsjahren, und die in ihnen gespeicherten Titel waren tendenziell auf lokale Romane begrenzt.


    Das Albertson-Museum hatte seinen Ruf offenbar begründet, als es eine Ausgabe von Die lustigen Weiber von Windsor aufgetrieben hatte. Insgesamt hatten sie uns sogar sechs Stücke von Shakespeare wiederbeschafft. Eine gebundene Ausgabe dieser sechs wurde unter dem Titel Sämtliche Stücke im Andenkenladen verkauft, und ich konnte einfach nicht widerstehen.


    Was mir Alex’ Anerkennung eintrug. »Es ist interessant«, sagte er, »dass wir immer noch den Begriff Bücherregal benutzen, obwohl wir kaum noch Bücher hineinstellen.«


    Bücher waren längst nicht überall zu bekommen. Man musste schon ein Fachgeschäft oder ein Museum aufsuchen, um gebundene Bücher zu finden. Das Buch von Churchill, das wir vor einigen Jahren auf Salud Afar gefunden hatten, hatten wir behalten. Der Titel lautete Englands größte Stunde, und es war der zweite Band seiner Geschichte des Zweiten Weltkriegs. Der Rest ist natürlich verloren. Zuerst hatte Alex darüber gesprochen, es zu verkaufen, aber es war mir nicht schwergefallen, ihn davon zu überzeugen, für das Buch lieber ein Plätzchen in meinem Büro zu suchen. Und da steht es immer noch.


    Das Museum hatte eine Liste kürzlich entdeckter historischer Informationen veröffentlicht. Die meisten stammten aus den Internets von überall in der Konföderation verteilten Planeten. Die waren natürlich untereinander nicht vernetzt, daher tauchen verloren geglaubte Informationen gelegentlich anderenorts doch wieder auf. Wie auch immer, dies war der Tag, an dem ich herausfand, warum der Begriff Waterloo für schlechte Nachrichten stand. Und wie es kam, dass der Rubikon etwas mit dem Punkt zu tun hatte, von dem an es kein Zurück mehr gab. Außerdem hatte ich zwar immer schon gewusst, was die Leute meinten, wenn sie jemanden einen Benedict Arnold nannten, aber an diesem Tag lernte ich, was dahinter steckte.


    Wir schlenderten an Monitoren vorbei, schauten uns Haushaltsgegenstände an, die vor tausenden von Jahren benutzt worden waren, sahen Sportartikel für Spiele, von denen ich noch nie gehört hatte, und staunten über Küchengeräte aus einer Zeit, in der die Leute ihr Essen noch selbst gekocht hatten.


    Es gab ein Theater, in dem man sich einen der Filme aus der Anfangszeit von Hollywood anschauen konnte. In Hollywood waren die meisten dieser Filme hergestellt worden, als die Technik für die Aufnahme bewegter Bilder gerade eingeführt worden war. Doch nur sieben komplette Filme hatten die Zeit überdauert. Alle wurden in dem Theater vorgeführt und waren außerdem im Andenkenladen im Angebot. Falls es jemanden interessiert, es handelte sich um Zwölf Uhr mittags, Süd Pazifik, Freundinnen, Unheimliche Begegnung der dritten Art, Casablanca, Blondinen bevorzugt und Abbott und Costello treffen Frankenstein.


    Alex starrte den Monitor mehrere Minuten lang an. »Willst du dir irgendeinen davon holen?«, fragte ich.


    »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich bin kein Freund alter Filme. Aber dieser Casablanca klingt interessant.«


    »Warum nehmen wir nicht das ganze Paket?«


    Überrascht stellte ich fest, dass zwei Lieder, die ich für mehr oder weniger aktuell gehalten hatte, mit denen ich groß geworden war, tatsächlich aus diesen alten Filmen stammten. »I’m Gonna Wash That Man Right Outta My Hair« war aus Süd Pazifik. Und »Wind Beneath My Wings« aus Freundinnen. Wir nahmen das ganze Paket.


    Es gab auch ein paar gebundene Bücher für Sammler. Ein paar Geschichtsbände. Etliche Bibelausgaben. Ungefähr zwanzig Romane, von denen ich noch nie gehört hatte. Mehrere Abhandlungen zum Thema Religion. Unter den Geschichtsbänden war ein Buch mit dem Titel Es ist nie geschehen von Russell Brenkov. Brenkov war Historiker und hatte sich auf das Dunkle Zeitalter spezialisiert. Sein Name war in meiner Collegezeit gefallen, aber ich hatte nie etwas von ihm gelesen.


    Wir fanden auch Geschichten über fiktive Charaktere, die einmal sehr berühmt gewesen, inzwischen aber vergessen waren. Tarzan beispielsweise schwang sich in einer ganzen Reihe von Büchern durch den Dschungel. Das waren Bücher, die sich zu ihrer Zeit besser verkauft hatten als alles andere, mit Ausnahme der Bibel. Der Versuch, den Autor zu identifizieren– man nimmt an, dass es sich um einen Mann handelt–, ist immer noch im Gang.


    Jemand namens Dracula tauchte, soweit wir es wissen, nur in einem Roman auf, dennoch hat sein Name überlebt. Offenbar war er Arzt, sein Name wird mit Blutentnahmen in Verbindung gebracht. Das hört sich zwar brutal an, klingt aber nicht mehr so schlimm, wenn wir uns erinnern, dass er in einer Zeit praktiziert hatte, in der die invasive Chirurgie noch alltäglich war.


    Sherlock Holmes war sechstausend Jahre lang vergessen gewesen, bis er vor dreißig Jahren von Mitarbeitern des Goldman-Instituts wiederentdeckt wurde. Nun ist er zumindest auf Rimway extrem populär. Sein Name allerdings war in all den Jahrhunderten nie ganz aus dem Sprachgebrauch verschwunden; er wird bis heute als Synonym für außerordentliche deduktive Fähigkeiten verwendet.


    Superman und Batman wurden, so nehmen wir an, während des vierundzwanzigsten Jahrhunderts eingeführt. Abgesehen von einer kurzen Periode während des Dunklen Zeitalters waren sie nie fort.


    Wir nahmen an einer Führung teil. Die Expertin erklärte, warum so viel verloren gegangen war und dass es seit Jahrhunderten aktive Bemühungen gab, verlorene Kulturschätze zurückzugewinnen, die vermutlich ewig fortgesetzt würden. »Als die ersten Kolonisten auszogen«, erzählte sie, »nahmen sie viele Dinge mit, vor allem Bücher und Filme. Eine Menge davon ist, wie wir annehmen, immer noch da draußen, aber wir haben nie eine ausreichende Sammlung organisiert, um das alles zurückzuholen.«


    Ein Jugendlicher wollte wissen, warum die Internetdaten bisher nicht zusammengeführt worden waren. »Immerhin«, sagte er, »läuft das doch schon seit tausenden von Jahren.«


    Die Dame lachte. »Schätzungsweise, weil sich die Daten ständig vermehren. Andauernd kommen neue Informationen hinzu. Ich weiß nicht, welcher Aufwand nötig wäre, um herauszufinden, was in unserem System fehlt. Teilweise beruht das darauf, dass mit dem Verlust des Materials auch oftmals ein Verlust der Erinnerung an dessen Existenz einhergeht. Irgendwann gibt es dann keine Aufzeichnungen mehr über das, was verloren gegangen ist. Andere Datensysteme zu durchwühlen hört sich zunächst nach einer guten Idee an, aber wir wissen nicht immer, wonach wir überhaupt suchen sollen. Fündig wird man dabei eher durch Zufall. Wir wissen beispielsweise nicht, wie viele Stücke von Shakespeare existierten. Als wir Die lustigen Weiber von Windsor entdeckten, hatten wir zuvor noch nie davon gehört. Das war ein echter Schock. Es war in der Stadt auf der Klippe, aber niemand hat es je bemerkt.«


    »Gibt es da draußen noch andere Stücke?«


    »Schon möglich«, sagte die Führerin. »Wir hoffen es. Wir schicken unsere Leute auf jede Welt der Konföderation, um sie zu finden. Und was immer sonst vorhanden sein mag.«


    »Früher«, erklärte Alex, »bestand Archäologie aus harter Arbeit mit Spitzhacke und Schaufel. Heute gehören dazu auch reihenweise elektronische Suchen.« Wir standen in der Eingangshalle vor der Statue eines Mannes. Sie war aus dem Lake Washington geborgen worden, doch ihre Identität gehörte zu den verlorenen Daten.


    Das Museum stellte auch Bilder von Sportlern in diversen Uniformen aus. Einige trugen Helme, andere übergroße Handschuhe, manche lange Stangen. Fußball wird immer noch gespielt, und wir wissen ein bisschen über andere Sportarten, aber die sind längst Vergangenheit. Man weiß nicht mal so genau, wann sie ausgestorben sind.


    Wir gingen weiter, und Alex starrte an einer Statue empor, die uns überragte. In die Decke des Saales war ein Satz eingraviert, der mit dem Bildnis in Verbindung gebracht wurde: Am Altar Gottes habe ich in jeder Form der Tyrannei über die Menschheit ewige Feindschaft geschworen.


    Ich weiß zwar nicht, wer dieser Mann war, aber ich hege den Verdacht, ich hätte ihn gemocht.


    Die Namen von Baylee und Southwick waren auf einer Spenderliste vermerkt, die gerahmt neben dem Eingang hing. »Ich weiß nicht, was wir ohne Menschen wie ihn täten«, konstatierte ich. »Gabes Name sollte auch dort stehen.«


    Diese Bemerkung bedauerte ich augenblicklich. Aber sie war schon halb draußen, ehe ich auf die Idee kam, sie mir besser zu verkneifen, und da war es schlicht zu spät. »Man muss schon etwas zu diesem Museum beisteuern, um eine solche Form der Anerkennung zu erhalten«, erklärte Alex. »Und sein Name findet sich schon an ein paar anderen Orten.« Er war kurz davor, noch mehr zu sagen, brach jedoch ab. »Ja«, meinte er schließlich, »er ist in guter Gesellschaft.«


    Zeit, das Thema zu wechseln. »Wie wäre es, wenn wir etwas essen gingen?«


    »Okay. Hört sich nach einer guten Idee an.«


    Also verließen wir das Museum und gingen zu einem Barrista Grill auf der anderen Straßenseite. Leise Musik hallte durch den Gastraum.


    »Und was jetzt?«, fragte ich, als wir an einem Tisch am Fenster Platz nahmen. Eine dichte Wolkendecke verfinsterte den Himmel.


    »Ich weiß es nicht. Wäre da nicht der Angriff auf dem Boot passiert, wäre ich kurz davor, einfach aufzugeben und nach Hause zu gehen. Aber irgendjemand will uns aufhalten. Warum?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Madeleine O’Rourke hat die Spielregeln geändert.« Die Kerzen flammten auf, und der Tisch beschrieb uns einige besondere Menüs und erkundigte sich, was wir wünschten. Wir bestellten eine Flasche Wein zu unserem Essen und lehnten uns entspannt zurück. Alex hing seinen Gedanken nach, und ich starrte aus dem Fenster und sah dem einsetzenden Regen zu. Zwei Leute standen draußen, offenbar unentschlossen, ob sie hineingehen sollten oder nicht. Der Regen beantwortete die Frage für sie.


    Unser Wein traf ein.


    Und endlich fragte ich Alex, was ihn beschäftigte.


    »Unheimliche Begegnung der dritten Art«, sagte er.


    »Willst du ihn dir heute Abend ansehen?«


    »Das meinte ich nicht. Mir ist nur der Gedanke gekommen, dass wir, als wir versuchten, Larissa zu finden, die Suche zu stark eingeengt haben.« Er griff zu der Flasche und entkorkte sie.


    »Du meinst, wir hätten die Suche über die Erde hinaus ausdehnen sollen?«


    »Sehr gut.«


    »Es gibt keine Kolonie dieses Namens.«


    »Nein, die gibt es nicht. Aber es gibt sechs Orte in der Konföderation. Zwei Staaten, zwei Inseln und einen Berg. Die können wir ausschließen, weil sie allesamt auf Welten liegen, die wir während des Dunklen Zeitalters noch nicht erreicht hatten.«


    »Du hast nur fünf genannt.«


    »Der sechste ist ein Mond. Im Orbit von Neptun.«


    »In diesem System?«


    »Ja.«


    »Wunderbar.«


    Alex lächelte. »Hoffen wir es.« Er atmete tief durch und füllte unsere Gläser. »Übrigens gibt es auf diesem Mond einen Platz, der perfekt geeignet gewesen wäre, um die Artefakte zu verstecken.«


    »So?«


    »Während des fünfundzwanzigsten Jahrhunderts wurde dort eine Forschungsstation erbaut, die nach ungefähr achtzig Jahren wieder aufgegeben wurde. Vielleicht auch erst nach vier Jahrhunderten. Kommt ganz darauf an, welcher Geschichte man Glauben schenken will. Auf jeden Fall wäre das ein Ort gewesen, der sich als Versteck für Museumsartefakte geradezu anbieten würde.«


    »Hört sich für mich vielversprechender an als die Ägäis.«


    »Ja. Wir haben angenommen, der Name bezöge sich auf Griechenland, weil Zorbas in der Nähe geboren wurde. Aber damit haben wir vielleicht nur zu klein gedacht.«


    Ich ergriff mein Glas. »Hört sich gut an, wenn du mich fragst.«


    »Vielleicht schaffen wir es dieses Mal.« Er hob sein Glas und atmete noch einmal tief durch. »Ein Hoch auf die Neptunianer.«

  


  
    SIEBENUNDZWANZIG


    Für uns heute umfasst die menschliche Erfahrung eine Periode von ein paar tausend Jahren, die bei den Sumerern beginnt und sich bis zum ersten bemannten Marsflug erstreckt. Und schon haben wir Teile davon verloren. Was wurde aus der minoischen Kultur? Oder jener, die vor tausenden von Jahren im Industal gedieh? Wer hat die Sphinx erschaffen? Wie konnten die Leute in der Jungsteinzeit die Felsbrocken von Stonehenge bewegen? Oder mathematisch korrekte Pyramiden konstruieren? Hat die Bundeslade jemals wirklich existiert? Man muss sich einfach fragen, wie viele andere Dinge verloren sein werden, wenn wieder ein paar tausend Jahre vergangen sind.


    Joseph McMurtrie, Erwartungen, 2312 n. Chr.


    Der Sprung hinaus zum Neptun erforderte kaum Zeit, aber wir kamen beinahe eine Million Kilometer von Larissa entfernt wieder heraus. »Mach es dir ein paar Tage bequem«, riet ich Alex. Und das tat er auch und machte es sich mit einem Buch aus dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert gemütlich, das er mitgenommen hatte. In dem Buch wurde hartnäckig behauptet, für die Wissenschaft gäbe es nichts mehr zu entdecken. Ich habe bereits erwähnt, dass Alex es genießt, Dinge zu berühren, die durch die Hände von Leuten aus einer längst zurückliegenden Zeit gewandert sind. Aber damit hört es nicht auf. Er hegt auch ein leidenschaftliches Interesse für die Ideen anderer Zeitalter, die damals entwickelten Konzepte und Perspektiven. Ich kenne außer ihm niemanden, der Platon zum bloßen Vergnügen liest.


    Saß man vor einer Couch, die einmal Owen Watkins oder Albert Einstein gehört hatte, so pflegte er zu sagen, man könne die Gegenwart ihrer Besitzer beinahe spüren. Er versuchte nie, die psychologischen Hintergründe dafür zu erklären. Soweit es ihn oder unsere Klienten betraf, war das schlichte Realität. Das war auch der Grund, warum er niemals ein schlechtes Gewissen hatte, dass er Artefakte an seine Kunden verkaufte, statt sie einem Museum zu spenden. Stell es in ein Museum, so sagte er stets, dann gehen die Leute nur daran vorbei und starren es an. Aber das ist nichts anderes als eine oberflächliche Reaktion. Die Leute jedoch, die zu Rainbow Enterprises kamen, wollten mehr als das. Sie hofften, ihre Zeit, ihr Leben mit einer historischen Figur zu verbringen, und sie dabei näher kennenzulernen. Die Hand über die Jahrhunderte, die Millenien auszustrecken und Serena Black zu berühren.


    Ich weiß, wie sich das anhört. Jemandem, der nicht versteht, warum manche Leute Antiquitäten lieben, kann ich das einfach nicht erklären. Aber Alex gibt zu, dass es nicht reicht, im Schein einer Lampe zu sitzen, die einst einer Berühmtheit gehört hat, um wirklich ein Gespräch mit dieser Person zu führen. Dafür braucht man einen Avatar. Oder, wenn es um jemanden aus einer noch früheren Ära geht, ein Buch. Übrigens sollte ich wohl erwähnen, dass es mir ganz besonders schwerfällt, diese Hingabe zu erklären, weil ich sie so gar nicht teile. Alex erzählt mir immer, er bedauere mich. Und wenn ich ihm dann versichere, ich würde schon noch auf den Geschmack kommen, dann sagt er nein. Er meint, der Zug sei abgefahren.


    Auf der Raumstation hatte ich mir ein Puzzlespiel besorgt. Ein echtes, für das man einen Tisch brauchte. Es bestand aus zweitausend Teilen und zeigte das Hadley-Teleskop vor einem Hintergrund aus Sternen und einem Einsatzfahrzeug. Ich breitete es in der Passagierkabine aus. Alex sah zu, während ich anfing, schwieg einige Minuten lang und fragte mich schließlich, ob ich es schaffen würde, ehe wir unsere Geschwindigkeit ändern mussten und es wieder in seine Einzelteile zerlegt würde. »Das macht es ja so interessant«, gab ich zurück.


    Er lachte. Aber es dauerte nicht lange, bis er sich zu mir gesellte.


    Wir verbrachten den größten Teil des ersten Tages mit dem Puzzle. Am Abend schlug er vor, dass wir uns Casablanca ansehen sollten. Ich war nicht unbedingt abgeneigt, hatte mich aber eigentlich auf Blondinen bevorzugt gefreut.


    »Was immer du willst«, sagte Alex, sah aber enttäuscht aus. Das Spielchen kannte ich längst, dennoch gab ich nach, und wir schauten Casablanca.


    Ich gestehe, ich habe den Film geliebt. Und mit Erstaunen festgestellt, dass ein weiteres meiner Lieblingslieder, »As Time Goes By«, das Leitmotiv lieferte. Als es vorbei war, sah ich mit Tränen in den Augen zu, wie Rick und Captain Renault über den Flughafen davongingen.


    Am Morgen widmete ich mich wieder meinem Puzzle, während Alex die von Larissa hereinkommenden Bilder betrachtete. Wir waren immer noch zwanzig Stunden entfernt. Der Mond ist nicht viel mehr als ein großer, kartoffelförmiger Felsbrocken von ungefähr zweihundert Kilometern Länge. Er kreist zweimal täglich um den Neptun.


    Nach einer Weile ging ich hinüber und setzte mich zu ihm. Ich betrachtete die Bilder einer kahlen Mondlandschaft, die uns die Teleskope lieferten. »Wo haben sie die Station gebaut?«


    »Das steht nicht in den Aufzeichnungen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sie woanders als auf der dem Planeten zugewandten Seite errichteten.«


    »Gut, das ergibt Sinn. Trug die Station einen Namen?«


    Er musste nachsehen. »Landros. Das war auch der Name des Kommandanten der ersten Mission, die so weit hinausgeflogen ist.«


    Plötzlich blitzte etwas direkt vor uns auf. Ein Gesteinsbrocken, vielleicht auch nur Staub, war in unsere Flugbahn getrieben und vom Laser des Schiffes vernichtet worden.


    Alex räusperte sich. »Weißt du«, sagte er, »ich bin nicht überzeugt, ob es nicht besser gewesen wäre, die Artefakte den Plünderern zu überlassen, statt sie hier draußen zu verbuddeln. Falls sie das getan haben. Irgendwie hat es etwas grundlegend Anrüchiges, Dinge an solch einem Ort zu verstecken.«


    »Besonders«, fügte ich hinzu, »wenn man die Sachen dann vergisst und hier zurücklässt.«


    Er nickte. »Genau das meine ich.«


    Wir richteten die Teleskope auf die Oberfläche von Larissa aus. Als wir näher kamen, konnte man aber nichts als Steine, zerklüftete Grate, Felsvorsprünge und Krater erkennen. Dann verschwand der Mond hinter Neptun.


    Wenige Minuten später sahen wir ihn wieder. Ich spürte einen Hauch von Verzweiflung, als Alex die Bilder bearbeitete, die wir erhielten, den Blickwinkel veränderte, den Maßstab, und doch nichts sah außer Ödnis. »Wir müssen näher heran, um irgendetwas zu erkennen«, sagte er. »Bring uns einfach in einen Orbit um den Mond, dann werden wir die Station schon finden.«


    Neptun besitzt fünf Ringe. Larissa liegt mit einem Abstand von fünfundachtzigtausend Kilometern von dem Planeten außerhalb des Ringsystems.


    Die Schwerkraft auf dem Mond ist nicht der Rede wert; ich hätte auf der Oberfläche ungefähr vier Pfund gewogen.


    Als wir endlich nahe dran waren, faltete ich ein Laken passend zusammen, um es über das (etwa zur Hälfte fertige) Puzzle zu legen, und klebte es fest. Dann steuerte ich uns in den Orbit.


    Alex saß an einer Sichtluke und starrte hinaus, während die Mondlandschaft langsam vorüberzog.


    Wir verbrachten den größten Teil des Tages im Orbit und sahen nichts außer Kratern und Steinen. »Wir müssen näher heran«, forderte er erneut.


    »Das würde bedeuten, dass wir haufenweise Treibstoff verbrennen. Die Gravitation ist nicht geeignet, um…«


    »Mach einen Vorschlag.«


    »Wie wäre es, wenn wir die Belle im Orbit lassen und die Landefähre nehmen?«


    Wir kletterten in die Landefähre und flogen los. Ich brachte sie bis auf eine Höhe von sechshundert Metern herunter. »Er sieht so trostlos aus«, bemerkte ich. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass irgendjemand hier etwas Wertvolles zurückgelassen hat.«


    »Genau das macht den Mond ja zum perfekten Versteck«, entgegnete Alex. Er saß vorn, das Kinn auf eine Faust gestürtzt, und starrte hinab auf die Oberfläche, die unter uns vorüberzog. Wir waren nun schneller unterwegs als mit dem Schiff. »Hab Vertrauen.«


    »Jemand hat mir mal erzählt, das wäre eine gute Methode, um sich in Schwierigkeiten zu bringen.«


    Wir wussten nicht, wie die Basis aussah. Der einzige Punkt, in dem wir relativ sicher waren, war, dass sie an einer hochgelegenen Stelle erbaut worden sein musste.


    Alex saß auf dem Platz rechts neben mir und trug wie ich eine Brille, die es uns, theoretisch zumindest, erleichtern sollte, etwas in dem azurblauen Licht des Planeten zu sehen. Seine Lippen bildeten eine schmale Linie. »Es muss hier irgendwo sein«, sagte ich.


    »Hoffen wir’s.«


    Larissa befand sich in einer synchronen Rotation und wandte Neptun ständig die gleiche Seite zu. Die Sonne war zu weit entfernt, um mehr als ein heller Stern zu sein. Das Licht, das durch ein Ringsystem verstärkt wurde, welches beinahe vertikal in den Himmel ragte, verlieh dem Terrain ein gänzlich irreales Aussehen. Ständig meinten wir Dinge zu sehen, die gar nicht existierten. Also bremsten wir, gingen tiefer, schwenkten nach Steuerbord, taten, was immer nötig war, um unseren Blickwinkel zu verändern. Jedes Mal, wenn unsere Scheinwerfer juwelenförmige, blaue Objekte erfassten, verschwanden sie gleich wieder, und zurück blieb nichts als steinige Hänge und Klippen.


    Nach ungefähr zwei Stunden zeigte Alex auf eine Stelle auf der Oberfläche. »Da ist es.« Ein Hauch von Triumph schlug sich in seiner Stimme nieder. Wir schauten hinab auf etwas, das aussah wie eine Ansammlung miteinander verbundener Kuben und Kuppeln, die sich über die unebene Oberfläche des Mondes ausbreiteten.


    Ich ging tiefer. Dieses Mal verschwand das Objekt nicht.


    Wir fanden einen einigermaßen ebenen Bereich in einer Entfernung von ein paar hundert Metern. Ich flog näher heran und landete. Eine Weile saßen wir nur da und musterten das Bauwerk. Es thronte auf zwei Höhenrücken. Wir erkannten Teleskope und Scanner und Funkantennen. Dunkle Sichtluken blickten uns entgegen. Schließlich standen wir auf und legten unsere Druckanzüge an. Wir kontrollierten den Sauerstoffvorrat und die Funkgeräte, und als wir fertig waren, ging Alex durch die Luftluke voran nach draußen. Vorsichtig maßen wir unsere Schritte in der kaum existenten Schwerkraft ab und widerstanden jeglicher Versuchung zu springen. Wir kletterten auf einen Höhenrücken und blickten zu einer großen, abgeflachten Kuppel empor. Ein Fußweg führte uns direkt zu einer Luke.


    Auf jeder Seite gab es einen Zugang. Beide lagen in tiefer Dunkelheit. Wir richteten die Unterarmlampen ins Innere und sahen Möbel: Tische, Stühle, Sofas. »Ich glaube«, sagte Alex, »hier könnte es ein paar wertvolle Stücke geben.«


    Neben der Luke gab es ein Touchpad. Alex berührte es. Als nichts passierte, drückte er fester darauf. »Funktioniert nicht«, konstatierte er.


    Wir gingen um das Gebäude herum und entdeckten weitere Bauwerke unterschiedlicher Form. Nichts davon war kunstvoll oder raffiniert, nur ein Haufen Module, die wie in einem großen Puzzle zusammengesetzt waren. Alle waren miteinander verbunden und standen in unterschiedlicher Höhe auf dem unebenen Boden. Ein quaderförmiges Gebäude trug eine Reihe Scanner und Schüsseln. Es befand sich auf dem höchsten Punkt des Netzwerks und war über eine Brücke mit der Kuppel verbunden. In der Ferne, getrennt von allem anderen, sahen wir ein zusammengestürztes Teleskop. Das Rohr saß immer noch auf seinem Gerüst, lag aber zusammen mit diesem auf einigen Felsbrocken.


    Das quaderförmige Gebäude verfügte ebenfalls über eine Luftschleuse, und diese funktionierte.


    Ich erschrak, als die Lichter aufleuchteten. Und ich hörte Alex schlucken. »Da hat sich wohl jemand um die Instandhaltung gekümmert«, sagte ich.


    »Vielleicht.« Alle Lichter waren außen angebracht, und eine erleuchtete Linie umrahmte die Luke. Außerdem fiel Licht aus einer in der Wand verborgenen Lampe in den Eingang. Die Luke rollte nach oben weg, und weitere Lichter flammten innerhalb der Luftschleuse auf. Alex sah sich zu mir um. »Bleib hier«, sagte er. »Wir müssen uns erst vergewissern, dass das Ding wirklich funktioniert, ehe wir uns weiter hineinwagen.«


    Er ging hinein, berührte etwas, und die Luke schloss sich wieder. »So weit, so gut«, sagte er. »Die Kammer füllt sich mit Luft.«


    »Sei vorsichtig.«


    »Bestimmt.«


    »Meinst du, wir haben es?«


    Er holte tief Luft. »Wir sollten uns besser nicht zu früh freuen.« Eine Minute herrschte Schweigen. Dann: »Okay, der Druck ist aufgebaut. Alles bestens.«


    Als wir sicher waren, dass die Luken funktionierten, folgte ich ihm hinein. Das Gebäude war voller Stühle und Tische. Ein paar Kleidungsstücke waren zurückgelassen worden, außerdem ein paar Teile, die zur Grundausstattung gehört haben mussten, und schließlich etwas, bei dem es sich um eine Art Datenverarbeitungssystem handeln musste. Das keine Energieversorgung hatte. Aber die Lichter schalteten sich zuverlässig ein, als wir von einem Raum zum nächsten gingen. Dies war ein Ort, an dem die Zeit beinahe stehengeblieben war. Wer immer hier gearbeitet hatte, hätte durchaus erst vor einer Woche gegangen sein können. »Sie müssen hier irgendwo sein, Chase.« Er sprach natürlich über die Centralia-Artefakte. »Dieser Ort wäre einfach perfekt.«


    Aber wir fanden nichts. Schließlich gingen wir wieder hinaus, sahen uns in der Umgebung um und fanden zwei Lagergebäude. Beide verfügten nicht über Energie, also benutzten wir die Laser, um uns den Weg hinein freizuschneiden. Sie enthielten einige große Tanks, eine Landefähre, mit der zu fliegen ich nicht hätte versuchen wollen, und ein paar Ersatzteile. »Wenn das der Ort ist, an den sie die Sachen gebracht haben«, sagte er, »dann hat jemand sie wieder von hier fortgebracht.«


    »Vielleicht Baylee.«


    »Nein, Baylee hätte sich den Weg freischneiden müssen, genau wie wir.«


    Wir kontrollierten die übrigen Gebäude. Alle waren, wie wir schon vermutet hatten, leer. Im Wesentlichen handelte es sich um reine Wohnquartiere. »Ich dachte wirklich, dieses Mal hätten wir eine echte Chance«, bemerkte Alex, als wir fertig waren und draußen in dem schwachen, blauen Licht standen. Widerstrebend wandten wir uns ab und kletterten wieder in die Landefähre.


    »Gibt es noch ein anderes Larissa in diesem Sonnensystem?«, fragte ich. »Vielleicht einen verlassenen Orbiter oder so was?«


    »Nein, zumindest konnte ich nichts dergleichen finden.«


    »Was ist mit Asteroiden? Von denen gibt es doch Millionen.«


    »Hab ich überprüft. Sie benutzen keine Namen, sondern ein alphanumerisches System, das im Dunklen Zeitalter eingeführt wurde. Über die Zeit davor konnte ich keine Aufzeichnungen auftreiben.«


    Nachdem wir wieder auf die Belle-Marie zurückgekehrt waren, saß Alex müden Blickes da und starrte mal eines der vergrößerten Bilder auf den Monitoren an, mal die Felsen jenseits der Sichtluken. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Lass uns heimfliegen«, sagte er.

  


  
    ACHTUNDZWANZIG


    Am Ende gibt es kein höheres Lob als das aus

    dem Munde eines hingebungsvollen Kritikers.


    Casmir Kolchevsky, Warum wir Archäologie brauchen, 1428


    Bis zum errechneten Wiederauftauchen der Capella blieben noch mehr als fünf Wochen, als wir nach Rimway zurückkehrten. Alex setzte mich zu Hause ab, meinte, ich solle mir ein paar Tage Urlaub nehmen, und machte sich auf den Weg zum Landhaus. Ich war froh, in mein eigenes Häuschen zurückkehren zu können, ohne mir Gedanken über den Berg an Arbeit machen zu müssen, der sich im Büro angehäuft haben musste.


    Dies war nicht der erste Fehlschlag, den wir auf einer ernsthaften Exkursion erlebt hatten. Normalerweise nahm Alex dergleichen ohne Murren hin. Bei der Jagd nach Artefakten oder manchmal auch einfach nur verlorengegangenen Informationen gab es nie eine Erfolgsgarantie, also hatte er auch kein Problem damit, dergleichen mit einem Achselzucken abzutun. Das gehörte eben zum Geschäft. Aber dieses Mal war es anders. Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass so viel auf dem Spiel stand. Oder dass er das Gefühl hatte, er hätte Marissa Earl im Stich gelassen. Vielleicht war er auch davon überzeugt, er hätte etwas übersehen, und haderte mit sich selbst. Was immer ihn belastete, er war während des Heimflugs immer stiller geworden.


    Am Morgen ging ich runter ins Fitnessstudio und nahm mein übliches Training wieder auf. Danach gingen einige von uns gemeinsam zum Mittagessen. Anschließend kehrte ich in meine Wohnung zurück, las ein bisschen, schaute ein wenig HV und war gerade dabei einzuschlafen, als mich ein Ruf von Brockton Moore erreichte, dem Gastgeber von Runder Tisch am Morgen. »Ich hoffe, ich störe Sie nicht, Chase«, begrüßte er mich.


    Ich war es nicht gewohnt, dass mich irgendwelche Medienleute zu Hause anriefen. »Überhaupt nicht, Brockton«, antwortete ich. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Nun, wir wissen, dass Sie und Alex gerade von der Erde zurück sind. Und dass Ihre Reise etwas mit Garnett Baylee zu tun hatte. Ich hatte mich gefragt, ob Sie mir vielleicht erzählen würden, worum es genau gegangen ist?«


    Moore, so schloss ich, glaubte anscheinend, ich würde bereitwilliger reden als Alex. »Wir haben nur Ferien gemacht. Wer ist Garnett Baylee?«


    »Nun ja, seine Enkelin ist eine Ihrer Klientinnen.«


    »Oh. Der Garnett Baylee.«


    »Wirklich witzig, Chase. Aber im Ernst, was steckt dahinter? Kann ich Sie überreden, in meine Show zu kommen und uns davon zu erzählen?«


    »Ich weiß nicht so recht, warum Sie mich angerufen haben. Alex ist die Person, mit der Sie reden sollten.«


    »Alex nimmt keine Anrufe entgegen, Chase. Wie auch immer, Sie sehen viel besser aus als er. Das bringt uns mehr Zuschauer ein.«


    »Das ist wirklich nett von Ihnen, Brockton. Wenn Sie wünschen, sage ich ihm, dass Sie ihn eingeladen haben.«


    »Mehr können Sie wirklich nicht tun?«


    »Tut mir leid. Die Angelegenheiten unserer Klienten sind vertraulich.«


    »Dann hat das also etwas mit Marissa Earl zu tun?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Sicher haben Sie. Hören Sie, Chase, wir hätten Sie wirklich gern in der Show.«


    »Also gut. Sie wollen die Wahrheit?«


    »Natürlich.«


    »Wir sind einer Sache nachgegangen. Dabei ist nichts herausgekommen, also gibt es auch nichts zu erzählen. Da ist einfach nichts, was Ihre Zuschauer interessieren dürfte.«


    »Warum kommen Sie nicht einfach her und erklären ihnen das selbst? Sagen den Leuten, worüber es nichts zu erzählen gibt?«


    »Weil das langweilig wäre. Und ich hasse es, langweilig zu sein.«


    Am nächsten Morgen beschloss ich, dass ich genug gefaulenzt hatte, und machte mich auf den Weg zum Landhaus. Als ich zur Haustür hereinkam, sagte Jacob Hallo und berichtete, dass Shara gerade versucht hätte, mich zu erreichen. Ich saß noch nicht ganz am Schreibtisch, als mein Link sich meldete. Es war Shara. »Schön, dass du wieder da bist«, sagte sie. »Wie war die Reise?«


    »Wir haben viele Besichtigungstouren gemacht. Wie steht es mit der Capella?«


    »Wir haben vielleicht einen Durchbruch erreicht. Orion bereitet die Grainger für einen Test vor.«


    »Wie ist es denn dazu gekommen?«, fragte ich.


    »Soweit wir gehört haben, hat Präsident Davis seinen Einfluss geltend gemacht. Sie behaupten zwar, er hätte mit dieser Entscheidung nichts zu tun gehabt und sie täten das rein zum Nutzen der Allgemeinheit, aber wenn dem wirklich so ist, dann haben sie sich dafür ziemlich viel Zeit gelassen.«


    »Ihr werdet die Grainger also für einen Test einsetzen?«


    »Ja. Wir gehen noch einmal raus. Wollt ihr mitkommen?«


    »Ist dieser Test nicht geheim?«


    »Orion würde auf keinen Fall zulassen, dass die Öffentlichkeit nichts von ihrem Beitrag zum Gemeinwohl erfährt.«


    »Wann geht es los?«


    »Ende der Woche.«


    »Bleib dran.« Musik erklang aus dem Besprechungszimmer. Ich steckte meinen Kopf zur Tür hinein und sah Alex vor einem Monitor sitzen. »Hast du eine Minute?«, fragte ich.


    »Hi, Chase. Was machst du denn hier?«


    »Ich dachte, ich schaue mal vorbei. Hör mal, die SRG hat die Grainger. Sie wollen in ein paar Tagen einen neuen Versuch starten. Willst du mitfliegen?«


    »Das würde ich gern, aber ich habe alle möglichen anderen Verpflichtungen, und ich glaube, ich würde so oder so nur im Weg stehen. Willst du dich darum kümmern?«


    »In Ordnung.«


    »Gut. Übrigens, Southwick wird in einer Stunde hier sein.«


    »Okay. Warum?«


    »Keine Ahnung. Er hat angerufen und gefragt, ob er vorbeikommen könne.«


    Er traf in einem Lufttaxi ein und wies es an, auf ihn zu warten, ehe er den Gehweg zur Tür hinunterstolzierte, als wäre er hier zu Hause. Jacob öffnete ihm, und ich geleitete ihn hinein. »Schön, Sie zu sehen, Chase«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. »Ich bin mit Alex verabredet.«


    »Er ist hinten.« Ich zeigte ihm den Weg. »Geradeaus und dann rechts.«


    Southwick betrat das Besprechungszimmer. Ich wandte mich ab und wollte in mein Büro zurückgehen, als Alex nach mir rief und bat, doch bei ihnen zu bleiben. »Du warst von Anfang an dabei, Chase. Wenn es Mr Southwick nichts ausmacht, wäre es schön, wenn du dich zu uns setzen würdest.«


    Southwick nickte. »Lawrence, bitte. Und natürlich, gern. Ich freue mich, wenn Chase sich zu uns gesellt. Aber ich hoffe, dass ich jetzt keine falschen Erwartungen geweckt hab, Leute. Im Grunde habe ich keine neuen Informationen zu bieten. Ich hatte nur gehofft, Sie hätten etwas erreicht und vielleicht eine Ahnung, wo Garnie diesen Transmitter herbekommen hat.«


    »Schön wär’s, Lawrence«, erwiderte Alex. »Aber, nein, wir haben eigentlich gar nichts herausgefunden. Einmal dachte ich, wir hätten was, aber das war auch nichts.« Er zuckte mit den Schultern. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


    »Nein, danke.« Er sah enttäuscht aus. »Also glauben Sie nicht, dass es sich lohnt, die Sache weiterzuverfolgen?«


    Alex verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. Starrte die Tischplatte an. »Wir wissen es einfach nicht.«


    »Sie sagten, Sie hätten geglaubt, dass Sie etwas entdeckt haben.«


    »Sagt Ihnen Larissa irgendetwas?«


    »Meinen Sie Marissa Earl?«


    »Nein. Larissa mit ›L‹. Ich denke, dass es sich um einen Ort handelt.«


    Southwick nahm eine gespannte Haltung ein. »Das sagt mir gar nichts. Nie davon gehört.«


    »Sieht aus, als hätte sich Baylee für ein paar historische Aufzeichnungen interessiert, in denen es heißt, die Apollo-Artefakte seien aus dem Präriehaus an einen Ort namens Larissa gebracht worden. Das war eine griechische Stadt in der Nähe des Ortes, in dem Dmitri Zorbas geboren wurde. Sie wissen doch, wer Zorbas war?«


    »Ja. Mehr oder weniger. Er war der Leiter des Präriehauses.«


    »Richtig. Wir sind nach Europa gereist und haben uns dort umgesehen, aber es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass Baylee je in dieser Gegend war. Darum nehmen wir an, wir können diesen Punkt abhaken.«


    »Was für eine Schande. Es tut mir leid, dass Sie nicht weitergekommen sind.« Er blickte hinaus zu den Bäumen. Irgendetwas tschilpte. »Sie haben eine wunderbare Aussicht, Alex.«


    »Danke.«


    »Nun gut, ich will Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Ich weiß, Sie haben viel auf sich genommen bei dem Versuch, dieser Sache auf die Spur zu kommen. Ich wollte mich nur bedanken und Ihnen sagen, dass ich Ihre Mühe zu schätzen weiß. Und Garnetts Familie tut das auch.« Er stand auf. »Es ist wohl Zeit, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Falls ich irgendetwas für Sie tun kann, egal was, lassen Sie es mich wissen.«


    Ich begleitete ihn zur Haustür. »Wissen Sie, Chase«, sagte er, »ich wünschte, ich hätte von diesem Kommunikationsgerät, diesem Transmitter gewusst, als er noch am Leben war. Vermutlich gibt es eine ganz einfache Erklärung, die all unsere Fragen mühelos beantworten könnte.«


    Wenige Minuten, nachdem er gegangen war, kam Alex in mein Büro. »Kennst du irgendwelche Einzelheiten über den Grainger-Test? Was beabsichtigen die zu tun?«


    »Ich kann Shara fragen.«


    »Nein, schon gut. Wir wollen ihnen ja keine unnötige Arbeit machen. Übrigens, da war etwas, was ich dir noch sagen wollte, aber vorhin vergessen habe. Ich habe Nachforschungen angestellt. Wir sind wahrscheinlich ein größeres Risiko eingegangen, als uns bewusst war.«


    »Wovon sprichst du? Hat man uns in der Haisaison ins Meer geworfen?«


    »Ich spreche nicht von dem Angriff auf das Boot.«


    »Wovon dann?«


    »Von der Forschungsstation auf Larissa. Du erinnerst dich doch, dass eines der Gebäude noch über eine intakte Energieversorgung verfügte?«


    »Ja.«


    »Einige der Energiequellen, die früher benutzt wurden, konnten sich zu einer ernsthaften Gefahr entwickeln, wenn sie nicht abgeschaltet wurden. Sie waren weitgehend selbsterhaltend und mehr oder weniger in der Lage, bis in alle Ewigkeit weiterzuarbeiten.«


    »Schwer zu glauben, Alex. Diese Anlagen sollen Tausende von Jahren funktioniert haben? Es fällt mir viel leichter, zu glauben, dass sich da jemand um die Wartung gekümmert hat.«


    »Wir haben heute Energiequellen mit dem gleichen Potential. Aber es gibt einen Unterschied. Die modernen Systeme sind mit Sicherheitseinrichtungen ausgestattet. Na ja, sollten sie zumindest. Nach einer Weile schalten sie sich selbsttätig ab. Die älteren hätten das auch tun sollen, aber nach dem, was ich gelesen habe, hat das nicht immer funktioniert. Und wenn es nicht geklappt hat, wurden sie tendenziell instabil. Besonders gefährlich wurde es, wenn sie, nach einer langen Zeit der Inaktivität, plötzlich wieder in Betrieb genommen wurden.«


    »Du meinst, wenn beispielsweise jemand eine Luftschleuse öffnet?«


    »Ja. Dann bestand durchaus die Möglichkeit, dass das ganze Ding in die Luft fliegt. Dabei hätten einige Leute umkommen können.«


    »Vielleicht wäre es eine gute Idee, die Anlagen vollständig zu deaktivieren.«


    »Die meisten sind deaktiviert. Aber es gibt überall im Gürtel Stationen. Unsere Klientin Linda Talbort lebt mit ihrem Mann auf einem Asteroiden. Wer weiß, wo die alle sind? Wie auch immer, sollten wir so etwas noch einmal machen, dann werden wir vorsichtiger sein. Und nichts tun, was die Energieversorgung aktiviert.«


    »Alex, das war nicht das erste Mal, dass wir genau das getan haben.«


    »Ich weiß. Darum sage ich es ja.«

  


  
    NEUNUNDZWANZIG


    »Próso Olotahós!«


    Altgriechische Redewendung, die in etwa den Wunsch ausdrückt, Wind in den Segeln zu haben, sich mit höchstmöglicher Beschleunigung voranzubewegen.

    Wörterbuch der Standardsprache, 32. Auflage, 1422


    Zusammen mit Shara flog ich mit dem Shuttle rauf und fragte: »Sind Nick und JoAnn schon auf Skydeck?«


    »Sie sind vor drei Tagen abgereist«, entgegnete sie.


    »Vor drei Tagen? Fliegen sie nicht mit uns?«


    »Sie sind beide auf der Grainger, Chase.«


    »Okay. Aber sie werden doch nicht mehr an Bord sein, wenn sie den Sprung macht, oder?«


    Sie nickte mit zusammengebissenen Zähnen. »Doch.«


    »Ich glaube, das ist keine gute Idee. Warum überlassen sie das nicht der KI?«


    »JoAnn sagt, sie muss dabei sein, um ein Gefühl für das zu entwickeln, was da passiert, damit sie später schnell reagieren kann. Was bedeutet, dass sie einen Piloten braucht, der bereits Erfahrungen im Umgang mit Passagierschiffen hat. Und das ist Nick.«


    »Die gehen ein ganz schönes Risiko ein.«


    »Darum fliegen wir auch hin. Falls es nicht funktioniert, werden wir sie von der Grainger holen und nach Hause bringen.«


    »Das ist trotzdem keine gute Idee«, bekundete ich erneut.


    »JoAnn meint, es gäbe keine andere Möglichkeit. Und uns geht die Zeit aus. Wir müssen wissen, ob sie mit dem Problem fertig wird. Und das auch zur allgemeinen Zufriedenheit demonstrieren.«


    »Wie zuversichtlich ist sie?«


    »Sie sagt, es wird gutgehen.«


    »Hoffen wir es.«


    »Sie ist die Beste, die wir haben. Wenn sie den Zyklus nicht beenden kann, können wir es vergessen.«


    Das war nicht gerade der geeignete Stoff für eine lockere Plauderei, aber alle Versuche, das Thema zu wechseln, scheiterten kläglich. Wieder und wieder gingen wir die Sache durch, und unsere Stimmung wurde immer finsterer. »Weiß Nick eigentlich, worauf er sich da eingelassen hat?«, fragte ich schließlich.


    »Meinst du, er hätte beim ersten Test nicht aufgepasst?« Inzwischen verließen wir die Atmosphäre. Unter uns war nichts außer Wolken und Meer.


    »Das habe ich nicht gefragt, Shara.«


    »Wir haben eigentlich wirklich keine große Wahl.«


    Unsere Stimmen waren laut geworden, und wir zogen den starren Blick einer Frau auf der anderen Seite des Gangs an. Ich sagte etwas darüber, dass ich überzeugt sei, alles würde gut werden, und wir schwiegen beide für ein oder zwei Minuten. Dennoch konnten wir nicht von der Sache lassen. »Wie ist JoAnn zurechtgekommen?«, fragte ich.


    »Wie meinst du das?«


    »Nick sagte, die ganze Sache würde ihr an die Nieren gehen.«


    »Ich glaube, um sie musst du dir keine Sorgen machen«, entgegnete Shara. »Sie ist sehr engagiert, keine Frage. Aber sie ist auch ziemlich zäh.«


    »Wer ist eigentlich unser Pilot?«


    »Wir könnten auf Skydeck jemanden anheuern, aber ich dachte, du würdest dich vielleicht gern freiwillig melden…«


    Uns blieb noch etwas Zeit, als wir die Plattform erreichten, also gingen wir zum Mittagessen in Karl’s Dellaconda Restaurant, wo die Stimmung sich wieder ein bisschen besserte. Vielleicht lag es an der Streichermusik, vielleicht auch daran, dass das Lokal voller Touristen war, die von dem Ausblick schwärmten. Was immer passiert war, wir entspannten uns und gaben uns Mühe zu glauben, dass alles unter Kontrolle sei.


    Die Sandwiches waren gut, und der Manager kam an unseren Tisch und erkundigte sich, ob wir zufrieden seien. Ein junger Mann in einer Uniform der Station, der bei Shara studiert hatte, tauchte auch noch auf und erzählte ihr, was für eine tolle Dozentin sie gewesen sei und dass das Capella-Team, davon sei er überzeugt, garantiert erfolgreich sein würde, wenn sie dabei wäre. »Wenn jemand das schafft«, fügte er hinzu, »dann Sie.«


    Wir waren gerade fertig, als sich die Einsatzzentrale meldete. »Chase«, sagten sie, »die Casavant steht an Dock sechs bereit.«


    Fünfzehn Minuten später gingen wir an Bord der Jacht und setzten uns auf die Brücke. Ich kontrollierte die Systemfunktionen, während unser Gepäck an Bord gebracht wurde. Wir brachten es in unsere Kabinen, kehrten auf die Brücke zurück und machten uns startbereit. Soweit ich mich erinnere, bemühten wir uns gerade, das allgemeine Unbehagen im Zaum zu halten, indem wir über Männer redeten, als das Funkgerät aufblinkte. »Casavant«, meldete sich eine weibliche Stimme, »Sie haben Starterlaubnis.«


    »Bestätigt, Zentrale. Sind unterwegs.« Ich schaltete auf die KI um. »Richard, Magnetverschlüsse lösen. Bring uns raus.« Auf der anderen Seite öffnete sich das Tor. »Also, Shara, wie sieht der Plan aus?«


    »Sie haben die Grainger wieder mit dem Originalantrieb ausgerüstet. Dadurch ist sie empfänglich für die Verzerrung. Nick und JoAnn sind früh abgereist, weil sie nicht in der Nähe des betroffenen Gebiets aus dem Hyperraum zurückkehren wollten. Darum haben sie auch beinahe drei Tage gebraucht, um das Zielgebiet zu erreichen. Die gleiche Stelle wie beim letzten Mal. Wenn wir uns unserem Ziel nähern, was acht Millionen Kilometer entfernt liegt, werden sie abtauchen. Ihr Antrieb sollte genauso reagieren wie der der Capella und wird sie hineinziehen. Wenn das passiert, werden sie vorwärtsgetrieben wie die Carver. Nur viel weiter. JoAnn hat die Sache berechnet und meint, dass sie ungefähr siebzehn Stunden später wieder auftauchen. In eben dem Gebiet, wo wir auf sie warten werden.«


    »Gut. Ich bin froh, dass es nur ein paar Stunden sein werden, nicht fünfeinhalb Jahre«, versuchte ich zu scherzen.


    Shara reagierte nicht darauf. »Wenn sie wieder rauskommen, nehmen Sie Kontakt zu uns auf, und wir fliegen zu ihnen. JoAnn geht davon aus, dass sie Daten darüber gewinnen wird, wie sich die Verzerrung auf den Antrieb auswirkt, und das wäre sehr hilfreich. Sie rechnet damit, dass sie, wenn sie das erste Mal zurückkommen, etwa fünf Stunden bleiben werden, ehe sie wieder untergehen. Wenn das passiert, will sie beschleunigen. Sie glaubt, sie können der Verzerrung davonfliegen. Aber ihnen bleibt nicht viel Zeit, denn das muss, wie sie sagt, in den ersten ein bis zwei Minuten des ganzen Prozesses passieren.«


    »Und was passiert dann?«


    »Wenn es klappt, kommen sie gleich wieder zurück. Sie tauchen auf, und die Sache ist erledigt.« Mit den Lippen formte sie die Worte: Hoffe ich.


    Es gefiel mir gar nicht, mich auch nur in die Nähe der Verzerrungen zu begeben. Die meisten, wenn auch nicht alle, interstellaren Schiffe sind inzwischen mit Antriebseinheiten ausgestattet, die den kontaminierten Gebieten ausweichen und folglich verhindern, dass das Schiff hineingezogen wird. Wir hatten in den letzten drei Jahren nur ein Raumfahrzeug verloren, und da schien es keinen Zusammenhang mit diesem Problem zu geben. Trotzdem würde ich niemals daran glauben, dass wir irgendwo in der Umgebung dieser Phänomene wirklich sicher sein konnten.


    Im Mondschein rollten wir hinaus, korrigierten den Kurs und beschleunigten. Nach etwa einer halben Stunde verkündete Richard, dass wir sprungbereit seien.


    »Dann los«, sagte ich. Das Licht wurde gedämpft, und wir glitten in den transdimensionalen Raum.


    Keine Stunde später kehrten wir wieder zurück in das wohlbekannte All, und die KI verkündete, sie habe die Grainger lokalisiert. »Entfernung beträgt acht Millionen Kilometer.«


    Ich warf einen Blick auf den Navigationsschirm. Aber die Entfernung war zu groß, um ein Bild zu erhalten.


    Richard meldete sich erneut: »Eingehende Transmission.«


    Es war Nick: »Hallo, Casavant. Schön, euch zu sehen, Leute.«


    »Hi, Nick«, sagte ich. »Wie läuft es bei euch?«


    Es gab eine Verzögerung von ungefähr einer Minute, ehe seine Antwort uns erreichte. »Sind Sie das, Chase?«


    »Klar. Wen hatten Sie denn erwartet?«


    Ich deckte das Mikro ab. »Shara«, sagte ich, »weiß John eigentlich, dass Nick dabei ist?«


    »Ja, und er ist gar nicht glücklich darüber. Nick hat gesagt, sein Bruder hätte gedroht, die ganze Sache abzubrechen.«


    JoAnn meldete sich zu Wort: »Im Augenblick«, berichtete sie, »treiben wir. Wir befinden uns auf der Brücke. Die ist vermutlich größer als euer ganzes Schiff.«


    Shara beugte sich über das Mikro. »Alles in Ordnung, JoAnn?«


    »Bis jetzt schon. Aber wir haben bisher ja auch noch gar nichts getan.«


    »Okay. Falls es irgendein Problem gibt, können wir euch abholen.«


    »Negativ. Wir sehen uns stromabwärts. Es gibt eine leichte Korrektur hinsichtlich des Gebiets, in dem wir wiederauftauchen müssten. Nick hat euch die Daten geschickt.«


    Richard signalisierte den Eingang, und ich bestätigte.


    »Wir beschleunigen jetzt«, sagte JoAnn. »Wir springen in ungefähr fünfundvierzig Minuten. Nick sagt, wir werden morgen gegen 1100 eintreffen.« Die aktuelle Zeit war 1813. Siebzehn Stunden, bis sie zurückkamen, aber für sie würden nur ungefähr dreißig Minuten vergehen. »Das ist unheimlich«, konstatierte ich.


    Shara erzählte JoAnn von meiner Bemerkung, und die lachte. »Sag Chase, wirklich unheimlich ist es, durch dieses riesige Schiff zu spazieren und niemanden zu treffen.«


    Irgendwann meldete sich Nick erneut und informierte uns, dass sie gleich ihren Sprung durchführen würden. »Wir sehen uns in einer halben Stunde!«, sagte er mit einem breiten Grinsen.


    Ich legte ein Bild der Grainger auf den Schirm. Es hätte ebenso gut die Capella sein können. Die Farben waren anders, eher silbern als hellblau. Aber das waren nur Details. Der äußere Aufbau der beiden Schiffe war identisch.


    »Alles in Ordnung«, informierte uns Richard. »Wenn die Sache plangemäß verläuft, werden wir ungefähr eine Stunde vor ihnen im Zielgebiet eintreffen.«


    Den Abend verbrachten wir damit, uns Komödien anzusehen. Keiner von uns war nach Schlaf zumute, aber wir mussten am Morgen ausgeruht sein. Auch allein sein wollten weder Shara noch ich, also übernachteten wir zusammen in der Passagierkabine. Ich brachte eine Menge Zeit damit zu, an die Decke zu starren.


    Am nächsten Morgen waren wir früh wieder auf den Beinen. Richard, die KI, hätte uns natürlich geweckt, wäre in der Nacht irgendetwas vorgefallen, aber ich konnte nicht anders, ich musste nachhaken. »Nein, Chase«, sagte er. »Keinerlei Aktivitäten.«


    Wir frühstückten und gingen hinauf auf die Brücke, wo wir uns zusammensetzten und uns bemühten, Gesprächsthemen zu finden, die sich nicht darum drehten, wie nervenaufreibend die Situation war. Zwei Stunden vor der erwarteten Ankunft legte Richard einen Countdown auf den Hilfsschirm. »Gibt es überhaupt jemanden, der die Raum/Zeit-Struktur wirklich begreift?«, fragte ich.


    Shara lachte. »Jeder, der behauptet, er täte es, ist geistesgestört. Die Mathematik haut hin, Chase, das ist alles. Aber vielleicht ist das auch alles, was zählt.« Wir beobachteten die Sterne. Inzwischen flogen wir schon lange wieder im Reisemodus, also war keine Bewegung spürbar. Es war beinahe, als stünde die Casavant still, eingefroren im Raum.


    Shara fing an, durch das Schiff zu spazieren. Ich versuchte zu lesen. Ich konnte mich aber nicht mit Fiktion abgeben. Nicht unter diesen Umständen. Also führte ich eine Suche nach den Apollo-Artefakten durch. Alex, der sich gedacht hatte, dass ich auf so eine Idee kommen würde, hatte mehrere Bücher über dieses Thema in die Bibliothek geladen, aber sie waren durchweg höchst spekulativ. In einem hieß es, Dmitri Zorbas hätte sie seinem Schwiegervater verkauft, in einem anderen, Zorbas hätte versucht, sie nach Osten zu bringen, doch sie wären ihm abgenommen worden, als er Chicago passieren wollte, das zu der Zeit eine große und gesetzlose Stadt gewesen war. Wie es schien, sogar noch gesetzloser als andere große Städte.


    Die Ankunftszeit kam und ging. Shara saß inzwischen wieder auf ihrem Platz und starrte die Uhr auf dem Monitor an. »Keine Sorge, Chase«, sagte sie. »Es ist alles in Ordnung. Die Schätzung ist relativ ungenau.« Ganz offensichtlich ängstigte sie sich zu Tode.


    Dann, um 11:22, durchbrach Richards Stimme die Stille. »Sie sind hier.«


    »Hallo, Chase.« Das war Nick. »Wie spät ist es?«


    »Ihr seid zwanzig Minuten zu spät dran, Nick.«


    »Das ist JoAnns Schuld.«


    »Alles in Ordnung?«


    »Bestens.«


    JoAnn übernahm: »Shara, Chase, es sieht alles gut aus. Wir bleiben ungefähr fünf Stunden bei euch, dann geht der Prozess wieder los. Wir tauchen ab, aber wir sollten imstande sein, die Sache abzubrechen. Wenn alles so läuft, wie ich es erwarte und hoffe, sind wir binnen weniger Minuten wieder im linearen Raum. Und zwar Minuten eurer Zeit, um genau zu sein. Wenn das passiert, dürften wir eigentlich heimreisen und können eine Parade veranstalten. Und dann sehen wir mal, ob wir nicht doch dazu imstande sind, die Leute samt und sonders davon zu überzeugen, dass wir die Capella retten können. Und für den Fall, dass es nicht funktioniert, seid ihr ja da. Sollte das passieren, dann müsst ihr – wie lange?– weitere siebzehn Stunden warten, um uns von Bord zu holen.«


    »Hoffen wir, dass das nicht nötig sein wird.«


    Sie waren weiter draußen, als wir angenommen hatten. Wir waren gerade in Sichtweite, als JoAnn sich über Funk bei uns meldete. »Ihr kommt besser nicht näher, Chase. Sollte irgendetwas schiefgehen, besteht die Gefahr, dass ihr mit uns untergeht.«


    Ich ging backbord des Schiffs in etwa zehn Kilometern Entfernung auf Parallelkurs. Die Grainger war gigantisch. »Wir halten Sicherheitsabstand«, sagte ich. »Wenn es losgeht, wie schnell läuft der Prozess dann ab? Habt ihr genug Zeit für die Steuerung?«


    »Wenn der Zyklus beginnt, wird das ganze Schiff erschüttert. Uns dürfte ein Fenster von ungefähr dreißig Sekunden bleiben, um die Geschichte durchzuziehen.«


    »Okay. Gebt uns Bescheid, wenn wir irgendetwas tun können.«


    »Klar.«


    Sie gab das Mikro an Nick weiter. »Sie hat recht«, sagte er. »Auf diesem Ding fühlt man sich wirklich einsam.«


    »Tja, ich schätze, wir sollten eine Party feiern, wenn wir wieder auf Skydeck sind.«


    »Hört sich gut an, Chase.« Er legte eine Pause ein. »Etwas anderes.«


    »Ja?«


    »Wenn wir wieder zu Hause sind, würde ich Sie gern mal zum Essen einladen. Vielleicht ins Cranston’s.«


    Das Cranston’s war eines jener Restaurants, die ihre Preise nicht in der Speisekarte aufführen. Man ging davon aus, dass diese Zahlen für die Kundschaft nicht von Interesse waren. »Das wäre schön«, sagte ich.


    »Wunderbar. Ich freue mich darauf.«


    »Ich auch.« Nick war, so beschloss ich, genau mein Typ. Neben Khaled. Das Leben war toll. Aber wir mussten bei der Sache bleiben. »Habt ihr bis hierher wirklich nur eine halbe Stunde gebraucht?«


    »Es waren etwa vierunddreißig Minuten. Wir haben noch mit euch gesprochen, da ist das Schiff ein paarmal durchgeschüttelt worden. Aber was immer das verursacht hat, es ging vorbei, und dann wurde es sehr still. Und eine halbe Stunde später sind wir schon hier.«


    »Unfassbar.«


    »Ja, allerdings. Und noch unfassbarer wird es, wenn es uns gelingt, den ganzen Vorgang im Keim zu ersticken.« Er hatte sich abgewandt und sprach offenbar mit JoAnn. »Übrigens, wenn es wieder losgeht, muss ich mich schnellstens verabschieden. Wir haben nicht viel Zeit, um darauf zu reagieren.«


    »Vielleicht sollten wir gleich aufhören zu reden, Nick. Dann könnt ihr euch auf das konzentrieren, was ihr zu tun habt.«


    »Ihre Entscheidung, Chase. Aber es dürfte noch ein paar Stunden dauern, bis es losgeht. Übrigens, ich weiß nicht, ob Ihnen das bewusst ist, aber alles, was wir hier mit dem Antrieb machen, wird an Sie weitergemeldet. Nur für den Fall, dass es Probleme gibt.«


    »Das hört sich dann doch ein bisschen beängstigend an.«


    »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. JoAnn will sicherstellen, dass in keinem Fall etwas verlorengeht.«


    Eine Transmission von John Kraus traf ein: »JoAnn«, lautete sie, »viel Glück. Halten Sie uns auf dem Laufenden.«


    Nick antwortete ein oder zwei Minuten später. »JoAnn arbeitet gerade an den Berechnungen, John. Aber es läuft alles gut. Wir warten darauf, dass die Verzerrung aktiv wird, aber das dauert noch ungefähr vier Stunden.«


    Richard stellte erneut einen Countdown bereit, um die Zeit seit dem Auftauchen der Grainger in diesem Gebiet festzuhalten. Wenn alles nach Plan lief, würde sie kurz nach ihrem Verschwinden wieder auftauchen, wir würden JoAnn und Nick von Bord holen und nach Skydeck zurückkehren. Dort würden wir die Sache dann ein paar Tage lang aussitzen. Bliebe die Grainger stabil, würden wir zurückfliegen und sie abholen. Anschließend würde Orion sie zurückerhalten. Wie Shara mir erzählte, klagte das Unternehmen schon jetzt, dass nach dieser Sache kein Kunde mehr mit diesem Schiff würde reisen wollen.


    Während die Minuten dahinzogen, saßen wir einfach auf der Brücke und sprachen JoAnn und Nick und uns gegenseitig Mut zu.


    Längere Abschnitte der Stille bereiteten uns allen ein unbehagliches Gefühl, aber jedes Thema mit Ausnahme des einen, das wie ein Schatten über uns lag, schien allzu belanglos. Nick und JoAnn sagten beide zu unterschiedlichen Zeiten, sie wünschten, es wäre endlich vorbei, und dass sie es hinter sich haben wollten.


    Mir ging es genauso. Ich verkniff mir den Vorschlag, sie sollten die Grainger verlassen, solange sie noch die Zeit dazu hatten. Meiner Meinung nach sollten wir zu ihnen herüberfliegen, damit ich mit der Landefähre übersetzen und sie holen konnte. Natürlich wusste ich, was sie antworten würden, schlüge ich das jetzt vor: Dass sie selbst eine Landefähre an Bord hatten, sollten sie eine brauchen. Ich dachte daran, mich dem Thema auf Umwegen zu nähern, indem ich mich erkundigte, ob ihre Landefähre sicher sei oder ob sie auch untergehen würde, wenn die Verzerrung aktiv wurde. Aber auch die Antwort auf diese Frage lag auf der Hand.


    Ich sah mich zu Shara um. »Müssen die wirklich die ganze Zeit an Bord bleiben?«


    »Ja«, sagte sie. »JoAnn hat einen Keppinger-Detektor dabei, und…«


    »Was ist ein Keppinger-Detektor?«


    »Er reagiert auf die Konditionen innerhalb der Verzerrung und liefert ihr die Informationen, die sie braucht, um den Antrieb korrekt einzustellen.«


    »Können die nicht einfach das Ding an Bord installieren und alles Weitere der KI überlassen?«


    »So einfach ist das nicht, Chase. JoAnn wird die Einstellungen auf Basis der Messwerte Pi mal Daumen vornehmen müssen.«


    »Toll.«


    JoAnn und Shara unterhielten sich über Quantentheorie oder so was in der Art, als das Gespräch plötzlich abbrach.


    »Was ist los?«, fragte Shara.


    »Es fängt an. Muss aufhören.«


    Die Grainger schwebte gleichmütig zwischen den Sternen. Nichts schien sich verändert zu haben. Neben mir konnte ich Shara atmen hören, während sie durch die umlaufende Sichtluke hinausstarrte. »Selbst wenn es funktioniert«, sagte sie weder zu mir noch zu dem Mikrofon, »weiß ich nicht, ob ich der Sache traue.«


    »Ich kann mir vorstellen, warum«, kommentierte ich.


    »Wir brauchen mehr als nur einen Test, um irgendjemanden zu überzeugen. Oder um mich zu überzeugen, wenn wir schon dabei sind. Aber warten wir erst einmal den ersten Test ab und sehen, was dabei herauskommt.«


    Ein leichter Schimmer zeigte sich am Rumpf der Grainger. Und er wurde heller. Wir sahen Sterne, die sich innerhalb des Schiffs zu materialisieren schienen. Dann wurde es transparent, und das Licht erlosch. Und schließlich war da nur noch ein Sternenfeld.

  


  
    DREISSIG


    Dämmerung und Glockenklang,

    Dann Dunkelheit!

    Abschied sei ohne Trauer und Angst,

    Wenn ich ins Boot steig;


    Alfred Lord Tennyson, »Crossing the Bar«, 1889 n. Chr.


    Die Theorie besagte, dass, sollte alles erwartungsgemäß verlaufen, sie binnen weniger Minuten zurückkehren würden. Wir hielten die Luft an.


    Richard startete auf dem Hilfsschirm einen neuen Countdown. »Schalt das ab«, instruierte ich die KI.


    »Ich bitte um Entschuldigung, Chase. Ich habe nur versucht zu helfen.«


    »Lass es einfach.«


    Shara klammerte sich an den Armlehnen ihres Stuhls fest. Ich saß da und starrte in die Nacht hinaus, wartete darauf, dass die Silhouette eines riesigen Schiffs wieder auftauchte. Bitte, Gott. »So was sollten wir öfter machen«, sagte Shara.


    »Möchtest du Kaffee?«


    »Nein, im Moment nicht.«


    Wir saßen da und lauschten den Atemzügen der jeweils anderen. Wir wussten nicht, ob wir, falls– wenn– das Schiff zurückkam, nahe genug dran wären, um es zu sehen. Raumfahrzeuge, die sich in der Verzerrung verfingen, behielten tendenziell ihren Kurs bei, also konnten wir davon ausgehen, dass sie entlang desselben Vektors wieder herauskommen musste. Aber es war durchaus möglich, dass sie dann mehrere Millionen Kilometer entfernt war. Was bedeutete, dass wir die Neuigkeit möglicherweise erst über Funk erfahren würden.


    »Chase.« Das war Richard. »Ich scanne nach dem Schiff. Nichts, bis jetzt.«


    »Okay«, entgegnete ich. »Danke.«


    »Wünschen Sie regelmäßige Berichte, Chase?«


    »Nein«, sagte ich. »Gib nur Bescheid, wenn du etwas entdeckst.«


    Zur Vorsicht schwenkte ich etwas weiter nach Backbord, behielt aber Kurs und Geschwindigkeit bei. Instinktiv neigte ich zu der Annahme, dass die Grainger relativ zu uns an eben der Position wieder auftauchen würde, die sie bei ihrem Verschwinden innegehabt hatte, auch wenn dieser Spekulation jegliche Basis fehlte. Aber die Minuten zogen dahin, ohne dass irgendwelche Lichter aufgetaucht wären.


    Allmählich fiel mir auf, dass die Geräusche auf der Casavant ein wenig anders waren als die auf der Belle-Marie. Die Motoren hatten einen anderen Ton, irgendwie maskuliner, knurriger. Ich hörte auch mehr Gepiepe und Gebrumme von der Elektronik, als ich gewohnt war. Und das Summen der Ventilatoren war lauter.


    »Komm schon«, wisperte Shara.


    Die Stühle knarrten.


    »Ich habe sie«, meldete Richard. »Sie ist auf Kurs. Entfernung circa sechstausend Kilometer.«


    »Großartig!«, rief ich. »Öffne einen Kanal.«


    »Erledigt, Chase.«


    »Nick, wir sehen euch. Willkommen zurück.«


    Wir erhielten keine Antwort. Nur statisches Rauschen.


    »Nick, antworten Sie bitte.«


    Shara runzelte die Stirn.


    Immer noch nichts.


    »Nick«, sagte Shara. »Sag etwas!«


    »Sie muss noch zu weit entfernt sein«, verkündete Richard, »Ich kann keine Lichter ausmachen.«


    »Nick!« Wieder Shara. Zunehmende Verzweiflung schlug sich in einem angespannten Ton nieder. »Seid ihr da? Kommt schon. Sagt etwas.«


    »Schnall dich an, Shara«, forderte ich sie auf. »Vielleicht haben sie keine Energie. Lass uns losfliegen und sie suchen. Das dürfte kein Problem sein.« Ich schaltete zu Richard um. »Empfangen wir irgendwelche Funksignale von dem Schiff?«


    »Negativ, Chase. Ich informiere Sie, wenn ich etwas auffange.«


    »Versuch es mit der KI.«


    »Das habe ich bereits getan. Ebenfalls negativ.«


    »Nicht gut«, unkte Shara. »Wir müssen sie da runterholen, ehe das Schiff wieder abtaucht.«


    Wir schickten eine Nachricht an die SRG und informierten sie über die aktuelle Lage.


    Innerhalb einer Stunde erhielten wir eine Antwort. Von Lynn Bonner, Chefin der SRG-Niederlassung auf Skydeck. »Chase, gehen Sie keine unnötigen Risiken ein. Stellen Sie so genau wie möglich fest, was passiert ist, und erstatten Sie uns Bericht, ehe Sie irgendetwas unternehmen.«


    Die Grainger lag immer noch in tiefer Dunkelheit, als wir seitwärts gingen. Ich flog näher heran, als mir lieb war, aber ich wollte mich in höchstens ein paar Minuten Entfernung vom Schiff aufhalten. Nur für alle Fälle. Shara erhob sich, um zur Landefähre zu gehen, als eine weitere Nachricht eintraf, dieses Mal von John Kraus: »Gehen Sie mit äußerster Vorsicht vor. Wie ist die derzeitige Lage?«


    Ich schickte ihm ein Bild des unbeleuchteten Schiffs. »Noch keine Reaktion. Wir gehen jetzt rüber.«


    »Nein«, sagte Shara und schüttelte den Kopf. »Du bleibst hier. Ich werde dir berichten, was los ist.«


    »Vergiss es.«


    An der Luke hielt sie inne, drehte sich um und richtete ihren Zeigefinger auf mich. »Bleib hier!«, befahl sie.


    Ich hatte wirklich kein Verlangen danach, sie zu begleiten und ein Schiff zu betreten, das so unberechenbar geworden war. Trotzdem mahnte ich: »Du kannst nicht allein da rübergehen.«


    »Chase, jemand muss hier am Funkgerät bleiben. Um mit John Kontakt zu halten.«


    »Richard kann alles weiterleiten, was wir zu senden haben. Wir wissen nicht, was da los ist, und du wirst vielleicht Hilfe brauchen. Außerdem habe ich den Verdacht, dass ich ein bisschen mehr Erfahrung mit Sternenschiffen und Druckanzügen habe als du.«


    Wir schlüpften in die Anzüge und legten Unterarmlampen und Raketenrucksäcke an. Wir waren jetzt so nahe an dem Schiff, dass es keinen Sinn hatte, die Landefähre zu benutzen. Ich schnappte mir einen Cutter, um sicherzustellen, dass wir auch wieder von Bord kamen.


    Wir verließen die Casavant und schwebten hinüber zur Luftschleuse der Grainger. Normalerweise kann man, wenn man den Rumpf eines Schiffes berührt, die Energie spüren, besonders bei einem so großen. Da sind die Motoren und Kompressoren, die Überwachungsgeräte und Monitore und tausend andere Dinge, die das Leben an Bord erst ermöglichen.


    Dieses Schiff fühlte sich tot an.


    Shara sah mich aus geweiteten Augen an, als ich die Hand auf die druckempfindliche Tafel neben der Luke legte. Das Bedienfeld sollte eigentlich auch im Fall eines Stromausfalls funktionieren. Und das tat es. In der Luke ertönte ein Klicken, und ich zog sie auf und trat hinein. Es war dunkel, und es gab keine künstliche Schwerkraft. »Vorsichtig«, warnte ich Shara, als sie sich zu mir gesellte. Wir schlossen die Luke, schwebten in der Schleuse und schalteten unsere Lampen ein.


    Die Schleuse fing an, Druck aufzubauen.


    »Das ist gut«, sagte Shara. »Also gibt es wenigstens noch ein bisschen Energie.«


    »Das ist das Reservesystem«, klärte ich sie auf. »Keine Ahnung, ob da noch viel mehr ist.«


    Die innere Luke öffnete sich zu einem Korridor. Genauer gesagt, zu drei Korridoren. Einer davon führte geradewegs auf die andere Seite des Schiffs, die anderen verliefen parallel zum Rumpf nach vorn und hinten. Auch jetzt flammten keinerlei Lichter auf.


    Ich mochte dem Anschein nicht trauen, also signalisierte ich Shara, sie solle ihren Helm auf dem Kopf behalten, während ich meinen abnahm. Aber die Luft war in Ordnung. Ich rief beide Namen. »JoAnn.«


    »Nick.«


    Shara, die inzwischen ebenfalls ihren Helm abgenommen hatte, stimmte mit ein. »Ist jemand hier? Hallo… wo seid ihr, Leute?«


    Totenstille war die einzige Antwort.


    Wir nahmen den Korridor, der in den vorderen Bereich des Schiffes führte. Unzählige Türen zweigten links und rechts ab. Versuchsweise öffneten wir eine und blickten in ein kleines Abteil: ein paar Stühle, ein Monitor, ein Klappbett.


    Ich zog die Tür wieder zu. Shara sah verängstigt aus. Und Gott wusste, wie ich aussah. »Wo zum Teufel sind die?«, hauchte sie.


    Es war kalt im Schiff. Ernsthaft kalt. Wie war das möglich? Wir setzten die Helme wieder auf und regulierten die Heizleistung unserer Anzüge neu.


    Die Brücke musste zwei oder drei Decks über uns liegen. Wir gingen weiter nach vorn, passierten einen Fahrstuhl und blieben vor einem weiteren stehen. Er funktionierte nicht, aber das war egal, denn ich wäre das Risiko, mit dem Ding steckenzubleiben, sowieso nicht eingegangen. Ich rief Richard. »Hypercom für John Kraus.«


    »Okay«, antwortete er. »Wann immer Sie soweit sind.«


    »›John, wir sind an Bord der Grainger. Hier gibt es einen Stromausfall. JoAnn und Nick konnten wir noch nicht lokalisieren. Geben Bescheid, sobald wir etwas Neues haben.‹« Ich sah Shara an. »Sonst noch etwas?«


    »Ja. Richard, sag John, dass es hier ernsthaft kalt ist. Schwer zu glauben, dass das Schiff noch vor ein paar Minuten Energie hatte.«


    »Ich habe es aufgenommen«, meldete Richard. »Transmission wird unverzüglich vorgenommen.«


    Irgendwann erreichten wir eine Rampe zu den Decks über und unter uns. Sie war steil, konzipiert für geringe Schwerkraft. Bei null g konnten wir einfach hinaufschweben. Und das taten wir auch.


    Auf dem nächsten Deck befand sich ein Theatersaal. Wir traten auf der Rückseite ein und blickten über die Sitzreihen hinweg zur Bühne. Dort musste es auch einen Bildschirm geben, aber der war nicht erkennbar. Wir ließen den Lichtstrahl unserer Lampen über die Stühle wandern in der Hoffnung, dass sich dort irgendetwas bewegte.


    Wir mussten die Helme abnehmen, wenn wir sie rufen wollten, und das taten wir auch. Aber wir erhielten keine Antwort.


    Also kehrten wir zurück zum Korridor und suchten weiter. Allmählich erreichten wir einen Punkt, an dem ich mich vermutlich zu Tode erschrocken hätte, hätte plötzlich jemand geantwortet.


    »Ich kann mir nicht vorstellen«, bemerkte Shara, »dass sie die Kälte nicht erwähnt hätten.«


    Wir schwebten eine weitere Rampe hinauf und landeten in einem Bereich, in dem es einen großen Speisesaal mit langen Sichtluken gab, die es den Gästen gestatteten, hinauszublicken und sich die Sterne anzusehen. Die nächste Rampe brachte uns endlich in Reichweite der Brücke.


    Sie war dunkel und verlassen und sah nicht so aus, als wäre jemals jemand dort gewesen. Ich setzte mich auf den Sitz des Captains, beugte mich über die Instrumente und versuchte, den Strom wieder einzuschalten. Nichts geschah.


    »Sieh dir das an«, sagte ich und deutete auf das Comsystem.


    Shara legte die Stirn in Falten. »Was sehe ich da?«


    »Das ist eine Allcom. Der Captain benutzt sie, um sich auf dem ganzen Schiff Gehör zu verschaffen. Vorausgesetzt, sie hat Energie.« Ich suchte nach dem Schalter, fand einen und benutzte ihn. Das Bedienfeld leuchtete auf. Bingo.


    »JoAnn«, sagte ich. »Nick. Wir sind auf der Brücke. Wo seid ihr?«


    Unsere Stimmen hallten durch das Schiff. Nach einer Weile schalteten wir die Lichter wieder aus. Fragen Sie mich nicht, warum. Es kam mir wie ein Gebot der Vorsicht vor, und Vorsicht ist mein zweiter Vorname. Wir gingen noch ein wenig weiter durch das Schiff, genauer, wir schwebten, und öffneten weitere Türen. Irgendwann stießen wir auf einige Lagerräume, Plätze, an denen Decken und Kissen und Tischdecken aufbewahrt wurden. Ein paar Schränke standen offen, und wir sahen, dass einige der gelagerten Materialien entfernt worden waren.


    Wir saßen gerade im Aufenthaltsraum, als Richard meldete, dass wir eine weitere Transmission von John erhalten hatten: »Verschwinden Sie sofort von der Grainger. Wenn Sie wieder abtaucht, will ich nicht, dass Sie mit ihr verschwinden. Wir schicken ein Team los. Das übernimmt für Sie.«


    Das SRG-Vehikel traf innerhalb von Stunden ein. Die Leute sagten uns, sie seien angewiesen worden, noch einen Tag zu warten. Sollte die Grainger dann immer noch stabil erscheinen, würden sie an Bord gehen und eine schiffsweite Suche durchführen. Wir erhielten die Anweisung heimzufliegen.


    Also machten wir uns auf den Weg zurück. »Ich weiß nicht, wie ich das zulassen konnte«, klagte Shara, als wir die Grainger hinter uns ließen.


    »Du bist dafür nicht verantwortlich.«


    »Chase, ich wusste, dass das Risiko größer war, als JoAnn zugeben wollte.«


    »Sie vermutlich auch.«


    »Ja. Es war ihr zuwider, Nick da hineinzuziehen, aber sie hatte keine Wahl. Trotzdem bezweifle ich, dass sie geahnt hat, dass so etwas passieren könnte.« Sie brach ab und seufzte schwer. »Verdammt. Es muss einen besseren Weg geben, das zu tun. Oder wir müssen es einfach lassen.«


    John und einige seiner Kollegen warteten bereits auf uns, als wir auf Skydeck anlegten. Sie drängelten sich um uns herum, fragten, ob wir in Ordnung seien, erzählten uns, wie leid ihnen alles tat. Wir zogen uns in ein Besprechungszimmer zurück, und sie erkundigten sich nach Einzelheiten. War JoAnn von irgendeinem der Protokolle abgewichen? Ich hatte keine Ahnung. Wir hatten eine Aufzeichnung von allem, was sie getan hatte, bis zu dem Moment, in dem die Grainger abgetaucht war und die Verbindung abbrach. Shara bestand darauf, dass JoAnn auf keinen Fall etwas geändert hätte, ohne sie darüber in Kenntnis zu setzen.


    Also stürzten sich die Experten auf die Casavant und fingen an, die Daten zu analysieren, während wir das Erlebnis schmerzhaft detailliert einer Gruppe von etwa fünfzehn Leuten beschrieben. Fünfzehn Leute, die, von dem einen oder anderen Husten abgesehen, in totales Schweigen verfielen.


    Am Ende saß John da und hatte den Kopf auf die gefalteten Hände gestützt.

  


  
    EINUNDDREISSIG


    Wer liebte je, und nicht beim ersten Blick?


    Christopher Marlowe und George Chapman, Hero and Leander, 1598 n. Chr.


    Alex saß am Terminal, als wir aus dem Shuttle stiegen. Er sah ziemlich besorgt aus. »Seid ihr okay?«, fragte er.


    »Bei uns ist alles in Ordnung«, sagte ich, lief ihm aber in die ausgestreckten Arme und klammerte mich an ihm fest. Er kannte keine Details, aber es war genug durchgesickert, um die Medien und mit ihnen den Rest der Welt darauf aufmerksam zu machen, dass irgendetwas furchtbar schiefgegangen war und dass JoAnn und Nick als verschollen galten. Shara beteiligte sich an der Umarmung, und wir standen für einen endlosen Augenblick mitten auf dem Gang, während die Menge an uns vorüberströmte. »Es tut mir leid, Leute«, ließ sich Alex schließlich vernehmen. »Was ist passiert?«


    Shara schüttelte nur den Kopf. »Lasst uns von hier verschwinden.«


    Wir gingen hinaus zum Gleiter. Der Himmel war grau und bedeckt. Wir setzten uns hinein, während Alex unser Gepäck im Heck verstaute. »Ich nehme an«, bemerkte er, »von euch wird erwartet, nicht darüber zu sprechen.«


    Ich blickte zu ihm auf und nickte.


    »Ich werd’s nicht weitererzählen«, versprach er.


    Shara und ich wechselten einen Blick. »Das«, stellte sie fest, »können wir unmöglich für uns behalten.«


    »Genau«, stimmte ich zu.


    Und wir erzählten ihm alles. Wir saßen einfach in dem Gleiter auf dem Parkplatz und redeten, versuchten, ihm zu beschreiben, wie es sich angefühlt hatte, durch dieses verlassene Kreuzfahrtschiff zu streifen. Er hörte uns schweigend zu. Schloss die Augen. Schließlich, als wir fertig waren, erkundigte er sich nochmals, ob es uns gutginge.


    Wir sagten beide ja. Wir hatten es überlebt und waren zurückgekommen. Aber ich für meinen Teil wusste genau, ich würde nie mehr dieselbe sein.


    Niemand wollte heim, also machten wir uns auf den Weg zu Bernie’s Auf und Davon. »Einige Leute haben JoAnn im HV kritisiert, weil sie die Dinge übereilt hätte«, erzählte uns Alex.


    »Wer?«, wollte Shara wissen.


    »Ein paar Physiker. Sie sind heute Morgen in verschiedenen Sendungen aufgetreten und meinten, sie hätte sich mehr Zeit lassen sollen.«


    Ein zorniger Laut entstieg Sharas Kehle. »Wir hatten keine Zeit, verdammt. Das war nur ein vorläufiger Test. Hätte es funktioniert, hätten wir noch jede Menge weiterer Forschungsarbeit vor uns gehabt, ehe wir bereit gewesen wären, das Gleiche mit der Capella zu versuchen.«


    »Hey«, sagte Alex. »Ich bin nicht derjenige, der das gesagt hat.«


    »Ich weiß«, erwiderte sie. »Tut mir leid. Ich wünschte nur, diese Idioten, die nicht wissen, worüber sie reden, würden einfach den Mund halten. Weißt du, wer sich da geäußert hat?«


    »So genau habe ich nicht aufgepasst.«


    Sie knurrte immer noch. »Ding-dong«, sagte sie.


    Alex wollte, dass ich nach Hause ging, aber ich war nicht daran interessiert, den Rest des Tages in meinem Häuschen zu verbringen. Stattdessen luden wir Shara ein, uns ins Landhaus zu begleiten. Sie lehnte ab, sagte, sie hätte einige Anrufe zu erledigen, also ließen wir sie unterwegs raus und kehrten ins Büro zurück.


    Kaum drinnen, winkte Alex mich zu einem Stuhl. »Kann ich irgendetwas tun?«


    »Nein. Vielleicht abgesehen davon, das Thema zu wechseln. Ich muss dringend an etwas anderes denken.«


    Er lächelte. »Ich liebe dich, Chase.«


    »Danke. Ich auch.«


    »Also gut, versuchen wir es mit etwas anderem.«


    »Gut.«


    »Ich habe eine Liste der verfügbaren Artefakte zusammengestellt, die wir auf der Erde gesehen haben. Wenn sich genug Interesse regt, können wir noch einmal hinfliegen und ein paar davon herholen.« Er zeigte mir sein Notebook, auf dem siebenundsechzig Gegenstände aufgelistet waren. »Wie wäre es, wenn du dir das beizeiten mal ansiehst? Hat keine Eile. Schau mal, ob dir noch etwas einfällt, was wir hinzufügen sollten. Dann können wir darüber reden, die Fühler auszustrecken.«


    Aber die Wahrheit lautete, dass ich in Gedanken immer noch in diesen leeren Korridoren feststeckte. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und tat so, als wolle ich anfangen, die Liste durchzugehen. Als er aber gegangen war, unternahm ich, soweit ich mich erinnere, nicht viel mehr, als herumzusitzen und die Wand anzustarren. Dann stand er plötzlich ohne Vorwarnung wieder auf der Schwelle. »Kann ich wirklich gar nichts tun?«, fragte er.


    »Nein«, entgegnete ich. »Schon gut. Ich komme klar.«


    Er bot an, bei mir zu bleiben, aber ich sagte ihm, er solle es lassen. »Also gut«, sagte er. »Ich bin erledigt. Ich haue mich oben eine Runde aufs Ohr.«


    Kaum war er fort, legte ich das Notebook weg und schaltete die HV an, in der Hoffnung, etwas Neues über die Grainger zu erfahren. Die Sender kündigten ständig Neuigkeiten an, doch die beschränkten sich alle darauf, uns zu informieren, dass das SRG-Team immer noch auf der Suche sei und man JoAnn und Nick bisher nicht gefunden habe.


    Mir war nicht genug Zeit geblieben, um einen der beiden wirklich gut kennenzulernen, schließlich war ich ihnen nur bei diesen zwei Missionen begegnet. Aber an diesem Tag hätte ich alles darum gegeben, sie zurückzubekommen. Wie wäre es wohl gewesen, mit JoAnn zu feiern? Und das Dinner mit Nick im Cranstons’s würde nun natürlich auch nicht mehr stattfinden.


    Endlich setzte ich mich an meine Arbeit. Ich erweiterte Alex’ Liste um einige Gegenstände und hatte gerade angefangen, Verkaufsargumente zusammenzustellen, als Lawrence Southwick anrief. Er saß neben einem virtuellen Kamin. In dem ein virtuelles Feuer flackerte. Das bedeutete vermutlich, dass er sich auf einem Asteroiden befand. »Alex hat sich hingelegt«, informierte ich ihn. »Kann ich Ihnen helfen, Lawrence?«


    Er lächelte. »Hi, Chase. Sagen Sie ihm nur, die Person, die er auf Zorbas ansprechen sollte, ist Marjorie Benjamin, eine Forscherin vom Nationalinstitut. Sie hat ihr halbes Leben mit der Erforschung des Goldenen Zeitalters verbracht. Ich habe ihr bereits mitgeteilt, dass Sie sich melden werden. Ihr Code ist angehängt.«


    Wenige Minuten später meldete Jacob eine Transmission von Khaled. »Hi, Chase«, begann sie. »Ich habe bald Urlaub und werde nach Andiquar kommen. Ich hoffe, das ist in Ordnung. Ich möchte dich nicht bedrängen, aber wie es scheint, gibt es keine beiläufige Art, sich diesem Punkt zu nähern. Ich bin in ungefähr einem Monat dort. Ich geb’ dir genauere Informationen, wenn ich reserviert habe. Ich würde dich zu gern noch einmal zum Abendessen ausführen.«


    Offensichtlich versuchte er, mir Zeit zum Nachdenken zu geben. So gern ich ihn hatte, und so sehr ich mich ihm verpflichtet fühlte, war das doch zu schnell zu viel für mich. Die Sache schmeckte mir nicht. Aber ich war auch nicht sicher, ob ich mich zurückziehen wollte.


    Wenn jemand von einer anderen Welt herkommt, um einen zum Essen auszuführen, und der Kerl einem auch noch das Leben gerettet hat, dann ist die Sache ernst. Ich brauchte über eine halbe Stunde, um eine Antwort zusammenzubasteln, von der ich hoffte, dass sie angemessen war. »Khaled, ich habe die Zeit mit dir genossen, aber ich glaube, im Augenblick wäre es keine so gute Idee, eine emotional tiefergehende Beziehung zu beginnen.«


    Meine Gedanken kehrten zu dem verlassenen Schiff zurück, während ich versuchte, aufzuzeigen, warum Sammler auf Rimway nur zu gern ein siebenhundert Jahre altes Armband erwerben würden, einst getragen von einer Frau, die eine Weltreise auf einem Kabinenkreuzer angetreten hatte, der später mit dem Armband auf Deck, aber sonst verlassen, mitten im Pazifik treibend vorgefunden wurde. Oder eine Namenskette, die Chad Tappett gehört hatte, einem europäischen Tierrechtsaktivisten, dessen Karriere abrupt geendet hatte, als ein Löwe durch ein Versehen freikam, von dem viele annahmen, dass es kein Versehen war.


    Irgendwann rief ich Shara an. Im Bademantel auf einer Bettkante sitzend, blickte sie auf. »Hast du noch irgendetwas von der Grainger gehört?«, fragte ich sie.


    »Nein. Sie haben sechs oder sieben Mann an Bord, aber soweit ich weiß, haben sie bisher immer noch niemanden gefunden.«


    »Du gehst früh zu Bett.«


    »Ich bin total fertig, Chase. Ich kann kaum glauben, dass ich auf der Casavant so lange nur herumgesessen habe, so erschöpft bin ich.«


    »Hast du schon eine Theorie, was passiert sein könnte?«


    »Ja.«


    »Die wäre?«


    »Ich glaube, sie haben sich länger als erwartet in der Verzerrung verfangen. Ich glaube, statt zu schrumpfen, hat sich die Zeit diesmal ausgedehnt.«


    Ich dachte, wir wären bei Garnett Baylee schon mehr oder weniger bis an die Grenze vorgestoßen, aber Alex sah recht interessiert aus, als ich ihm die Information über Marjorie Benjamin am nächsten Morgen offenbarte. Schon eine Stunde später sprach er mit ihr. Als er fertig war, wirkte er genervt. »Tja«, sagte er, »sie konnte uns tatsächlich neue Informationen über Dmitri Zorbas liefern.«


    »Irgendetwas Nützliches?«, fragte ich.


    »Er war an der Universität Larissa.«


    »Du machst Witze. Mehr hatte sie nicht?«


    »Das ist alles. Er ist nach Griechenland zurückgekehrt, um seinen Abschluss zu machen, und ist dort seiner zukünftigen Frau begegnet, Eva Rodia. Anscheinend hatte er vor, in Europa zu bleiben, aber dann sind sie nach Amerika zurückgekehrt, weil Zorbas seine Familie vermisste. Sie hat mir auch erzählt, dass Zorbas eine Autobiographie verfasst hat, Verlorene Träume. Und das ist der perfekte Titel, weil das Buch ebenfalls verloren ist.« Er ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ich wünschte, wir könnten das Ding in die Finger kriegen.«


    »Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, dass das Buch Informationen darüber enthielt, was aus den Artefakten geworden ist?«


    »Das wusste Marjorie nicht, aber sie bezweifelt, dass es diese Art von Informationen beinhaltete. Zorbas hat in den ersten Jahren des Dunklen Zeitalters gelebt, also in einer Zeit, in der auf rein gar nichts Verlass war. Sie erzählte mir, dass die Leute damals im Allgemeinen glaubten, der wirtschaftliche Abschwung und die Gewaltausbrüche und all das würden das Ende der Welt einläuten. Sie hielten es für das Armageddon. Doch Zorbas hat das nie geschluckt. Er hat damit gerechnet, dass es lange dauern würde, die Probleme zu bewältigen, auch wenn er wohl nicht gleich an sechs oder sieben Jahrhunderte gedacht haben dürfte. Aber wie dem auch sei, er war ein Optimist. Was ihren Worten zufolge auch der Grund war, warum er sich so große Mühe gegeben hat, die Artefakte zu retten. Sie kann sich aber nicht vorstellen, dass er deren Position irgendjemandem anderen als seinen Angehörigen oder ein paar wenigen Leuten, von denen er glaubte, er könne ihnen vertrauen, verraten hätte. Dummerweise ist er in dem ganzen Inferno gestorben. Und das Gleiche gilt vermutlich auch für alle Personen, die er vielleicht ins Vertrauen gezogen hat.«


    »Auch für seine Frau?«


    »Niemand weiß, was aus ihr geworden ist. Die ganze Geschichte ist ziemlich vage.«


    »Wie ist er gestorben? Wissen wir das?«


    »Oh, ja, das ist kein Geheimnis. Er hat immer noch in Union City gewohnt und sich um das Präriehaus gekümmert, als ein Nachbarort, Seymour, von Verbrechern überrannt wurde. Sie haben sich den Weg freigeschossen, alles niedergebrannt, die Frauen vergewaltigt… such dir was aus. Die Einwohner wehrten sich, so gut sie nur konnten, und riefen um Hilfe. Die Legende besagt, dass Zorbas eine Bürgerwehr zusammentrommelte und mit ihr nach Seymour zog. Sie konnten die Eindringlinge vertreiben, aber Zorbas ist bei dem Kampf um die Stadt umgekommen. Marjorie Benjamin sagt, es gäbe viele Geschichten über seinen Einsatz zur Verteidigung dieses Gebiets. Wie es scheint, war er zu seiner Zeit eine beinahe schon mythische Gestalt.«


    »Zu schade, dass niemand aufgezeichnet hat, wo er die Artefakte hinbrachte.«


    »Wenn das jemand getan hat, Chase, dann hätten wir heute vermutlich nichts mehr, wonach wir suchen könnten.«


    »Was meint Marjorie dazu? Hält sie es für möglich, dass er das ganze Zeug irgendwo versteckt hat?«


    »Sie ist wie wir. Sie will es glauben.«


    Am nächsten Tag traf eine weitere Nachricht von Khaled ein. »Ich habe deine Botschaft erhalten, aber so einfach will ich nicht aufgeben. Ich gebe dir meinen Terminplan durch, sobald ich ihn habe. Wenn du willst, kannst du mir dann immer noch sagen, du hättest keine Zeit. Oder auch, du willst nicht, dass ich komme. Dafür habe ich Verständnis. Und ich werde mich deinen Wünschen beugen. Aber ich werde mich nicht einfach von dir abwenden, solange du mir nicht einen kleinen Schubs versetzt. Ich hoffe, du verübelst mir nicht, dass ich die Dinge in die eigenen Hände nehmen will. Ich freue mich darauf, noch einmal ein bisschen Zeit mit dir zu verbringen, Chase. Falls du bereit dazu bist. Übrigens werde ich nur eine Woche in der Gegend sein. Aber keine Sorge. Du musst mir nicht die Zeit vertreiben oder so was. Ich habe vor, einiges zu besichtigen, also werde ich dir nicht im Weg herumstehen. Wir sehen uns bald. Hoffe ich.«


    »Jacob«, sagte ich, »Antwort aufzeichnen.«


    »Sehr wohl.« Ich nahm einen Hauch von Einverständnis wahr. Aber es fiel mir schwer, die richtigen Worte zu finden. Und nach ein paar Minuten fragte Jacob, ob ich es mir anders überlegt hätte.


    »Nein«, sagte ich. »Ich habe nur nachgedacht. Aber, gut, legen wir los.«


    »Wann immer Sie bereit sind.«


    »›Khaled, ich gebe zu, ich freue mich auch darauf, dich wiederzusehen. Trotzdem halte ich das nicht für eine gute Idee. Nicht gerade jetzt. Irgendwann reisen wir vermutlich wieder zur Erde. Ich gebe dir Bescheid, wenn es soweit ist.‹ Schick das als dringliche Meldung, Jacob, ja?«


    Mitten in der Nacht rief Shara an. »Sie haben sie gefunden.« Sie unterbrach sich, und ich hielt den Atem an. »Sie sagten, sie wären schon seit dreißig Jahren tot.«


    »Was?«


    »Dreißig Jahre, Chase. Vermutlich sind sie verhungert.«


    »Du hattest recht.«


    »Ja, sieht so aus. Die Zeit ist für sie anders verlaufen als für uns, nur nicht so, wie wir es erwartet hatten. Die Experten glauben, dass sie ungefähr vier Jahre überlebt haben, ehe ihnen die Nahrung ausgegangen ist.«

  


  
    ZWEIUNDDREISSIG


    Nichts ist so schmerzhaft wie die Erinnerung

    an glückliche Zeiten.


    Aneille Kay, Christopher Sim im Krieg, 1288


    Im Lauf des Nachmittags erschien die Geschichte in den Medien. Die Opfer, so berichteten die Sender, seien gestorben, als ihre Lebensmittelvorräte erschöpft waren.


    Das Entsetzen war profund und umfassend. So etwas, darin waren sich alle einig, hatte es bisher noch nie gegeben.


    Die HV-Anstalten überschlugen sich. Physiker versuchten zu erklären, wie so etwas möglich war, während politische Kommentatoren prophezeiten, dass man über die Manipulation der Sternenantriebe von nun an nicht mehr sprechen werde. Walter Brim, ein Gast bei Offene Worte, bat die Zuschauer, sich vorzustellen, wie schrecklich es wäre, würde so etwas auf der Capella passieren.


    Ich brachte den Nachmittag hinter mich, so gut ich eben konnte, brauchte aber Schlafmittel, um in dieser Nacht zur Ruhe zu kommen. Am Morgen rief mich Alex, um sich zu vergewissern, dass bei mir alles in Ordnung war, und mir vorzuschlagen, dass wir uns im Berglehne treffen sollten.


    Als ich eintraf, saß er bereits an einem Ecktisch, reckte eine Hand hoch und lächelte. »Immer noch alles in Ordnung?«


    »Ich werde es überleben.«


    »Nick hat es anscheinend geschafft, Energie zu sparen. Darum war so viel abgeschaltet. Aber ich schätze, das konnte ihnen hinsichtlich der Lebensmittelvorräte auch nicht helfen. Das Tragischste ist: Sie hatten genug Nahrung an Bord, um die gesamte Zeit zu überstehen. Aber es ist ihnen nicht gelungen, das Essen vor dem Verderben zu bewahren.«


    »Mag sein«, erwiderte ich. »Ich bin aber gar nicht so sicher, ob ich auch nur vier Jahre lang in dem Ding hätte leben wollen.«


    Wir bestellten irgendwas von der Karte. Ich weiß nicht mehr, was es war, nur, dass ich massenweise Kaffee trank. Und wir waren wieder einmal bei dem Thema, dass man im Heute leben müsse, weil man nie wissen konnte, was morgen kam. Nick und JoAnn hatten auf der Brücke der Grainger so lebendig gewirkt.


    Das Berglehne war gut gefüllt. »Das ist mir früher nie aufgefallen«, bemerkte ich, »aber ein nahezu volles Haus vermittelt ein Gefühl der Sicherheit.«


    Er griff über den Tisch hinweg nach meinem Handgelenk. »Die Welt hat sich verändert, Liebes.« Er wollte noch mehr sagen, als sein Link piepte. Er aktivierte ihn, lauschte und nickte. »Gut, John, sagen Sie mir nur wann, ja?« Und dann: »Ja, sie ist gerade bei mir.«


    »Was ist los?«, fragte ich.


    »Mitte der Woche gibt es am Hauptsitz eine Gedenkfeier für JoAnn und Nick. Sie geben uns Bescheid, wenn der Termin feststeht.«


    Am Abend hielt Präsident Davis eine Rede. Er stand an einem Pult, und das Blau und Weiß der Konföderation zog sich über die Wand hinter ihm. »Freunde und Bürger«, sagte er, »Sie alle wissen bereits von den Verlusten, die wir bei den Bemühungen erlitten haben, eine geeignetere Möglichkeit zur Rettung der Menschen zu finden, die auf der Capella festsitzen. JoAnn Suttner und Nicholas Kraus, Angehörige der Sanusar Rettungs-Gesellschaft, die unter der Schirmherrschaft des Verkehrsministeriums steht, haben bei diesem Versuch ihr Leben verloren. Ich bedauere, Ihnen zugleich mitteilen zu müssen, dass wir infolge dieses Experiments nun wissen, dass die derzeit in Entwicklung befindliche Methode nicht als verlässlich gelten kann. Wir werden das Leben der Menschen an Bord der Capella nicht aufs Spiel setzen. Aus diesem Grund werden wir auf die Rettungsboote zurückgreifen, die wir in den letzten Monaten bereitgestellt haben.


    Wir würden auch lieber auf eine andere Vorgehensweise zugreifen, denn diese Methode erfordert mehr Zeit, als wir uns wünschen können. Aber sie stellt auch den sichersten Weg dar. Folglich müssen wir uns jetzt der Tatsache stellen, dass wir vor dem nächsten Sprung der Capella nicht alle Menschen von Bord holen können. Um genau zu sein, können wir nur ungefähr zweihundert Personen an Bord die sofortige Flucht ermöglichen.


    Nachdem das gesagt ist, möchte ich Sie alle daran erinnern, dass die sichere Rückkehr unserer Freunde und Verwandten absoluten Vorrang vor jedem Versuch einer hastigen Evakuierung genießt. Unsere erste Sorge gilt der Sicherheit. Wie sehr ich es auch bedauere, wir haben es mit einer Naturgewalt zu tun, und die einzig vertretbare Möglichkeit besteht für uns darin, Geduld zu üben. Das ist ein Preis, den wir bereitwillig bezahlen werden, um diese unglückliche Situation zu einem guten Ende zu bringen.«


    Drei Abende später gingen wir zu der Gedenkfeier, die im Hotel am Flussufer in der Innenstadt stattfand, nicht wie ursprünglich geplant im Verkehrsministerium. Die Organisatoren waren von der öffentlichen Reaktion auf das Ereignis überwältigt worden. »Ich fürchte«, erzählte uns Senatorin Caipha Delmar, »uns war nicht bewusst, wie groß das öffentliche Interesse sein würde.« Das Opfer, das JoAnn und Nick gebracht hatten, war offenbar nicht ohne Wirkung geblieben.


    Mehrere tausend Personen verstopften das Hotel. Etwa die Hälfte schaffte es in den Sternenscheinsaal, in dem die Zeremonie abgehalten wurde. Der Rest verteilte sich auf die Lobby, das Restaurant, die Bar und einen weiteren Festsaal, in dem die Leute das Ereignis über Monitore verfolgen konnten. John trat auf eine erhabene Plattform und stellte sich als Nicks Bruder und verantwortlicher Leiter der Operation vor, die zwei Menschenleben gefordert hatte.


    »Zunächst«, erklärte er, »hatte ich vor, den Vorfall schlicht als gewöhnlichen Fehlschlag einzustufen. Aber er hat auch dazu beigetragen, uns vor Augen zu führen, dass die potentiellen Folgen, sollten wir versuchen, in den Prozess einzugreifen, zu schwerwiegend sind. So betrachtet verdanken wir es JoAnn und Nick, dass zweitausendsechshundert Leute keinem derartigen Risiko ausgesetzt werden. Ich bin stolz darauf, dass Nick mein Bruder war und JoAnn meine Kollegin.«


    Das brachte ihm einen traurigen Applaus ein. »Was immer notwendig ist«, fuhr er fort. »Das Opfer, das diese beiden Helden erbracht haben, wird nicht umsonst gewesen sein. Wir werden diese Leute von der Capella holen. Die Rettungsboote sind einsatzbereit. Wir werden ihre Rückkehr dazu nutzen, die Rettungsboote zu dem Schiff zu bringen, sie an Bord zu schaffen, und wenn das Schiff in fünf Jahren wieder auftaucht, werden wir die Passagiere und die Mannschaft herausholen, alle zusammen, und dann schmeißen wir die größte Party, die Rimway je erlebt hat.«


    Die Hölle brach los.


    Er wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war, ehe er Shara auf die Bühne bat, damit auch sie etwas sagen konnte.


    Sie nahm ihren Platz hinter dem Pult ein. »Ich werde JoAnn nie vergessen«, verkündete sie. »Sie war jung und brillant, und sie hatte so viel zu geben. Am Ende hat sie wahrhaft alles gegeben. Genau wie Nick, ein Freund, wie es keinen zweiten gibt, und ein erfahrener Captain interstellarer Schiffe, dessen erste Sorge stets seinen Passagieren und seiner Mannschaft galt. Wäre er heute hier, würde er das alles als ultimative Schmeichelei abtun.«


    Die preisgekrönte Physikerin Akala Gruder sagte, sie hätte JoAnn gekannt und könne nicht fassen, dass sie nicht mehr da sei. »In gewisser Weise wird sie immer bei uns sein.« Nick hatte sie nie kennengelernt, erzählte sie und fügte hinzu: »Zu meinem Bedauern.«


    Ein paar andere Leute brachten ähnliche Gedanken zum Ausdruck. Und dann erlebten wir eine Überraschung. John kündigte Präsident Davis an. Er kam zu einer Seitentür herein und sprach an diesem Abend wie jeder andere frei vor uns allen. »Wir haben uns heute Abend hier versammelt«, sagte er, »um unseren Freunden JoAnn Suttner und Nick Kraus unseren Tribut zu zollen. Ich weiß nicht, was ich dem, was bereits gesagt wurde, noch hinzufügen könnte. Abgesehen davon, dass mir das Wissen, dass diese beiden Freunde kein einmaliges Phänomen waren, große Hoffnung für die Zukunft schenkt. Womit, so frage ich mich, haben wir solche Männer und Frauen verdient?


    Eines noch: Die Eltern beider sind heute Abend unter uns. Sie sind eingeladen worden, selbst ein paar Worte zu sagen, haben das aber abgelehnt. Wir alle können das verstehen. Der emotionale Druck ist einfach zu hoch. Und ich glaube, es ist eine ganz natürliche Neigung, das Reden anderen zu überlassen. Nichtsdestoweniger möchte ich sie nun gern einladen, zu mir zu kommen und die Ehrenmedaille des Präsidenten entgegenzunehmen. Sie wird JoAnn Suttner und Nicholas Kraus hiermit für ihren außerordentlichen Heldenmut und ihren Einsatz zur Unterstützung jener, die verzweifelt auf Hilfe angewiesen sind, verliehen.«


    JoAnns Ehemann Jerry lebte auf halbem Wege zum anderen Ende der Konföderation und hatte nicht teilnehmen können, doch beider Eltern, Laura und Joseph Dayson und Sandra und Jack Kraus, bahnten sich nun ihren Weg auf die Plattform. Der Präsident überreichte ihnen die Auszeichnungen, sie wechselten einige Worte miteinander, alle wischten sich die Augen trocken, und es war vorbei.


    Am Morgen, ich wollte mich gerade an meinen Schreibtisch setzen, meldete Jacob, dass Nicks Mutter mich sprechen wolle. »Ich habe Sie gestern bei der Gedenkfeier gesehen, Chase«, sagte sie. »Ich hatte vor, Sie anzusprechen, aber wir haben Sie in der Menge aus den Augen verloren.« Dem folgte ein Moment unbehaglicher Stille.


    »Hallo, Ms Kraus. Es ist nett, dass Sie anrufen. Darf ich Ihnen mein Beileid zu Nicks Tod aussprechen?« Ich hielt inne, wusste nicht, welche Richtung dieses Gespräch nehmen sollte. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Bitte, nennen Sie mich Sandy. Ich kenne Shara, und sie hat mir erzählt, wie das abgelaufen ist.« Mein Herz schlug einen Takt schneller. »Ich wollte Ihnen nur sagen, ich bin froh, dass Sie beide dort waren. Und ich hoffe, das alles hat Sie nicht zu sehr mitgenommen.«


    »Mir geht es gut«, sagte ich. Plötzlich war ich wieder in der Passagierkabine und hörte Nick fragen, ob er mich ins Cranston’s ausführen dürfe. »Ich wünschte nur, ich hätte etwas tun können.«


    »Sie waren dort. Mehr konnten Sie nicht tun. Jack und ich wollten einfach nur Danke sagen. Und uns vergewissern, dass Sie in Ordnung sind.« Jack war natürlich Nicks Vater.


    »Ja. Danke. Mir geht es gut. Aber was ist mit Ihnen?«


    »Wir schaffen das schon, Chase.« Ihre Stimme versagte. Sie verabschiedete sich, und Stille kehrte ein.

  


  
    DREIUNDDREISSIG


    Die Geschichte verbleicht zur Fabel; Thatsachen werden durch Zweifel und Bestreitung verdunkelt; die Inschrift verlöscht von der Tafel; die Bildsäule fällt vom Fußgestelle. Säulen, Bogen, Pyramiden, was sind sie anders, als Sandhaufen, und was sind ihre Inschriften anders, als Züge, die in den Sand geschrieben sind?


    Washington Irving, Gottfried Crayon’s Skizzenbuch, 1820 n. Chr.


    Am nächsten Tag trat Alex in Redaktionsschluss am Morgen auf. Sein Gastgeber war Cal Whitaker und das Thema, natürlich, die Capella. Ihre Ankunft wurde in zwei Wochen erwartet. Außerdem zu Gast in der Sendung war Levi Edward, ein gefeierter Nachrichtensprecher, der sich vor zwanzig Jahren zur Ruhe gesetzt hatte und nun sichtlich seinem Ende entgegenging. Sein Gesicht war runzlig, und er grunzte bei jeder Bewegung vor Schmerzen. »Zu viel Gerenne von einem Interview zum anderen«, verkündete er und bemühte sich, es wie einen Scherz klingen zu lassen. Der vertraute Bariton war immer noch da.


    Jeder im Publikum wusste, dass Edwards Frau, Lana, auf dem verschwundenen Kreuzfahrtschiff war. Er hatte sich an vorderster Front dafür eingesetzt, eine Möglichkeit zu finden, die Capella nach Hause zu holen. »Ich würde sie so gern wiedersehen.« Über den Glastisch hinweg schaute er Alex an. »Wenn sie noch fünf Jahre warten muss, bis sie zurückkehrt…« Er rang sich ein erzwungenes Lächeln ab.


    »Was meinen Sie, Alex?«, erkundigte sich Whitaker. »Gibt es überhaupt noch irgendeine Chance, das Ding daran zu hindern, für weitere fünf Jahre zu verschwinden? Oder hat der Vorfall mit der Grainger diese Hoffnung endgültig zunichte gemacht?«


    Alex war erkennbar unwohl zumute. »Ich glaube nicht, dass wir noch eine Chance haben, eine schnelle Lösung zu finden«, entgegnete er. »Sollte ein alternativer Plan in Arbeit sein, so habe ich davon jedenfalls nichts gehört.«


    »Aber es heißt immer noch, die Manipulation könnte funktionieren. Trotz der Sache mit der Grainger behaupten die Physiker, wenn wir nur die Energiezufuhr der Maschinen reduzieren, hätten wir eine fünfundneunzigprozentige Chance, dass es hinhaut und der Prozess unterbrochen wird. Stimmt das nicht?«


    »Einige der Experten sind dieser Ansicht, Cal. Aber ich glaube, die Leute, die diese Entscheidung zu treffen haben, werden kaum bereit sein, das Risiko einzugehen.«


    Edward nickte. »Das ist gewiss eine rationale Herangehensweise. Ich weiß nicht, ob ich zustimme oder nicht, aber ich kann es verstehen. Alex, wenn es Ihre Entscheidung wäre, was würden Sie tun? Würden Sie mit Rettungsbooten herumwursteln wollen? Wären Sie Passagier an Bord des Schiffes, was würden Sie sich dann wünschen?«


    In Alex’ Augen zeigte sich ein distanzierter Ausdruck, den ich nur zu gut kannte. »Wäre ich an Bord und mir der Chancen bewusst, dann, so nehme ich an, würde ich mir wünschen, dass sie das Risiko eingehen.«


    Über Nacht rückte das Projekt Rettungsboot in den Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit. Die Nachrichten zeigten Bilder von »Rettungsbooten«, und die Gastgeber diverser Sendungen führten uns an Bord, zählten die vierundsechzig Sitze auf jedem Boot und versicherten ihren Zuschauern, dass die Raumfahrzeuge einen absolut sicheren Eindruck machten. Das war natürlich leicht dahingesagt, solange man auf der Landebahn der Clayborn-Anlage hockte, wo ein großer Teil der Boote montiert wurde.


    Jedes Rettungsboot wurde zusammengefaltet und in eine graue, kubusförmige Hülle mit abgerundeten Ecken gepackt. Mit einer Kantenlänge von knapp vier Metern waren sie zu groß für die Belle-Marie und die meisten anderen Jachten, die sich an der Rettungsmission beteiligen würden. Und sie waren auch zu groß, um sie mit den Shuttles zu transportieren, die gewöhnlich Reisende und ihr Gepäck nach Skydeck beförderten. Folglich wurden spezielle Shuttles gebaut. Von Skydeck aus wurden die Pakete auf jedes Vehikel der Rettungsflotte verladen, das sie aufnehmen konnte. Einige der Schiffe waren sogar groß genug, zwei unterzubringen. Ein paar Frachtschiffe wären imstande, das ganze Kontingent von vierundvierzig Booten aufzunehmen, was genug wäre, um alle zu retten. Das Problem dabei war, dass nur ein paar Stunden blieben, um die Capella zu finden und die Rettungsboote an Bord zu bringen. Sollte die Operation erfolgreich verlaufen– sollte es uns, mit anderen Worten, gelingen, die vierundvierzig Rettungsboote auf die Capella zu verladen–, dann müssten, wenn das Schiff in fünf Jahren erneut auftauchte, alle auf einmal von Bord gehen können.


    Jedes Paket war mit einem Satz Raketentriebwerken ausgestattet, mit dessen Hilfe es direkt in eines der drei Frachtdecks der Capella dirigiert werden sollte.


    Wir sahen zu, als ein Angehöriger von John Kraus’ Team eines der verpackten Boote umrundete. Der Würfel war mit den Worten OBEN, UNTEN, VORN und HINTEN beschriftet. Am Heck waren vier Tanks angebracht, und an der Vorderseite baumelte ein ungefähr einen halben Meter langer schwarzer Strick. Er griff danach, verharrte für einen Moment und zog dann daran.


    Der Würfel faltete sich regelrecht auseinander, als er sich mit Luft füllte und in ein Rettungsboot verwandelte. Zwei Helfer brachten kleine Antriebsdüsen am Heck und an den Seiten an. Damit sollte eine KI in der Lage sein, die Bewegungen des Bootes zu steuern.


    Auf Skydeck war ein ganzer Abschnitt für die Herstellung der Rettungsboote geräumt worden. Weil aber niemand wusste, welche Schiffe die Capella in den wenigen Stunden, in denen sie mutmaßlich erreichbar war, auch wirklich erreichen würden, wurden Tausende dieser Boote gebraucht, und das war weitaus mehr, als auf der Station machbar war.


    Zudem übten Rettungsmannschaften das Verstauen der Rettungsboote von Skydeck aus an einer Replik der drei Frachtdecks der Capella.


    Im Gespräch mit Alex und Shara gestand John Kraus, er halte es nicht für sehr wahrscheinlich, dass die Retter imstande wären, vierundvierzig dieser Pakete in der kurzen Zeit, die ihnen zur Verfügung stand, an Bord zu bringen. »Wenn sie Pech haben«, erzählte mir Alex später, »gelingt es ihnen nicht, auch nur eines an Bord zu schaffen, und dann müsste das ganze Projekt um weitere fünf Jahre zurückgestellt werden.«


    »Das wäre ein Desaster«, stellte ich fest.


    »Das wäre es. Aber an dieser Vorgehensweise führt kein Weg vorbei. Die einzige Alternative wäre, es erneut mit einer Manipulation des Antriebs zu versuchen, und das will niemand.«


    »Und mehr Schiffe sind auch nicht verfügbar?«


    »Anscheinend haben sie schon so viele, wie sie überhaupt einsetzen können. Es werden sogar einige Stummenvehikel zum Einsatz kommen. John sagt, es gäbe viele Leute, die darüber nicht gerade erfreut sind. Wir haben immer noch Politiker, die der Ansicht sind, den Stummen könne man nicht trauen.«


    »Was ist mit Präsident Davis? Der denkt doch hoffentlich nicht so, oder?«


    »Wenn er das täte, hätte er sie wohl gar nicht erst hinzugebeten.«


    »Gut. Ich bin froh, dass wenigstens er einigermaßen bei Verstand ist.«


    »Genau. Und ich hoffe, er liegt damit richtig.«


    »Alex…«


    »Nur ein Scherz.«


    Später an diesem Vormittag besuchte Shara uns im Landhaus. »Ich habe mit John geredet«, berichtete sie. »Es gibt schon wieder Streit.«


    »Worüber?«


    Sie zog die Jacke aus und setzte sich auf das Zweier-Sofa. »Eigentlich sollte ich dir das nicht erzählen.«


    »Es wird diesen Raum nicht verlassen.«


    »Versprochen?« Ich legte meine Hand an die Brust. »Ich meine es ernst«, sagte sie.


    »Ich sage keinen Ton. Was ist los? Geht es wieder darum, an dem Sternenantrieb herumzuspielen?«


    »Ja.«


    »Ich dachte, das wäre nach dem, was JoAnn zugestoßen ist, kein Thema mehr.«


    Sie lachte. »JoAnn ist dafür verantwortlich, dass die Sache in die nächste Runde geht.«


    »Also gut«, sagte ich. »Was ist passiert?«


    »Wie es aussieht, hat sie, während sie in der Verzerrung festsaß, etliche Nachforschungen angestellt. Die Arbeit von Jahren, schätze ich. Sie hat uns ihre Ergebnisse hinterlassen, zusammen mit der Bitte, sie Robert Dyke zur Verfügung zu stellen.«


    »Wow«, machte ich.


    »Genau.«


    »Und John will nicht, dass er sich das ansieht?«


    »Ich glaube, er wäre dazu bereit, aber dazu müsste er sich dem Präsidenten widersetzen. Davis hat öffentlich Position bezogen. Ich weiß zwar nicht, was hinter den Vorhängen vorgeht, aber ich wäre ernsthaft schockiert, sollte er, nach allem, was er gesagt hat, John grünes Licht geben. Also wird John ihn wahrscheinlich auch gar nicht erst fragen.«


    »Er entscheidet allein.«


    »Ja.«


    »Und du meinst, JoAnn hätte daran geglaubt, dass sie die Lösung gefunden hat?«


    »Ich besitze keine spezifischen Kenntnisse über das, was sie an Überlegungen angestellt hat; abgesehen davon, dass sie wollte, dass Dyke ihre Arbeit zu sehen bekommt.«


    »Das verrät mir noch etwas anderes«, bemerkte ich.


    »Was?«


    »Dass sie erkannt hat, was mit ihr und Nick passiert ist. Sie hat gewusst, dass die Zeit außerhalb des Schiffs langsamer läuft.«


    Danach hörte ich weiter nichts mehr und Shara, soweit ich es beurteilen konnte, auch nicht. Die Zeit verging, und wir trieben das Projekt Rettungsboot weiter voran. Die Belle-Marie würde natürlich auch zur Flotte gehören. »Wie sieht der Plan aus?«, wollte Alex wissen.


    »Sie möchten, dass wir vier Tage vor der erwarteten Rückkehr vor Ort sind.«


    »Vier Tage?«


    »Sie wollen auf Nummer sicher gehen, Alex. Es wäre irgendwie peinlich, sollte das Ding zu früh auftauchen und wieder verschwinden, ehe irgendjemand die Chance hatte, zu ihm zu stoßen.«


    »Auch wieder wahr. Ich glaube, ich habe nicht so gut aufgepasst, wie ich es hätte tun sollen.«


    »Du bist in Gedanken immer noch bei Baylee.«


    »Na ja, was die Capella betrifft, gibt es für mich nicht viel zu tun. Aber ich werde mit dir fliegen, wenn es soweit ist.«


    »Eigentlich bist du nicht eingeladen. Sie haben den Jachten Beschränkungen auferlegt. Außer dem Piloten ist niemand an Bord zugelassen.«


    »Weil der Platz für die Passagiere freigehalten werden soll?«


    »Richtig.«


    »Ergibt Sinn. Na schön. Wann reist du ab?«


    »Ich gebe mir drei Tage, um das Zielgebiet zu erreichen. Ich möchte nicht in letzter Minute heranstürmen müssen.«


    Alex nickte. »Gut. Wie problematisch wird es für die einzelnen Schiffe, ihre eigenen Positionen exakt zu bestimmen? Du hast immer gesagt, du könntest nicht so genau sagen, wo du bist, wenn kein Stern in der Nähe ist.«


    »Das ist ein Teil des Problems, Alex. Wir werden zu weit von irgendwelchen Orientierungspunkten entfernt sein, und dann machen ein paar Millionen Kilometer in der einen oder anderen Richtung keinen großen Unterschied in Hinblick darauf, wie der Himmel um uns herum aussieht.«


    »Und wie…?«


    »Das ist einer der Gründe dafür, dass so viele Schiffe gebraucht werden. Bei der Positionsbestimmung sind wir auf Vermutungen angewiesen. Also versuchen sie, das ganze Gebiet sozusagen zu überschwemmen. Die Kreuzfahrtschiffe wollen sie als Erste positionieren. Und die Frachtschiffe. Beide Flotten sind mit Rettungsbooten beladen. Sie müssen es schaffen, wenigstens eines der Schiffe nahe an die Capella zu manövrieren und zwar so früh, dass noch mindestens fünf Stunden Zeit für den Transfer der Boote bleiben.«


    »Ich sage es nur ungern, Chase…« Er sah verlegen aus.


    »Ich weiß. Wir brauchen Glück.«


    »Tja, vielleicht führt JoAnns Arbeit zu einem Durchbruch.«


    Ich holte tief Luft. »Shara sagt, sie kämen allmählich auf die richtigen Ideen. Sie meint, es gäbe da eine Art Unschärferelation, die jegliche Hoffnung auf eine garantiert sichere Lösung des Problems zunichte macht. Ihnen fehlt eine Methode zur Analyse der Struktur der Verzerrung. Sie kann variieren, und darum lassen sich die Details nicht exakt bestimmen. Nach Sharas Ansicht ist die Wahrscheinlichkeit, dass es ihnen gelingt, den Prozess zu unterbrechen, zwar recht hoch, aber eine Garantie kann es nicht geben.«


    »Also…«


    »Also müssen Sie das Risiko eingehen. Oder die Rettungsboote nehmen.«


    Senatorin Angela Herman trat an diesem Nachmittag in der Peter McCovey Show auf. Sie war eine attraktive Frau, zumindest wäre sie das gewesen, wenn sie nicht so streitlustig aufgetreten wäre. Sie gehörte zur Unionspartei, die derzeit in der Opposition war, und strebte ganz offensichtlich nach präsidialen Würden. Dazu stellte sie sich gern als »Frau aus dem Volk« dar, die wie alle anderen unter den Dummheiten oder bewussten Vergehen der Regierung zu leiden habe. »Wer, meinen Sie«, fragte sie Peter, »wird sich darum kümmern, dass so etwas wie mit den Sanusar-Schiffen nicht noch einmal passiert? Wie sich herausgestellt hat, läuft das schon seit sage und schreibe tausenden von Jahren, und niemand hat etwas gemerkt. Da mussten erst ein unabhängiger Physiker und ein Antiquitätenhändler drauf kommen, um Gottes willen. Und nun müssen wir uns darauf verlassen, dass die Regierung die Leute rettet, die auf der Capella festsitzen. Die Regierung weiß aber allem Anschein nach nicht, was sie tut. Sehen Sie sich nur an, wie die Geschichte mit der Grainger abgelaufen ist. Warum haben sie nicht ein angesehenes Privatunternehmen wie Orion oder StarGate beauftragt, eine Lösung auszuarbeiten? Ich hoffe nur, dass sie es dieses Mal besser hinkriegen.«


    »Sind Sie nicht ein bisschen zu harsch, Senatorin? Ich meine, es stehen viele Leben auf dem Spiel. Kraus und seine Leute versuchen, ein kleines Wunder zu schaffen.«


    »Natürlich tun sie das. Und wem vertrauen sie das an? Ich möchte nichts Schlechtes über diejenigen sagen, die umgekommen sind, aber das zuständige sogenannte Genie war eine Siebenundzwanzigjährige, deren Verdienst darin bestand, dass sie und ihr Pilot über dreißig Jahre auf einem Schiff festsaßen, das sie überhaupt erst außer Betrieb setzte. Vielleicht hätte man jemanden mit etwas mehr Erfahrung nehmen sollen.«


    Dem Gastgeber war unverkennbar unbehaglich zumute. »Senatorin, ich bin überzeugt, Sie wissen, dass die großen Physiker aller Zeitalter ihre produktivste Zeit erlebten, bevor sie dreißig wurden. Bis dahin hatten sie ihre größten Erfolge bereits hinter sich. Was du bis dreißig nicht geschafft hast, kannst du vergessen. JoAnn Suttner hat eine unglaubliche Laufbahn hinter sich.«


    »Bis es dann wirklich darauf ankam. Die Idee, man müsse ein halbes Kind sein, um in der Physik erfolgreich zu sein, ist ein Mythos. Das hat noch nie gestimmt, und es wird nie stimmen.«


    »Jacob«, bat ich, »schalt ab.«


    Kaum hatte er das getan, schien es mir, als wäre es in meinem Büro noch nie so still gewesen. Draußen tschilpten ein paar Vögel, und Äste wiegten sich in einer warmen Brise. Aber irgendwie hatte eine umfassende Stagnation das Landhaus infiltriert.


    »Alles in Ordnung?« Alex stand auf der Schwelle.


    »Ja, ich bin okay.«


    »Alles wird gut«, sagte er. »Die Frau ist eben eine Spinnerin.«


    »An sie habe ich gar nicht gedacht.«


    »Ich weiß. Du brauchst Zeit, um das hinter dir zu lassen.«


    »Es wird nicht mehr gut, Alex. Es wird nie mehr gut.«


    Am Abend führte er mich zum Abendessen in Bernie’s Weit und Fern aus. Wir saßen draußen auf der ummauerten Terrasse, bestellten Getränke und ich weiß nicht mehr genau was noch. Es war Vollmond, aber der Anblick des Erdentrabanten hatte mich verdorben. Lara sah im Vergleich geradezu bedeutungslos aus.


    »Ich kann mich nicht von dem Gedanken lösen«, sinnierte Alex, »wie viele Artefakte durch all das, was geschieht, geschaffen werden.«


    »Wie meinst du das?«, hakte ich nach.


    »Erinnerst du dich an die Kaffeetassen, die du letztes Jahr für die Belle angefertigt hast?«


    »Natürlich.« Auf ihnen war eine Pyramide zu sehen, unter der Belle-Marie und Rainbow Enterprises, der Name des Unternehmens, geschrieben stand.


    »Wenn wir Glück haben und tatsächlich zu der Rettung beitragen…«


    »Unwahrscheinlich.«


    »Ich weiß. Aber wenn es doch so kommt, werden diese Tassen in ein paar Jahren eine Tonne Geld wert sein.«


    »In wie vielen Jahren?«


    »Na ja, ein oder zwei Jahrhunderte vielleicht.«


    »Okay, ich bewahre sie auf. Nur für alle Fälle.«


    Die Getränke wurden serviert. Rotwein. Ich erhob mein Glas in Richtung des Mondes. »JoAnn und Nick«, sagte ich.


    Alex nickte. »Ja. Wie es auch weitergeht, es hat uns schon jetzt viel gekostet.« Wir tranken. Und starrten einander an. Und stellten die Gläser ab. »Ich sage dir, was irgendwann ein begehrtes Sammlerstück werden könnte.«


    »Das ist mir eigentlich ziemlich egal, Alex.«


    »Okay.«


    Ich sah ihm an, dass er gekränkt war. »Tut mir leid.«


    »Schon gut. Ich sollte mich nicht so viel mit Belanglosigkeiten befassen.«


    Eine Weile schwiegen wir beide. Dann trank ich den letzten Schluck von meinem Wein. »Also, was?«


    »Was was?«


    »Was wird ein begehrtes Sammlerstück werden?«


    »Oh.« Er wollte das Thema anscheinend nicht weiter verfolgen, antwortete aber doch. »Alles, was auf der Casavant war.«


    »Wie die Tassen?«


    »Ja.« Er musterte mich forschend. »Du glaubst das nicht?«


    »Irgendwann wird alles wertvoll.«


    »Dies sind historisch bedeutsame Zeiten, Chase.«


    Ich wusste, was er vorhatte. Er wollte mich von den Verlusten ablenken, die wir hatten hinnehmen müssen. »Ich weiß«, sagte ich. »Sie sind mit dem handschriftlichen Namen des Schiffs unter dessen Silhouette beschriftet.«


    »Die werden ein Vermögen wert sein.«


    »Ich sage es ja nur ungern, aber…«


    »Was?«


    »Ich habe über die menschliche Natur nachgedacht. Sie sind umso mehr wert, wenn etwas Schlimmes passiert. Falls keiner der Leute auf der Capella überlebt, würde der Wert von Artefakten dieses Schiffs durch die Decke gehen.«


    »Ja«, entgegnete er. »Das würde er. Das ist die finstere Seite dieses Geschäfts.«


    »Genau. Wohingegen JoAnn und Nick…« Meine Stimme versagte, und ich konnte nicht mehr weitersprechen.


    »Bedauerlicherweise«, bemerkte Alex, »haben wir ein kurzes Gedächtnis. Die meisten Helden sind schnell vergessen, sobald es etwas Neues gibt.«


    Alex richtete Gabes Büro wieder her. Er brachte die Artefakte hinauf ins Obergeschoss und räumte all das Zeug, das sich dort angesammelt hatte, in den Keller. Während Gabes Zeit waren die Wände voller Gedenktafeln und Bilder gewesen, von denen die meisten abgenommen worden waren. Ich weiß, das hört sich ein bisschen kaltherzig an, aber ich glaube, der wahre Grund ist darin zu suchen, dass sie für Alex zu jener Zeit eine schmerzhafte Erinnerung darstellten, die er einfach nicht ständig vor Augen haben wollte. Er hat mir einmal erzählt, dass er Gabe, der ihn in einem entscheidenden Moment seines Lebens aufnahm und fast zwanzig Jahre lang für ihn sorgte, nie gedankt hatte.


    Wie dem auch sei, jetzt war alles wieder wie vor dem Verschwinden der Capella. Außerdem hatte Alex irgendwo ein Foto aufgetrieben, das Gabe, einen ungefähr zehn Jahre alten Alex und meine Mom an einer Ausgrabungsstätte zeigte. Nun stand es gerahmt auf dem Schreibtisch.


    Natürlich war ihm klar, dass die Chancen dafür, Gabe in nächster Zukunft heimkehren zu sehen, gegen Null tendierten.


    Aber man weiß ja nie.


    Ich stand in der Tür und bewunderte den Raum, als Jacob mich aus meinen Gedanken riss: »Ich hoffe«, sagte die KI, »wir bekommen ihn zurück.«

  


  
    VIERUNDDREISSIG


    Der Sturm hat sich gelegt. Gehen wir essen.


    Kesler Avonne, Seelen im Flug, 1114


    »Chase«, sagte Jacob. »Eingehender Ruf von Mr Conner für Sie.«


    Ich kannte niemanden dieses Namens, aber das war in unserem Geschäft keine Seltenheit. »Gut«, entgegnete ich, »stell ihn durch.«


    Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber ich war erschrocken, als der Videostar Zachary Conner aufblinkte. Er sah genauso aus wie damals, als er neben Roma Carnova in Stadtmitte gespielt hatte. »Hallo, Chase«, sagte er mit seinem vertrauten, tiefen Bariton.


    »Okay«, gab ich zurück. »Wer sind Sie wirklich?« Und dann wusste ich es. »Khaled?«


    Conner verschwand, und mein Segelkumpel kam zum Vorschein. »Hallo, meine Schöne. Wie geht es dir?«


    »Gut, danke. Weißt du, du siehst ihm doch nicht so ähnlich, wie ich gedacht hatte.«


    »Nein, nein, zu spät. Das kannst du nicht mehr zurücknehmen.«


    »Wo bist du?«


    »Auf Skydeck. Ich habe deine Botschaft erhalten, also dachte ich, ich komme besser sofort.«


    Als das Shuttle mehrere Stunden später im Terminal ankam, wartete ich dort auf ihn. Es war nett, wieder einmal jemanden lächeln zu sehen. Wir fielen einander in die Arme. »Ich wusste, du warst nicht so recht sicher, ob du das willst, Chase«, sagte er. »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel.«


    »Nein. Nein, ich bin froh, dich zu sehen.«


    »Wenn du doch sauer bist oder irgendwas in der Art, dann sag es mir einfach, und schon bin ich fort. Obwohl ich sehr hoffe, dass du nichts dergleichen sagst.«


    »Du hättest mir Bescheid geben sollen, Khaled. Das ist doch Wahnsinn.«


    »Ich weiß.« Plötzlich sah er besorgt aus. »Ich kann mich von dir fernhalten, wenn du das wirklich willst.«


    »Das wird kaum nötig sein. Die Capella kommt bald zurück. Ich werde in ein paar Tagen abreisen.«


    »Oh Gott, ich wusste davon, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass du wieder rausfliegst. Das hätte mir klar sein müssen. Chase Kolpath eilt zur Rettung. Wie konnte ich…?«


    »Tut mir leid.«


    »Nicht deine Schuld.« Er stand da und sah sich hilflos um, als könne er eine Lösung irgendwo in einem der Geschäfte finden. »Dumm. Ich weiß nicht, wie ich so dumm sein konnte.«


    »Es ist okay, Khaled.«


    Ich führte ihn zum Gleiter. Er warf seinen Koffer hinten rein, und wir nahmen unsere Plätze ein. »Eigentlich«, gestand ich, »hatte ich nicht damit gerechnet, dich wiederzusehen, nachdem ich die Erde verlassen hatte.«


    »Ich weiß. Und um ehrlich zu sein, ich habe lange überlegt, ob ich herkommen soll. Als ich deine Botschaften erhielt, stand ich kurz davor, es sein zu lassen, aber dann wollte ich dich doch nicht einfach davonspazieren lassen. Und eine subtilere Möglichkeit ist mir schlicht nicht eingefallen.«


    »Tut mir leid, dass das alles so kompliziert ist, Khaled.«


    Wieder schenkte er mir ein strahlendes Lächeln. »Bei jemandem wie dir, Chase, wusste ich, dass es nicht leicht werden wird.« Er schnallte sich an. »Tut mir leid, dass du diese schlimme Erfahrung mit der Grainger machen musstest. Das muss schrecklich gewesen sein.«


    »Das war es«, sagte ich.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass deine Arbeit so gefährlich ist.«


    »Das hättest du dir eigentlich denken können, nachdem dieser Irre unser Boot versenkte.«


    »Ja, keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Ich dachte, es ginge gegen dich und Alex. Habt ihr inzwischen herausgefunden, warum jemand versuchen sollte, euch etwas anzutun?«


    »Nein«, entgegnete ich. »Vielleicht war das nur ein Spinner, der sich einen Spaß machen wollte.« Ich hob vom Parkplatz ab. »Wo geht es hin, Khaled?«


    Er reckte beide Hände hoch. »Kannst du mir ein Hotel empfehlen? Eines, das nicht allzu teuer ist?«


    Das war natürlich eine verkappte Bitte, ihn mit nach Hause zu nehmen. Aber ich war nicht bereit, mich darauf einzulassen. »Klar«, entgegnete ich. »Ich glaube, das Cosmo wird dir gefallen. Es ist nett, und die Preise sind bescheiden.«


    Sollte er enttäuscht sein, ließ er sich nichts anmerken. »Hört sich gut an.«


    Er meldete sich in dem Hotel an. Es lag in Südtasker, einem Vorort von Andiquar. »Der Weg zu den Theatern und den historischen Stätten ist etwas länger als von den Touristenhotels aus«, erklärte ich ihm. »Aber ein Zimmer in der Innenstadt kostet ein Vermögen.«


    »Nein, das ist völlig in Ordnung. Können wir zusammen zu Abend essen?«


    »Sicher«, entgegnete ich. »Willst du hier essen? Im Hotel?«


    »Ja, wenn es dir nichts ausmacht. Ich war heute lange genug auf den Beinen.«


    Ein Bot führte uns zu unserem Tisch und versorgte uns mit zwei Gläsern Wasser. »Andiquar ist eine schöne Stadt«, stellte er fest.


    »Bist du zum ersten Mal auf Rimway?«


    »Ja. Um genau zu sein, ist dies das erste Mal, dass ich die Erde überhaupt verlassen habe. Eigentlich bin ich ziemlich überrascht.«


    »Worüber?«


    »Es heißt, viele Leute hätten bei Sternenflügen mit Übelkeit zu kämpfen.«


    »Das ist wahrscheinlich übertrieben. Manche haben Probleme, aber nicht viele.«


    »Na ja, wie auch immer, ich bin jedenfalls froh, dass ich verschont geblieben bin.« Er rollte die Schultern. »Die Schwerkraft ist hier ein bisschen höher, nicht wahr? Ich hatte angenommen, ich würde mir schwerer vorkommen, aber eigentlich merke ich gar nichts davon.«


    »Es sind nur ein paar Pfund«, entgegnete ich.


    Die Rufbox erkundigte sich, ob wir bestellen wollten. Wir wechselten einen kurzen Blick, und ich orderte Spaghetti mit Fleischbällchen. »Hört sich gut an«, sagte Khaled. »Das nehme ich auch.« Dazu nahmen wir einen Wein. Dann lehnte er sich zurück und sah mir mit ernster Miene in die Augen. »Chase, diese Reise verläuft offensichtlich nicht so, wie ich es gehofft hatte. Aber das ist in Ordnung. Selbst wenn ich nur diese Stunde mit dir bekomme, war es das wert.«


    »Das ist süß von dir, Khaled.«


    Sollte er wirklich müde von der Reise gewesen sein, so war ihm davon den ganzen Abend lang nichts anzumerken. Als wir mit dem Essen fertig waren, gingen wir tanzen. Ich nahm ihn mit in den Mondschein-Ballsaal, dann in die Goldene Rose und in den Whitfield Park. Irgendwann landeten wir in einem kleinen Club abseits der Lavendelstraße, wo wir den Abend bei Cocktails unter dem Sternenhimmel beendeten. »Ich schätze«, sagte er, »ich kann dich nicht überreden, mit mir in die Karibik abzuhauen?« Er lächelte, um mir zu signalisieren, dass er scherzte, allerdings nicht nur.


    »Was ist die Karibik?«, fragte ich.


    »Das ist eine Inselgruppe im Atlantik. In der Nähe von Aquatica. Sie ist wirklich schön. Die Musik würde dir gefallen. Mondbeschienene Strände. Jamaika würdest du lieben.«


    Das brachte den wildesten Moment des ganzen Abends hervor, denn ich ertappte mich dabei, zumindest ansatzweise darüber nachzudenken. »Machst du das immer so?«, fragte ich. »Galoppierst in die Stadt und reißt eine arglose junge Frau von den Beinen?«


    Er beugte sich vor und drückte meinen Arm. »Darf ich das als ja verstehen?«


    »Khaled, was soll ich denn bei Eisas Bootsverleih tun?«


    Er grinste. »Du würdest mit deinem Aussehen allen anderen Matrosen an der Ostküste die Show stehlen.«


    »Oh, ja. Matrosen müssen vor allem das Deck wischen, richtig?«


    »Ernsthaft, das wäre ein Punkt, der sich leicht regeln lässt.« Sein Ton hatte sich verändert, und er sah mir immer noch direkt in die Augen. »Chase, ich weiß, das kommt alles ziemlich plötzlich. Ich erwarte gar nicht, dass du mir sofort eine Antwort gibst. Aber ich bitte dich, darüber nachzudenken. Gib mir eine Chance. Ich fühle mich einfach wohl in deiner Nähe.«


    »Das ist erst das zweite Mal, dass wir miteinander ausgehen, Khaled. Wir kennen uns im Grunde gar nicht.«


    »Das glaubst du so wenig wie ich. Außerdem ist es das dritte Mal.«


    »Nicht nach meiner Zählung.«


    »Wir waren zusammen auf der Patriot.« Er lachte. »So geht mir das immer mit schönen Frauen. Sie vergessen mich einfach.«


    »Also gut, ich nehme an, wir könnten die Bootsfahrt als gemeinsame Zeit verbuchen. Weil du mir das Leben gerettet hast.«


    »Ach, Chase«, erwiderte er, »du warst nie wirklich in Gefahr.«


    »Aha. Du willst also sagen, dass der Irre, der uns angegriffen hat, tatsächlich von dir angeheuert wurde, damit du Eindruck schinden kannst?«, stichelte ich in der Erwartung, Gelächter zu ernten.


    »Natürlich nicht«, gab er zurück. »Meinst du, ich würde zulassen, dass jemand eines unserer Boote versenkt, nur um Eindruck zu schinden?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, was ich meinte, war, dass ich da war und niemals zugelassen hätte, dass dir irgendetwas zustößt.«


    Ich hatte Alex informiert, dass Khaled in der Stadt war, und er hatte das gewohnt blasierte Grinsen aufgesetzt, als ich am nächsten Morgen das Landhaus betrat. »Und?«, fragte er. »Wie ist es gelaufen?«


    »Es war lustig. Ich muss zugeben, es ist reizvoll, mit ihm auszugehen. Und ich habe so einen Abend dringend gebraucht.«


    »Wo ist er jetzt? Weißt du das?«


    »Er sprach davon, dass er an einer Führung durch die Halle des Volkes teilnehmen will.«


    »Tja, hier ist heute nicht viel los. Warum nimmst du dir nicht einen Tag frei? Gehst rüber und begleitest ihn?«


    »Danke, Alex. Aber ich bin nicht so sicher, dass das eine gute Idee ist.«


    »Oh.« Er zuckte mit den Schultern. »Na schön, ganz wie du willst. Sag mir nur Bescheid, falls du doch gehst, okay?«

  


  
    FÜNFUNDDREISSIG


    Es gibt keine ultimative Wahrheit. Es gibt nie mehr

    als den Moment und das, was wir daraus machen.


    Marik Kloestner, Tagebücher, 1388


    Am frühen Nachmittag verließ ich das Landhaus und holte Khaled an seinem Hotel ab, um mit ihm in Kornikovs Deutschem Restaurant Sauerbraten zu essen. Danach gingen wir in die Stadt und spazierten durch die Regierungsgebäude und das Kulturzentrum. Wir besuchten ein Konzert, genossen ein Dinner und gingen hinüber zur Halle des Volkes, einem prachtvollen, großen Marmorgebilde, vier Stockwerke hoch und grob einen halben Kilometer lang. Wie stets bei Nacht war es in ein sanftes, blaues Licht getaucht.


    Wir schlenderten über das Gelände. Flaggen und Banner der konföderierten Welten flatterten vor dem Gebäude in dem Wind, der von der See hereinwehte. Überall wimmelte es von Touristen, die Fotos machten und ihren Kindern die Bedeutung dieses Ortes erklärten. Dies ist der Ort, an dem der Rat zusammentritt. Die Verwaltungsbüros befinden sich in den unteren Stockwerken, und der Weltgerichtshof belegt den Ostflügel. Das Weiße Becken mit seinen unzähligen Brunnen zieht sich über die ganze Länge des Gebäudes, und der Silberturm der Konföderation markiert das nördliche Ende. Der Turm war für Besucher gesperrt, wie immer nach Einbruch der Dunkelheit. Bei Tag können die Leute mit einem Fahrstuhl bis zur Spitze fahren, wo sich ein umlaufender Balkon befindet.


    Wir gingen in die Halle, um die Archive zu besuchen, in denen die Verfassung, der Konföderationsvertrag und diverse andere Gründungsdokumente verwahrt wurden. »Weißt du«, sagte Khaled, »ich habe mir die virtuelle Tour angesehen, aber das ist nichts im Vergleich dazu, wirklich hier zu sein.«


    »Ich schätze«, gestand ich, »es dämpft die Wirkung, wenn man nur ein paar Kilometer entfernt lebt. Ich glaube, die meisten Einheimischen nehmen das einfach als selbstverständlich hin. Zum ersten Mal war ich hier, als ich in der siebten Klasse war. Wir sind durch das Gebäude gelaufen und zur Schule zurückgegangen, und wenn ich mich recht erinnere, haben wir einen Aufsatz über unsere Eindrücke geschrieben. Was vermutlich bedeutet hat, dass wir uns irgendetwas ausdenken mussten.«


    »Also hast du geschrieben, du wärest überwältigt gewesen?«


    »Anzunehmen. Und wahrscheinlich habe ich auch erzählt, wie toll die Brezeln waren.«


    Er lachte und meinte, das würde ihn an einige seiner eigenen besten Arbeiten erinnern. Wir verließen das Gebäude und setzten uns eine Weile an das große Wasserbecken. Dort unterhielten wir uns über meine Erlebnisse mit Alex, und Khaled erzählte mir, wie glücklich er sich schätzte, dass er sein Geld damit verdienen konnte, Bootstouren zu veranstalten. Und wie sehr er sich freute, auf Rimway zu sein. Schließlich kam er auf uns zu sprechen.


    »Haben wir eine Zukunft?«, fragte er.


    Das war nicht leicht zu beantworten. »Wahrscheinlich nicht«, sagte ich nach einer Weile. »Ich liebe meine Arbeit hier, Khaled. Die könnte ich einfach nie aufgeben.«


    Er starrte unsere Reflexion im Wasser an. »Tja«, meinte er, »es gibt noch eine andere Möglichkeit.«


    Allmählich wurde ich mir der kühlen Brise bewusst, die von Westen herbeiwehte. Und des Regens, der, kaum hatte er angefangen, schon wieder versiegte. So flüchtig wie eine oberflächliche Romanze. »Khaled, wir kennen uns noch nicht besonders gut. Bei Weitem nicht gut genug, um so wichtige Entscheidungen zu treffen.«


    »Was du eigentlich sagen willst, Chase, ist nein.« Er starrte immer noch ins Wasser. »Du verschließt die Tür vor der bloßen Möglichkeit. Verstehe ich das richtig?«


    »Schau: Können wir nicht von einem Tag zum anderen leben? Die Sache erst einmal eine Weile wachsen lassen? Ich weiß, wir leben ziemlich weit voneinander entfernt, aber das heißt nicht, dass wir heute Abend eine grundlegende Entscheidungen treffen müssen.«


    Er nickte und blickte endlich wieder auf. »Wie viele Tage bleiben uns noch?«


    »Morgen«, sagte ich. »Danach reise ich ab.«


    »Okay.« Er holte tief Luft. »Dann werden wir uns morgen sehen? Ich hatte den Eindruck, du wärest unschlüssig, ob…«


    »Ja, wir können uns morgen treffen. Wenn du das willst. Ich war gestern nur etwas unruhig, weil ich rauf nach Skydeck muss, um mich zu vergewissern, dass unsere Jacht gewartet wird.«


    Eigentlich war meine Anwesenheit vor Ort nicht nötig. Aber ich versuchte, eine Botschaft zu vermitteln. Andererseits wollte ich nicht auf diesen letzten gemeinsamen Tag verzichten. Wenn Sie also fragen, wie die Botschaft lautete: Ich war nicht sicher.


    »Wann wäre es dir recht?«, fragte er.


    Das schien der rechte Moment zu sein, um von Alex’ Angebot Gebrauch zu machen. »Ich habe morgen frei.«


    »Wirklich?«


    »Ja.«


    »Weißt du, was ich gern machen würde?«


    »Was denn, Khaled?«


    »Ich würde gern eine Fahrt auf dem Melody machen.« Ich blickte zu dem Fluss hinüber, der still und ruhig im Mondschein lag.


    »Okay«, stimmte ich zu.


    »So haben wir uns kennengelernt. Vielleicht ist das dann auch die beste Art, uns zu verabschieden.«


    »Khaled, das habe ich damit nicht gemeint.«


    »Ich weiß«, entgegnete er. »Tut mir leid.«


    Ich zog mich gerade an, als ich einen Anruf von einem mir unbekannten Mann erhielt, der sich als Kyle Everett vorstellte. »Chase«, sagte er, »ich bin einer der Verwaltungsmitarbeiter von John Kraus. Wir bemühen uns, diese ganze Sache zu organisieren. Dazu teilen wir die Rettungsbootmission in einzelne Divisionen und Geschwader auf. Hätten Sie Interesse daran, das Amt eines Divisionskommandanten zu übernehmen?«


    »Das hört sich so an, als läge es ein Stück weit über meiner Qualifikationsstufe, Kyle.«


    »Es war Johns Idee. Er meint, Sie würden das gut machen. Im Grunde hätten Sie weiter nichts zu tun, als Informationen weiterzuleiten. Wir werden alles von der Tapferkeit aus steuern. Pro Geschwader wird es etwa zehn Schiffe geben und pro Division zehn Geschwader. Wir werden neun Divisionen zusammenstellen. Wenn wir entscheiden, dass etwas passieren muss, informieren wir Sie. Alles, was Sie zu tun hätten, wäre, die Information an die Geschwaderkommandanten weiterzuleiten, die sie wiederum an ihre Schiffe weitergeben. Wenn sich alle an die Vorgaben halten, werden sie Ihnen den Eingang bestätigen, und Sie geben das wiederum an uns weiter. Soweit klar?«


    »Hört sich ziemlich einfach an.«


    »Dann sind Sie dabei?«


    »Sicher.«


    »Gut. Wir werden beinahe tausend Raumfahrzeuge da draußen haben. Wir wollen nicht, dass jeder Pilot seine eigenen Entscheidungen trifft, darum werden wir auf der Tapferkeit die Fäden in der Hand halten. Irgendwelche Fragen?«


    Sonnenschein drang am Morgen durch meine Fenster herein. Es war ein wundervoller, für die Jahreszeit ungewöhnlich warmer Tag. Perfekt für eine Flussfahrt. Ich duschte, zog mich an und setzte mich gerade an den Frühstückstisch, als ich gerufen wurde. Es war Khaled. Kaum sah ich ihn, wusste ich, dass etwas nicht in Ordnung war. »Chase.« Er bemühte sich um ein Lächeln. »Ich muss leider absagen. Es tut mir leid, aber ich möchte keinen letzten Tag mit dir erleben. Das wäre zu schmerzhaft.«


    »Okay, Khaled. Mir tut es auch leid, aber ich verstehe es.«


    »Ich fliege heute Nachmittag von Skydeck ab.«


    »In Ordnung. Kann ich irgendetwas tun?«


    »Nein. Du warst mir gegenüber aufrichtig. Ich schätze, das muss reichen.« Dem folgte lange Stille, während wir beide um Worte rangen.


    »Hast du einen Platz auf dem Shuttle reserviert?«


    »Ja. Ich bin bereit zur Abreise. Ich wollte dir nur sagen, dass ich die Zeit mit dir genossen habe. Hier und zu Hause.«


    »Ich auch.«


    »Gut.« Er stand neben einem Küchentisch. »Ich wünsche dir alles Gute, Chase. Du wirst mir fehlen.«

  


  
    SECHSUNDDREISSIG


    Die enorme Vermehrung von Büchern in jedem Wissenszweig ist eines der größten Übel dieser Zeit; sie stellt eines der ernstesten Hindernisse für die Gewinnung korrekter Informationen dar, indem sie dem Leser haufenweise Gerümpel in den Weg wirft, worin dieser mühsam nach möglicherweise hier und da eingestreuten Fetzen nützlichen Stoffes tasten muss.


    Edgar Allan Poe, Marginalien, 1844 n. Chr.


    Endlich war die Zeit der Abreise gekommen. John rief die Piloten zu einer kurzen Besprechung in einem Konferenzzimmer des Verkehrsministeriums zusammen. Ungefähr dreißig Leute hatten sich eingefunden. Der Rest von uns sah per HV zu. »Da wir nicht genau wissen, wann die Capella auftaucht«, erklärte er, »werden wir vier Tage vor dem mutmaßlichen Erscheinen dort eintreffen und das Schiff rund um die Uhr suchen. Das bedeutet, dass Sie alle am Zwölften um 1600 vor Ort sein müssen. Melden Sie sich bei ihrem Geschwaderkommandanten, sobald Sie dort eintreffen. Die Formation wird sphärisch um die Tapferkeit herum angeordnet, die wiederum so nah wie möglich am erwarteten Ankunftspunkt positioniert wird. Soweit Sie sich nicht am äußeren Rand der Formation befinden, werden die nächsten sechs Schiffe jeweils fünfzehntausend Kilometer von Ihnen entfernt Position beziehen. Diese Schiffe werden über und unter Ihnen, vor und hinter Ihnen und zu Ihren beiden Flanken operieren.


    Eines noch: Sofern Sie keine Rettungsboote transportieren, wollen wir niemanden außer dem Piloten an Bord haben. Sollten Sie aus irgendeinem Grund eine weitere Person benötigen, besprechen Sie das mit Ihrem Divisionskommandanten. Wir müssen unsere Lebenserhaltungskapazitäten sparsam verwenden.


    Die Position Ihres Schiffs innerhalb der Formation wird Ihnen heute Abend zugewiesen. Wir rechnen nicht vor 1600 am Sechzehnten mit der Capella. Aber wir könnten uns irren. Wir könnten uns auch hinsichtlich der geschätzten Ankunft innerhalb des Suchgebiets irren. Darum müssen wir unsere Aufmerksamkeit nach allen Richtungen offen halten. Wenn irgendjemand unser Ziel lokalisiert oder etwas Ungewöhnliches bemerkt, muss er unverzüglich seinen Kommandanten informieren, darf darüber hinaus aber nichts unternehmen, solange keine Anweisung dazu ergangen ist.«


    Eine Hand wurde hochgereckt. »Wenn sie nicht auftaucht, John, wie lange werden wir dann warten?«


    »Wir hoffen, dass Sie alle darauf vorbereitet sind, nötigenfalls drei oder vier Tage mit uns da draußen zu bleiben. Die Tapferkeit und die Schiffe des Sternenkorps werden warten, solange es eben dauert. Das Sternenkorps hat übrigens bereits Einheiten vor Ort für den Fall, dass die Capella verfrüht eintrifft. Sollte das passieren, werden wir vermutlich keine Gelegenheit bekommen, die Rettungsboote zu verladen, aber wir werden tun, was wir können.


    Wir gehen davon aus, dass das Schiff, wenn es dann auftaucht, etwa sieben oder acht Stunden lang zugänglich sein wird. Falls Sie zur Kontaktgruppe gehören, werden Sie vermutlich näher am Geschehen sein als die Tapferkeit. Aber seien Sie vorsichtig. Es wird ziemlich schnell hektisch werden. Wenn sie keine Rettungsboote an Bord haben, besteht Ihre Mission darin, so schnell wie möglich so viele Leute wie möglich von dem Schiff zu holen. Sobald Sie sie an Bord haben, ziehen Sie sich zurück, um den Platz für andere freizumachen.


    Beachten Sie bitte, dass unser vorrangiges Ziel darin besteht, die Rettungsboote auf die Capella zu schaffen. Wenn wir gleichzeitig schon ein paar Leute retten können, umso besser. Dennoch dürfen Sie auf keinen Fall den Teams im Wege stehen, die versuchen, die Boote zu verladen. Raumfahrzeuge, die Boote geladen haben, bekommen eine entsprechende Funk-ID und blau-weiße Blinklichter. Sie genießen uneingeschränkten Vorrang.


    Eine weitere Hand hob sich im Saal. »Wissen die Leute auf der Capella, dass sie in Schwierigkeiten stecken?«


    »Wir hatten keinen Kontakt zu ihnen, Maureen. Darum können wir das nicht wissen. Aber wir nehmen es an. Aus ihrer Perspektive sind sie außerplanmäßig in den normalen Raum zurückgekehrt und wieder rausgesprungen, ohne den Sprung initiiert zu haben. Darum wäre ich erstaunt, würde Captain Schultz nicht davon ausgehen, dass sie in Schwierigkeiten stecken.


    Wie ich annehme, wissen die meisten von ihnen, dass Robert Dyke unter den Passagieren ist. Wir haben mehrere Teams mit Physikern und Ingenieuren auf die Rettungsflotte verteilt, denn wir haben die Absicht, mit ihm zu reden. Wir werden versuchen, ihm unsere Forschungsergebnisse zu übermitteln und herauszufinden, ob er vielleicht etwas tun kann. Dennoch dürfen Sie keinen Kontakt zur Capella aufnehmen. Sollte das Schiff Sie kontaktieren, melden Sie das umgehend Ihrem Geschwaderkommandanten. Da wir nicht wissen, wie die Lage auf dem Schiff aussieht, dürfen Sie sich nicht in ein Gespräch verwickeln lassen. Jeder Funkkontakt muss der Tapferkeit gemeldet werden, und wir übernehmen von dort aus. Haben Sie das alle verstanden?«


    Ein paar Stunden später nahm ich das Shuttle zu Skydeck. Wenn man ein Schiff auf der Station unterhielt, informierte man sie gewöhnlich im Vorfeld, wenn man es nutzen wollte, und es wurde an einem der acht Docks bereitgestellt. Aber durch die eilige Zusammenstellung der Rettungsflotte herrschte so viel Verkehr, dass ich angewiesen wurde, mich bei einem der Offiziere der Einsatzleitung zu melden, der mich wiederum in den Wartungsbereich schickte. Dort konnte ich endlich auf die Belle-Marie gehen, die sich den beengten Raum mit etwa zwanzig anderen Schiffen teilte. Zwei Frachter und ein Flottenkreuzer schwebten außerhalb der Station.


    Ich setzte mich auf die Brücke, sagte Hallo zu Belle und ging die Checkliste durch. Draußen durchbrachen einige wenige Lichter die Dunkelheit. »Weißt du, wie du uns hier rausbringen kannst?«, fragte ich Belle.


    »Ja«, sagte sie. »Kein Problem.«


    Ich beendete die Flugvorbereitungen und rief die Einsatzzentrale.


    »Belle-Marie«, sagte eine männliche Stimme. »Es wird noch ein paar Minuten dauern. Wir melden uns bei Ihnen.«


    »Verstanden.«


    In einem spärlich beleuchteten geschlossenen Raum auf der Brücke zu hocken, ist etwas anderes als unter einem dunklen Himmel. Es kann bedrückend sein. Jedenfalls war ich froh, als mein Link piepte. Es war Alex. »Wie läuft es bei dir?«


    »Ich warte auf die Startfreigabe.«


    »Hast du eine Minute?«


    »Soweit ich es beurteilen kann, schon. Was ist los?«


    »Ich habe Nachforschungen angestellt und dachte, du würdest vielleicht wissen wollen, was ich herausgefunden habe.«


    »Sicher. Was denn?«


    »Ich habe Harvey Foxworths Spaziergang in Trümmern gelesen. Das ist eine Geschichte der archäologischen Bemühungen zur Rekonstruktion der großen Ereignisse des Dunklen Zeitalters. Das Buch wurde vor tausend Jahren geschrieben, ist aber das Standardwerk über diese Ära. Foxworth hat einige Details zu Dmitri Zorbas aufgeführt, die mir bisher nicht bekannt waren. Er hat Tagebuch geführt, Zorbas, meine ich, aber dessen Veröffentlichung abgelehnt. Und sein Bruder, Jerome Zorbas, hatte offenbar die Anweisung, es nach seinem Tod zu vernichten.«


    »Meinst du, sie haben es zerstört, weil es den Standort der Artefakte offenbaren könnte?«


    »Das werden wir nie erfahren.«


    »Und was hilft es uns, wenn es zerstört worden ist?«


    »Es stützt die Annahme, dass Zorbas die Artefakte in Besitz hatte und dass wirklich er es war, der sie versteckte.«


    »Vielleicht. Andererseits könnten sie das Tagebuch auch vernichtet haben, weil es in seinem Leben mehr Frauen gab, als schicklich gewesen wäre.«


    »Ich habe ja auch nicht behauptet, es sei eine Garantie, Chase. Aber Foxworth geht davon aus, dass Zorbas die Stücke aus dem Präriehaus gerettet hat. Er stammte aus einer wohlhabenden Familie, also verfügte er über Mittel. Das wussten wir bereits. Dem Buch zufolge besaß die Familie ein Haus ›an einem sicheren Ort‹, weit entfernt von ihrem Quartier in Union City. Bedauerlicherweise gibt es auch bei Foxworth keinen Hinweis darauf, wo es gewesen sein könnte. Im Buch merkt er lediglich an, dass es auf dem Höhepunkt jener Ära keinen sicheren Ort mehr gab. Es sind ein paar Bilder da drin, die Rodia neben ihrem Ehemann zeigen. Das sind die ersten Bilder, die ich von Zorbas zu sehen bekommen habe. Er scheint immer einen Rucksack zu tragen. Auf ein paar Bildern sitzt er auf einem Pferd. Und eines zeigt ihn mit einer Gruppe von Leuten neben etwas, das aussieht wie eine Landefähre. Genau kann ich es nicht sagen, weil die Technik noch so primitiv war. Auf jeden Fall lachen sie, und jeder hat eine Flasche in der Hand.


    Und da ist noch etwas anderes«, fügte Alex hinzu. »Es geht um den Zusammenbruch des Internets.«


    Terroranschläge hatten zu zunehmenden Störungen und schließlich zum weltweiten Zusammenbruch geführt. Was eine der Ursachen für die Entstehung des Dunklen Zeitalters gewesen war. Manche Historiker sind der Ansicht, es wäre der Hauptgrund gewesen.


    »Sie haben beinahe alles verloren«, fuhr er fort. »Ich rede jetzt von Büchern. Von dem unbedeutenderen Zeug, Verwaltungsakten, Avatare und medizinische Daten und was weiß ich, hat eine ganze Menge überlebt, weil diese Daten in lokalen Netzen gepflegt wurden. Aber sie haben so gut wie jedes Buch verloren, das nicht irgendwo als gedruckte Ausgabe existiert. Und gedruckte Bücher haben keine besonders guten Überlebensaussichten im Laufe der Zeit. Wie auch immer, Zorbas hatte extra ein Team beauftragt, so viele Bücher wie möglich zu retten. Foxworth hat eine lange Liste jener Titel zusammengestellt, deren Rettung er Zorbas zugutehält.«


    Die Liste erschien auf meinem Hilfsschirm. Sie enthielt beispielsweise Cicero und diverse griechische und römische Stücke, dann Chaucer, Rabelais, zwei Romane von Dickens und drei der sechs noch existenten Stücke von Shakespeare. Darunter war auch ein Buch, das eine meiner Lehrerinnen in der Highschool nach eigener Aussage in der Hoffnung einsetzte, dass es bei uns eine Leidenschaft für das Lesen auslöst: Ray Bradburys Die Mars-Chroniken. Ich weiß noch, wie enttäuscht ich später war, als ich erfuhr, dass die Marskanäle reine Fantasieprodukte waren.


    Alles in allem umfasste die Liste ungefähr zweihundert Titel. Nicht alle waren Klassiker, aber die bloße Tatsache, dass sie überdauert hatten, verlieh ihnen einen beträchtlichen Wert.


    »Zorbas«, bemerkte ich, »muss ein echter Teufelskerl gewesen sein.«


    »Ja, das war er. Aber ich glaube, er wäre nicht erfreut, würde er erfahren, wie es um die Museumsartefakte bestellt ist.«


    »Hast du eine Spur von Madeleine O’Rourke finden können?« Die Frau, die behauptet hatte, Reporterin beim Präriebummler zu sein.


    »Nein. Wenn es darum geht, unter dem Radar zu bleiben, leistet sie ganze Arbeit.«


    »Schade. Sie könnte entscheidend für die Geschichte sein.«


    »Exakt mein Gedanke.« Er legte eine Pause ein. Dann: »Was schwebt dir in Bezug auf Khaled vor?«


    »Was meinst du?«


    »Na ja, du weißt ja, dass wir wieder zur Erde reisen werden, wenn die Sache mit der Capella vorbei ist.«


    »Eigentlich weiß ich das nicht. Warum reisen wir wieder auf die Erde?«


    »Weil wir die Artefakte noch nicht gefunden haben.«


    »Oh. Soll das heißen, du weißt, wo wir suchen müssen?«


    »Noch nicht. Aber wir werden es herausfinden.«


    »Und wie machen wir das?«


    »Da bin ich noch nicht sicher. Aber Baylee hat es schließlich auch geschafft.«


    »Vielleicht sind wir aber nicht so schlau wie er.«


    »Vielleicht nicht. Chase, hast du immer noch keine Startfreigabe?«


    »Nein. Die lassen mich hier im Hinterzimmer verstauben.«


    »Tja, genieß es.« Kurze Pause, dann: »Hör mal, halt mich auf dem Laufenden, ja? Und solltest du richtig Glück haben und Gabe ist auf dem Rückweg unter deinen Passagieren, dann gib mir Bescheid, ja? Ich wäre gern dabei, wenn du reinkommst.«


    Ich wartete beinahe eine Stunde auf die Startfreigabe. Dann öffneten sich die Tore, und wir glitten in den Andockbereich und weiter durch die folgenden Tore in die Nacht hinaus. Belle setzte Kurs, und wir waren endlich unterwegs.


    Ich führte meinen Sprung durch und vertrieb mir die Zeit mit Lesen und Schlafen, ehe ich schließlich im Zielgebiet wieder herauskam. Zumindest nach Belles Einschätzung.


    Die KI arbeitete noch an der Positionsbestimmung, während ich Kontakt zur Tapferkeit herstellte. Als ich fertig war, informierte sie mich, dass wir sechsunddreißig Stunden brauchen würden, um unseren Bestimmungsort zu erreichen. »Suchen Sie sich ein gutes Buch«, empfahl Belle.


    Wir hatten einige Materialien über Baylee in der Bibliothek, und die nahm ich mir vor. Da waren ein paar geschichtliche Abhandlungen über seine verschiedenen Ausflüge zu terrestrischen archäologischen Stätten. Ich saß da und sah mir Bilder an, die ihn mit einem Spaten in der Hand an einer ägyptischen Ausgrabungsstätte zeigen, als Ausgrabungsleiter in Chicago, bei der Untersuchung einer antiken englischen Inschrift an einem Gebäude im Südwesten Amerikas und im Gespräch mit Einheimischen in der Nähe römischer Ruinen. Es gab Bilder, die ihn und sein Team auf dem Broomar-Gelände auf dem Mars zeigten. Auch bei der Begutachtung einer frühen Raumstation im Orbit um Jupiter war Baylee dabei gewesen.


    Und Lawrence Southwick hatte offenbar viel mehr Zeit mit ihm verbracht, als mir bewusst gewesen war. Er war auf vielen der Fotos zu sehen. Und da war noch jemand. Auf einem Bild aus der Wüste von Nevada, nicht weit entfernt von den Ruinen von Phoenix, stand eine junge Frau zwischen Baylee und Southwick. Ihr Gesicht war kaum auszumachen, weil sie einen tief in die Stirn gezogenen Fedorahut zum Schutz vor der Sonne trug. Ich erkannte sie trotzdem.


    »Wer ist das?«, fragte Belle.


    »Das ist Madeleine O’Rourke.«


    »Die Reporterin.«


    Der Bildunterschrift zufolge hieß sie Heli Tokata.

  


  
    SIEBENUNDDREISSIG


    Genieße die Zeit mit einem Freund.

    Er wird dir nicht für immer bleiben.


    Elizabeth Stiles, Gesang in der Leere, 1221


    Ich schickte Alex eine Nachricht, in der ich ihm vorschlug, eine Suche nach Heli Tokata durchzuführen, und ihm erklärte, auf welchem Bild ich sie entdeckt hatte. Die Antwort traf innerhalb von ein paar Stunden ein. »Danke«, sagte er. »Sie ist es. Nicht zu fassen, dass mir das entgangen ist.«


    Dann endlich erreichten wir das Suchgebiet. Die Capella wurde erst in etwas mehr als vier Tagen erwartet. Ich informierte die Tapferkeit, dass wir auf Position waren, und nahm Kontakt zu den mir zugewiesenen Geschwaderkommandanten auf. Sechs waren bereits da, weitere vier vermutlich noch auf dem Weg.


    Nichts rührte sich am Himmel. Was nicht anders zu erwarten war, wir hielten uns zu weit voneinander entfernt, um irgendetwas mit bloßem Auge erkennen zu können. Ich investierte also meine freie Zeit in die weitere Durchsicht von Alex’ Forschungsmaterialien.


    Er hatte nicht nur einige Bücher in Belles Bibliothek eingestellt, sondern auch um die tausend Essays, Berichte, Magazine und Tagebücher. Belle bot mir ihre Hilfe an, aber Alex hatte sie schon angewiesen, die einfacheren Suchen durchzuführen.


    Unter den Autoren fand ich keinen bekannten Namen, also ergriff ich ein Buch mit dem Titel Goldene Aussichten. Es war eine Chronik, verfasst von Marcia Hadron. Sie war eine Zeitgenossin und lebte auf Toxicon. Die Tatsache, dass mir ihr Name nicht vertraut war, sollte nicht missinterpretiert werden. Das lag keineswegs daran, dass sie nur eine schwache Stimme unter vielen gewesen wäre. Vielmehr war ich trotz meines Jobs nicht annähernd so belesen, wie ich sein sollte. Hadron hatte für ihre Forschungsarbeit mehrere wichtige Preise gewonnen.


    Der Titel bezog sich auf eine archäologische Mission zur Bergung von Artefakten aus dem frühen Raumfahrtzeitalter. Dem Goldenen Zeitalter. Baylee hatte sie ein ganzes Kapitel gewidmet. Aber das Präriehaus oder Dmitri Zorbas wurden kaum erwähnt. Dennoch las ich das Kapitel und stellte dabei fest, dass mein Respekt gegenüber Baylee immer noch im Wachsen begriffen war. Er wurde als ein Mann beschrieben, der die Fähigkeit besaß, andere zu inspirieren, der im Zuge seiner Karriere enorm viel erreicht hatte und dabei doch ständig die Verdienste seiner Kollegen hervorhob. »Sie haben ihn geliebt«, sagt Hadron. »Er war bemerkenswert selbstlos, obwohl sein Beruf berüchtigt dafür ist, gigantische Egos anzuziehen.«


    »Weißt du«, sagte ich zu Belle, »das mit den aufgeblasenen Persönlichkeiten hört man auch immer wieder über Physiker, Autoren, Anwälte und Schauspieler. Aber nie über Ärzte.«


    »Vielleicht«, meinte Belle, »liegt das daran, dass sich kein Mensch traut, jemanden zu kritisieren der eines Tages sein Leben in den Händen halten könnte.«


    Baylee wurde auch noch an einigen anderen Stellen im Buch erwähnt, aber ich konnte nichts finden, das etwas mit der Jagd nach den Apollo-Artefakten zu tun hatte, abgesehen davon, dass die Autorin ihr Bedauern darüber kundtat, dass sie nie gefunden worden waren. Hadron hielt wenig von dem Dakota-»Mythos«, wie sie es nannte. Die Artefakte, so meinte sie, seien höchstwahrscheinlich von Dieben aus Huntsville fortgebracht worden.


    »Ich habe hier etwas, das Sie interessieren könnte«, meldete Belle. »Es hat nichts mit den Artefakten zu tun, ist aber dennoch äußerst interessant.«


    »Was denn?«, fragte ich.


    »Es stammt aus der Doktorarbeit einer jungen Frau, die Luciana Moretti zitiert. Anscheinend haben Baylee und Southwick Ausgrabungen in Tyuratam durchgeführt.«


    »Wo?«


    »Das war ein russisches Raketenstartgelände. Das Baikonur Cosmodome. Von dort wurde in den 1950er-Jahren der erste Satellit in die Umlaufbahn geschickt. Das genaue Datum ist nicht bekannt. Wie dem auch sei, diesem Bericht zufolge haben er und Southwick dort vor zwanzig Jahren eine Expedition geleitet. Nun ja, im Grunde war Southwick der Leiter, der Mann mit dem Geld. Ein paar von ihnen haben eine Raftingtour auf einem Fluss in der Nähe gemacht, dem Syrdarja. Und im Wasser war etwas, das sie angegriffen hat. Was es war, wird nirgends erwähnt. Auf jeden Fall kam einer dabei zu Tode. Baylee ging als Held aus der Geschichte hervor. Er hat das Ding mit einer Stange vertrieben. Hat Southwick das Leben gerettet. Und zwei weiteren Personen.«


    »Das ist eine Überraschung«, stellte ich fest. »Southwick hat diesen Vorfall uns gegenüber mit keinem Wort erwähnt.«


    »Ich finde es auch überraschend.«


    »Vielleicht ist das so eine Männersache. Man sieht eben nicht so gut aus, wenn man hilflos im Wasser strampelt, während jemand anderes den Alligator niederringt. Gibt es bei Tyuratam Alligatoren?«


    »Darüber liegen mir keine Daten vor.«


    »Die meisten Kerle«, fügte ich hinzu, »würden vermutlich behaupten, sie hätten sich ein Ruder oder irgendwas geschnappt, um zu helfen.« Wie immer die Wahrheit lautete, Baylee kam noch besser weg.


    Ich fand noch etwas. Es tauchte in Trevor Nakadas Memoiren Leben in Ruinen auf. Nakada war ein Archäologe, der während des größten Teils seiner Karriere in Asien gearbeitet hatte. Angefangen jedoch hatte er mit Baylee und Southwick bei einer Unterwasserexpedition, im Zuge derer Artefakte aus dem Weißen Haus geborgen werden konnten. Das Buch enthielt eine erkleckliche Anzahl an Fotos von der Mission. Auf den meisten stand Nakada im Vordergrund. Eines zeigt ihn zwischen zwei jungen Frauen, wie er ein Tablett auf einem Tuch präsentiert. Eine der jungen Frauen hat gerade ihre Flossen abgenommen; die andere trägt eine Kappe mit großem Schirm, den sie tief ins Gesicht gezogen hat. Die Bildunterschrift lautet: Der Autor hält eine neuntausend Jahre alte Servierplatte in Händen, die er gerade geborgen hat. Margaret Woods zu seiner Linken, eine unbekannte Kollegin zu seiner Rechten.


    Die unbekannte Kollegin war Madeleine.


    Belles Lichter blinkten. »Eingehende Transmission«, sagte sie. »Von der Tapferkeit.«


    Es war John. »Einige Vehikel werden es nicht hier heraus schaffen, darum müssen wir die Anordnung geringfügig ändern.« Wir quittierten den Empfang und leiteten die Information an die Geschwaderkommandanten weiter, die inzwischen alle eingetroffen waren. Dennoch fehlten uns immer noch drei Schiffe.


    Als nur noch vierzig Stunden bis zur erwarteten Ankunft der Capella blieben, meldeten sich die letzten zwei Schiffe meiner Einheit zur Stelle.


    Ich verbrachte nur selten Zeit allein auf der Belle-Marie. Belle ist zwar in gewisser Weise auch noch da, aber das ist nicht vergleichbar damit, einen lebenden Menschen an Bord zu haben. Also gönnte ich mir auf diesem Flug mehr Trainingseinheiten als sonst, nahm die meisten Mahlzeiten auf der Brücke ein, und nach der ersten Nacht schlief ich in der Passagierkabine. Ich tat, was ich konnte, um die Routine zu durchbrechen.


    Unwillkürlich musste ich daran denken, wie ich die Belle-Marie zum ersten Mal betreten hatte. Ich hatte meine Mom begleitet, damals, als sie noch Gabes Pilotin gewesen war. Gabe hatte die Jacht gerade gekauft, um die Spurensucher zu ersetzen, die er schon etliche Jahre genutzt hatte. Mich hatten sie zum Jungfernflug mitgenommen, der aus einem kurzen Abstecher zu Lara bestanden hatte. Damals war ich zwanzig gewesen. Das war der Zeitpunkt, zu dem ich beschlossen hatte, den gleichen Berufsweg einzuschlagen wie meine Mutter. Ein paar Jahre später, als Mom sich entschloss, nach Hause zu gehen und ein normales Leben zu führen, heuerte Gabe schweren Herzens mich an, um sie zu ersetzen. Ich bin ziemlich sicher, dass er das nur tat, um ihr eine Freude zu machen, und dass er davon ausging, dass er mich ziemlich schnell wieder würde loswerden müssen. Aber alles lief gut, und ich verbrachte eineinhalb Jahre mit ihm, ehe er auf die Capella ging. Normalerweise hätte er die Belle-Marie genommen, aber er hatte einen langen Flug vor sich und wollte ihn dazu nutzen, ein wenig Urlaub zu machen. Also hatte er sich für das Kreuzfahrtschiff entschieden und war verschollen. Ich überlegte, ob seine Entscheidung etwas damit zu tun hatte, dass er mir so eine lange Reise nicht zugetraut hatte. Aber Mom hatte mir versichert, dass er die großen Kreuzfahrtschiffe mochte und seine Entscheidung keineswegs außergewöhnlich sei.


    Als er, die anderen Passagiere und die Mannschaft ein Jahr später für tot erklärt wurden, hatte Alex die Belle-Marie geerbt, und sie wurde zum offiziellen Transportmittel von Rainbow Enterprises.


    Ich hatte die Zeit mit Gabe genossen. Damit will ich nichts gegen Alex sagen, aber mit Gabe hatte ich leichter reden können. Er war zugänglicher, und es gab kein Thema, das ihn nicht interessiert hätte. Er liebte es, sich über Geschichte, Politik und Religion auszutauschen. Allem begegnete er mit Leidenschaft, aber nicht in dem Sinn, dass er ärgerlich gewesen wäre, wenn man anderer Meinung war als er. Tatsächlich schien er sich über gegensätzliche Ansichten zu freuen und war stets bereit, zuzuhören. Ein- oder zweimal glaubte ich sogar, ich hätte ihn zum Umdenken bewegen können. Er dachte oder gab vor zu denken, dass die Menschheit besser dran wäre, würde man jeden Einzelnen in einem dauerhaft leicht alkoholisierten Zustand halten. »Die Leute sind viel freundlicher und mitfühlender«, hatte er mir erklärt, »wenn sie ein paar Drinks hatten. Aber nicht, wenn sie über diesen Punkt hinaustrinken. Und das ist das Problem. Man kann die Alkoholaufnahme nicht kontrollieren.«


    Er hatte viele Freundinnen. Manchmal nahm er sie sogar mit zu einer archäologischen Mission. Anfangs hatte ich mich ein wenig unbehaglich gefühlt, allein in einem interstellaren Schiff mit einem Kerl, der offenbar ein echter Frauenheld war, aber er fiel niemals aus dem Rahmen. Ich war die Pilotin, und wenn er eine Frau als Reisebegleiterin haben wollte, dann brachte er sie eben mit. Meine Mom lächelte nur, als ich sie darauf ansprach. »Manche Dinge ändern sich nie«, sagte sie. »Aber du musst dir seinetwegen keine Sorgen machen.«


    Ich hätte ihm mein Leben anvertraut. Einmal hatte ich Probleme mit einem Techniker auf der dellacondanischen Raumstation. Ein großer Bursche, und ich weiß nicht, ob er wirklich etwas im Schilde geführt hatte, aber er hatte die Klappe aufgerissen und sich darüber ausgelassen, wie »lecker« ich aussähe. Außerdem war er nicht allein, sondern umgeben von ebenso überdimensionierten Freunden. Alle waren bedeutend größer als Gabe, aber er schritt unverzüglich ein und machte ihnen klar, dass er bereit war, alles zu tun, um mir beizustehen.


    An diesem letzten Morgen vor der erwarteten Ankunft der Capella schlief ich bis in den Vormittag hinein.


    Während ich duschte, frühstückte und meinen Platz in der Passagierkabine wieder einnahm, musste ich ständig an ihn denken. Ich erinnerte mich daran, wie enttäuscht er auf dem Rückflug von der Mission in der Stadt an der Klippe gewesen war. Ich weiß nicht mehr genau, wonach er dort gesucht hatte, aber es hatte etwas mit einer zweitausend Jahre alten Zivilisation zu tun, die aus scheinbar unerklärlichen Gründen untergegangen war. Was immer er genau gesucht hatte, er hatte es nicht gefunden. Fünf Angehörige seines Archäologenteams waren mit ihm abgereist, und sie alle waren gleichermaßen frustriert. Sie alle waren davon überzeugt, dass sie etwas übersehen hatten. Aber am Ende hatte die gedrückte Stimmung nachgelassen und war durch eine Party ersetzt worden. Auch Alex feierte manchmal, aber dem haftete stets ein Gefühl der Pflichtschuldigkeit an. Alex übte sich in gesellschaftlichen Erfordernissen, wenn es ihm half, das zu erreichen, was er im Sinn hatte. Gabe genoss einfach gern eine gute Zeit. Es fiel mir schwer, mir vorzustellen, dass Gabe, sollten wir ihn von der Capella holen können, nur ein paar Tage älter wäre als bei unserer letzten Begegnung vor sechzehn Jahren.


    Ich saß da und überlegte, in was für einem verrückten Universum wir lebten, und dass wir nicht weit herumkommen würden, wären Zeit und Raum nicht so kontraintuitiv. Es war schwer zu verstehen, dass sich die Struktur des Universums auf natürlichem Wege herausgebildet hatte. Warum war da nicht nur herumwabernder Wasserstoff? Mit dieser Frage hatten sich Physiker seit Isaac Newtons Zeiten herumgeplagt. Selbstverständlich gab es Theorien. Aber die verbargen sich stets in Gleichungen, und es gab rein gar nichts, das man sich wirklich hätte vor Augen führen können.


    »Chase«, meldete Belle, »eingehende Transmission von der Tapferkeit.«


    »Okay.«


    »Ich wünsche Ihnen allen einen guten Tag. Bitte seien Sie sich darüber im Klaren, dass die Capella nun jederzeit auftauchen kann.« Das war John. »Wenn Sie dazu gerüstet sind, dann nehmen Sie Passagiere auf: Sobald sie an Bord sind, werden sie Sie vermutlich mit Fragen bestürmen. Seien Sie aufrichtig. Es hat keinen Sinn, die Wahrheit zu verschleiern. Wir möchten verhindern, dass sie mit den Leuten auf der Capella reden, aber soweit ich es sehe, erreichen wir das nur, wenn wir sie bitten, darauf zu verzichten. Ich schlage vor, Sie erzählen ihnen nichts über den Zeitunterschied, falls Sie nicht direkt gefragt werden. Lügen Sie nicht absichtlich, aber versuchen Sie, das Thema zu meiden.«


    Ich weiß noch, dass ich dachte, irgendjemand würde, sollten wir erfolgreich sein und die Passagiere und Mannschaftsangehörigen tatsächlich gerettet werden, einen Film darüber drehen. Und ich hatte auch schon einen Titel: Warten auf die Capella.

  


  
    ACHTUNDDREISSIG


    Was mich daran irritiert, wie das Universum arbeitet, ist,

    dass es, sind wir erst auf der Welt, keinerlei Interesse für uns aufbringt. Das System ist voll von Supernovas, riesigen Gaswolken, Raubtieren und Erdbeben. Einen Asteroiden können wir vielleicht abwehren, aber wir sollten nicht versuchen,

    den Ablauf zu standardisieren, um einer Wiederholung vorzubeugen. Taucht ein Tornado auf, dann heißt es,

    ab unter den Tisch und beten.


    Schiaparelli Cleve, Autobiographie, 8645 n. Chr.


    »Wie die meisten von Ihnen bereits wissen«, sagte John, »ist der Captain der Capella, Dierdre Schultz, eine angesehene Pilotin. Es obliegt uns, ihr nicht im Weg zu stehen. Sobald wir Kontakt hergestellt haben, werden wir uns bemühen, ihr begreiflich zu machen, was passiert ist. Dieses Gespräch wird an die ganze Flotte übertragen, damit alle Kenntnis von der Lage erhalten. Wenn wir alles richtig machen, müssen wir nur noch einmal hier herauskommen, um sie abzuholen.«


    »Ich wünschte, sie würde endlich auftauchen«, bemerkte ich. »Ich hasse diese Warterei.«


    Belle fragte irgendetwas Unwichtiges. Wollte ich, dass sie mir eine gute Komödie heraussuchte und abspielte? War ich müde? Ich weiß nicht genau, was es war. Auf jeden Fall bat ich sie, sich zu entspannen.


    Belles Dioden blinkten, ihre übliche Methode, ein Kichern anzudeuten.


    Vermutlich würden wir bei diesem Versuch ein paar Leute von Bord holen können, und selbst wenn nicht alles nach Plan verlief, würden wir irgendwann auch die große Mehrheit retten. Ich war froh, dass ich dabei war, aber ich wünschte, es wäre schon vorbei. Der Gedanke, dass es noch weitere fünf Jahre dauern würde– oder mehr–, gefiel mir nicht.


    Ich dachte, ich hätte das nicht laut ausgesprochen, aber Belle griff den Faden auf: »Es wird alles gut«, versicherte sie. »Es gibt Grund, optimistisch zu sein.«


    »Ich weiß, Belle. Ich wünschte nur, wir könnten sie jetzt nach Hause bringen.« JoAnn wäre bitter enttäuscht, müsste sie erleben, wie die ganze Sache nun ablief. Zwar hatte John beteuert, Robert Dyke würde alles erhalten, was die Physiker herausgefunden hatten, aber ich bezweifelte, dass das auch JoAnns Forschungsergebnisse umfasste. Bedachte man den Standpunkt des Präsidenten, war das eher unwahrscheinlich.


    Ich sprach mit den Piloten einiger der Schiffe in meiner Umgebung. Die meisten waren Jachten wie die Belle-Marie, aber es gab auch zwei Frachter, die Bentley und die Bollinger, die jeweils achtundzwanzig Rettungsboote an Bord hatten. Fünf der Piloten erzählten mir, dass sie Verwandte oder Freunde auf der Capella hatten. Um mich herum gab es eine Menge Frust und sogar ein paar Tränen. Sie alle wussten, dass die Chancen, eine bestimmte Person zu retten, ganz und gar nicht gut standen. Aber alle sagten, sie seien bereit, sich damit abzufinden. »Wenn ich am Ende nur weiß, dass es ihnen gutgeht und wir wiederkommen werden, fliege ich glücklich und zufrieden zurück nach Hause.« Das war ein Gedanke, der mir wieder und wieder zu Ohren kam. Aber so viele ihn auch aussprachen, keiner hörte sich so an, als würde er es auch tatsächlich meinen. Fünf Jahre sind eine lange Zeit.


    Einer der Unterhaltungskünstler an Bord der Capella war Dory Caputo. Sie sang, tanzte und trat als Komödiantin auf. Ihr Mann war auf der Bentley und würde dabei helfen, die Rettungsboote rüberzuschaffen, sollten sie in der passenden Position sein. Er schickte mir ein Video von einem ihrer Auftritte. Dory lachte, erzählte Witze, erklärte, wie man mit idiotischen Chefs fertig wird, und wirkte einfach zu lebendig für jemanden, der seit sechzehn Jahren verschollen war. »Ich war nicht begeistert, dass sie dieses Engagement angenommen hat«, erzählte er. »Ich hoffe nur, sie zeigt mehr Einsicht, wenn sie wieder daheim ist.«


    Auf der Bollinger war ein Team von vier Personen für die Rettungsboote zuständig. »Sie haben Tausende von diesen Dingern auf den Schiffen verstaut«, erzählte mir einer der Piloten. »Benutzen werden sie höchstens vierzig oder so. Was machen wir dann mit dem Rest? Es ist eine gottverdammte Schande, dass das Ding nicht lange genug bleibt, um uns die Sache ein bisschen leichter zu machen.«


    Der Nachmittag war halb vorbei, als die Kontrolluhr läutete. Stunde null. Zwei Stunden später wandte sich John an die Flotte und predigte Geduld. »Die Bedingungen, die dieser Operation zugrunde liegen, sind bestenfalls unpräzise.«


    Am fünften Morgen weckte mich der Geruch von Schinken und Eiern. »Wir werden unsere Position in einer Stunde geringfügig ändern, Chase«, informierte mich Belle. »Da Sie so oder so aufstehen müssen, dachte ich, Sie möchten vielleicht ein Frühstück zu sich nehmen.«


    »Hört sich gut an«, sagte ich. »Bin in einer Minute da.«


    »Und wir erhalten eine weitere Transmission. Von der Rabe.« Die Rabe führte eines der Geschwader meiner Division an.


    Die Stimme war weiblich. »Belle-Marie, wir haben eine Sichtung. Gemeldet von der Breckinrigde. Erbitten Bestätigung.«


    Ich quittierte den Empfang. Belle wartete ein paar Sekunden. Dann: »Chase, soll ich die Nachricht an die Tapferkeit weiterleiten?«


    »Nein. Lass uns erst noch eine Minute warten und sehen, was passiert.«


    Ich trank Orangensaft zu meinem Frühstück. Dann meldete sich die Rabe erneut. »Falscher Alarm. Es war anscheinend nur jemand, der verspätet im Suchgebiet eingetroffen ist. Moment, warten Sie kurz.« Sie unterbrach die Verbindung, war aber schon nach ein paar Sekunden wieder da. »Es war die Holtz. Sie steht auf der Liste der Schiffe, die wir noch erwarteten. Schätze, nun ist sie doch hier. Wie auch immer, falscher Alarm. Ende.«

  


  
    NEUNUNDDREISSIG


    Der Mensch ist des Vergessens nicht mächtig. Er weigert sich, die Vergangenheit loszulassen. Wie weit oder schnell er auch läuft, diese Kette schleppt er immer mit.


    Friedrich Nietzsche, Entstehungszeit unbekannt


    Der Rest des fünften Tages im Zielgebiet verlief ereignislos, abgesehen von einem weiteren falschen Alarm, verursacht durch noch einen Nachzügler. Der Pilot entschuldigte sich und erklärte, man habe ihm das falsche Ankunftsdatum genannt. Er verriet uns nicht, wie das hatte passieren können, aber soweit ich weiß, gaben sich alle damit zufrieden.


    Mit der Ruhe war es vorbei, als Belle sich am Vormittag des sechsten Tages meldete: »Botschaft von der Tapferkeit.«


    Wieder John: »Wir haben einen bestätigten Kontakt. Die Capella ist eingetroffen. Die Position wurde an ihre KI gesendet. Wir haben bisher noch keinen Funkkontakt hergestellt, aber sobald wir das tun, werden wir die Betafrequenz benutzen, um die Transmissionen an alle Schiffe weiterzuleiten.«


    »Es geht los, Belle.«


    »Ja, in der Tat. Möge uns das Glück gewogen sein.«


    »Belle?«, fragte ich. »Werden wir den Kurs ändern?«


    »Im Moment nicht. Wir wurden angewiesen, unseren derzeitigen Status zu halten, bis wir neue Informationen erhalten.«


    »Okay.« Das war enttäuschend. Wahrscheinlich würden wir gar nicht an der Rettungsaktion beteiligt sein. Ich schaltete auf die Betafrequenz um. Eine Stimme versicherte jemandem auf der Capella, dass Rettungsvehikel unterwegs seien.


    »Was ist eigentlich los?«, fragte die Capella. »Warum seid ihr alle da draußen?«


    »Capella, ist Ihnen bewusst, was passiert ist?«


    »Wir haben ein Problem mit dem Antrieb. Anscheinend schaffen wir es nicht, im Hyperraum zu bleiben. Jedes Mal, wenn wir zu springen versuchen, sind wir für ein paar Stunden drüben, und dann sehen wir wieder die Sterne. Wissen Sie, was das zu bedeuten hat?«


    »Können Sie Ihren Captain ans Mikro holen? Schnell, bitte. Dies ist ein Notfall.«


    »Sie klingen verunsichert, Tapferkeit. Was ist los?«


    John übernahm. »Holen Sie Captain Schultz her. Sofort! Wir haben keine Zeit zu vergeuden.«


    »Okay. Geben Sie uns ein paar Minuten, ja? Capella, Ende.«


    »Fragt sie doch mal«, grollte ich, »welches Jahr wir Ihrer Meinung nach haben.«


    »Ich kann verstehen, dass sie nicht erkennen können, in welcher Lage sie sich befinden«, sagte Belle.


    »Wo ist sie, Belle? Die Capella. Hast du irgendwelche Daten darüber?«


    »Wir wurden nicht informiert. Ich konnte sie nicht lokalisieren, aber ich nehme an, sie befindet sich nicht in unserer Reichweite, andernfalls hätten sie uns umgehend losgeschickt.«


    »Tapferkeit, bitte bleiben Sie auf Empfang für Captain Schultz.«


    Und dann, wenige Augenblicke später, eine weibliche Stimme: »Tapferkeit, hier spricht der Captain. Haben Sie irgendein Problem?« Sie hörte sich verärgert an. »Mit wem spreche ich, bitte?«


    »Captain, mein Name ist John Kraus. Sind Sie über ihre Situation im Bilde?«


    »Dass wir unfreiwillig aufgetaucht sind? Natürlich. Unsere Antriebseinheit arbeitet nicht korrekt, aber wir konnten den genauen Grund bisher nicht ermitteln. Mr Kraus, was haben Sie mit dieser Sache zu tun? Repräsentieren Sie…?«


    »Captain, wie viel Zeit ist vergangen, seit Sie Rimway verlassen haben?«


    »Drei Tage, warum fragen Sie?«


    »Sie sind manövrierunfähig. Ich erkläre es Ihnen in einer Minute. Aber die Zeit ist knapp. Sie werden evakuieren müssen. Wir haben Schiffe in der Umgebung, die auf dem Weg zu Ihnen sind.«


    »Evakuieren? Warum um alles in der Welt sollten wir das tun? Wie sind Sie überhaupt so schnell hier heraus gekommen? Wir haben unseren Bericht erst heute abgeschickt.«


    Dieser Bericht musste abgeschickt worden sein, als sie das letzte Mal im normalen Raum gewesen waren. Sie dürften ein gerichtetes Signal nach Rimway geschickt haben. Vielmehr dorthin, wo sich Rimway vor sechzehn Jahren befunden hatte. Was bedeutete, dass niemand es empfangen konnte.


    »Captain, Sie sitzen in einer Raum-Zeit-Verzerrung fest. Wir haben das Jahr 1435. Sie sind schon seit sechzehn Jahren hier.«


    »Das ist lächerlich. Mr Kraus, wer sind Sie eigentlich?«


    »Es ist wahr«, entgegnete John. »Weisen Sie Ihren Navigator an, Ihre Position zu bestimmen. Sie sind weit entfernt von dem Ort, an dem Sie zu sein glauben.«


    Ich hörte Geflüster, dann meldete sich der Captain wieder: »Wir sehen es uns an.«


    »Sie haben nicht viel Zeit. Zu Ihrer Information: Ich bin der Leiter einer Regierungsmission, deren Zweck es ist, Sie und ihre Mannschaft von dem Schiff zu holen. Ihnen bleiben nur ein paar Stunden, ehe sie wieder hineingezogen werden.«


    Dem folgte langes Schweigen. Dann eine männliche Stimme mit einem sonderbaren Akzent. »Er hat recht, Captain. Wir sind weit vom Kurs abgekommen.«


    »Unfassbar«, sagte Schultz. »Das gibt es doch gar nicht. Sie sagen, wir sind seit sechzehn Jahren unterwegs?«


    »Das ist richtig.«


    »Mr Kraus, wenn Sie keine Einwände haben, warte ich zunächst eine Antwort auf mein Hilfeersuchen ab, ehe ich mit der Evakuierung beginne.«


    »Bitte haben Sie Verständnis, Captain, wir stehen unter Zeitdruck. Wenn Sie in den normalen Raum zurückgekehrt sind, wie lange waren Sie dann dort?«


    »Ungefähr neun Stunden.«


    »Gut. Wir gehen davon aus, dass Sie dieses Mal genauso lange bleiben. Wenn Sie wieder hineingezogen wurden, wie lange hielten Sie sich dann im Hyperraum auf, ehe Sie wieder auftauchten?«


    »Ungefähr zwölf Stunden. Warten Sie eine Minute.« Wir konnten Gerede im Hintergrund hören. Dann meldete sie sich wieder: »Man sagt mir gerade, es waren eher vierzehn Stunden bis zum nächsten Auftauchen.« Sie war unverkennbar wütend. »Wir haben gerade versucht, das Problem zu analysieren, als wir von Ihnen gehört haben.«


    »Okay. Wir kommen zu Ihnen, so schnell wir können.«


    Schultz ließ sich Zeit mit der Antwort, und als sie sich wieder äußerte, klang ihre Stimme härter. »Wie konnte das passieren?«


    »Lassen Sie uns darüber später reden. Sie werden vermutlich auch dieses Mal wieder auf die gleiche Weise in die Verzerrung hineingezogen werden.«


    »Großartig. Wann trifft das erste Schiff hier ein?«


    »In ungefähr dreieinhalb Stunden. Es ist die Ventnor. Sie kann achtundzwanzig Leute von Ihrem Schiff aufnehmen.«


    »Achtundzwanzig?« Schultz lachte. »Haben Sie zufällig noch hundert weitere Schiffe da draußen?«


    »Wir haben sogar tausend. Das Problem ist, dass nur ein kleiner Teil Sie in der verfügbaren Zeit erreichen kann.«


    »Und was schlagen Sie vor?«


    »Captain, lassen Sie mich Ihnen jetzt von den Rettungsbooten erzählen.«


    Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen und funkte Gabe über meinen Link an, erhielt aber keine Reaktion. Das überraschte mich nicht; wir waren viel zu weit von der Capella entfernt.


    »Es gibt auch keine Möglichkeit der Weiterleitung«, sagte Belle.


    »Das ist mehr oder weniger das, was ich sagte.«


    »Ich habe ihre Position«, informierte mich Belle. »Sechs unserer Schiffe sind auf dem Weg zu ihr, fünf davon Jachten. Das Sechste ist ein Flottenkreuzer, die Sadie Randall. Das ist eine gute Neuigkeit; die Randall hat die volle Anzahl Rettungsboote an Bord. Aber sie werden sechseinhalb Stunden bis zur Capella brauchen. Damit bleiben ihnen nur noch ungefähr zweieinhalb Stunden für das Umladen der Boote.«


    Und dann würden wir weitere fünf Jahre warten müssen, ehe wir die Rettungsmaßnahme abschließen konnten. »Belle«, sagte ich, »wie viele Personen kann die Randall aufnehmen? Durch die Luftschleuse.«


    »Ihr Lebenserhaltungssystem würde ihr gestatten, ungefähr hundert Personen an Bord zu nehmen. Das Problem ist, dass sie nicht gleichzeitig Boote ausladen und Evakuierte aufnehmen können.«


    »Verdammt.«


    »Eingehende Nachricht, Chase. Eine Rundsendung an die ganze Flotte.«


    Wieder John: »Unsere Aussichten, die Sache erfolgreich durchzuziehen, stehen ziemlich gut. Wir gehen davon aus, dass wir eine beachtliche Zahl an Rettungsbooten auf die Capella bringen können. Wenn sie so lange bei uns bleibt, wie wir derzeit annehmen, werden wir genug umladen können, um bei ihrem Wiederauftauchen 1440 eine vollständige Evakuierung vorzunehmen. Außerdem rechnen wir damit, bereits heute hundert oder mehr Leute von dem Schiff zu holen. Ich möchte allen, die sich an den Bemühungen beteiligt und dieses Zusammentreffen ermöglich haben, danken. Ohne Ihre Hilfe hätten wir das nicht geschafft. Soweit Ihre KI keine Anweisungen von uns erhalten hat, Kurs auf die Capella zu nehmen, steht es Ihnen nun frei, das Suchgebiet zu verlassen.«


    Ich überlegte, was wohl gerade auf der Capella los sein mochte. Ihr Captain tat mir leid. Dierdre würde vermutlich eine Durchsage machen und versuchen, beinahe dreitausend Leuten zu erklären, was passiert war, nur dass die ihr wohl nicht ein Wort glauben würden. Sie würden gar nicht fähig sein, ihr das einfach so abzunehmen. Sie musste ihnen schließlich eine Geschichte vorsetzen, die sie wahrscheinlich selbst kaum fassen konnte. Und hatten sie erst begriffen, dass das alles kein idiotischer Witz war, und wurde ihnen dann auf einmal klar, dass die Welt ohne sie sechzehn Jahre älter geworden war, würde es Tränen und Geschrei und vermutlich auch den ein oder anderen Fall von Hysterie geben. Für eine Menge Leute würden interstellare Reisen damit wohl gestorben sein.


    Wäre ich an Schultz’ Stelle, überlegte ich mir, dann würde ich diesen Teil der Geschichte verschweigen wollen, bis alle das Schiff verlassen hatten. Nur, dass sie damit vermutlich nicht durchkommen würde.


    »Wir erhalten eine weitere Nachricht von Mr Kraus«, sagte Belle. »Für Sie.«


    »Chase«, begann er, »Sie und Alex haben von Anfang an viel zu diesen Bemühungen beigetragen. Wenn Sie bei uns bleiben wollen, würden wir uns freuen, Sie hier zu haben.«


    Es hatte keinen Sinn, näher heranzufliegen, denn ich konnte so oder so nicht helfen. Trotzdem begrüßte ich die Einladung, dazubleiben und zuzuschauen. Ich nahm an, dass noch einige andere Leute bleiben würden.


    »John, ich danke Ihnen«, antwortete ich. »Ich werde bleiben. Geben Sie mir Bescheid, falls ich irgendetwas tun kann.«


    »Das haben Sie bereits, Chase.«


    Belle wies mich darauf hin, dass ich traurig aussah. »Vergessen Sie nicht«, fügte sie hinzu, »dass er zurückkommen wird. Gabe, meine ich. Vermutlich nicht heute, aber Sie werden ihn wiedersehen.«


    »Ich weiß. Ich hasse es nur, dass ich nicht nahe genug an ihn heran kann, um ihn da runterzuholen.«


    »Es könnte schlimmer sein. Sie sollten sich glücklich schätzen.«


    »Das tue ich.« Schweigend hockte ich da und stellte mir Gabes Ankunft im Landhaus vor. Wie er den Weg heraufkam, sah, wie sich alles verändert hatte.


    Offenbar hatte ich meine Gedanken wieder laut geäußert, denn Belle meldete sich in barschem Ton zu Wort: »Hören Sie, Sie haben sich gut um den Besitz gekümmert, oder etwa nicht? Ich kenne Alex ziemlich gut, und er würde nie zulassen, dass das Anwesen verwahrlost.«


    »Daran habe ich nicht gedacht. Gabe wird nicht erfreut sein, wenn er erfährt, welche Art von Geschäft von dort aus betrieben wird.«


    »Daran können Sie kaum etwas ändern. Sie werden wohl eine Einigung erzielen müssen.«


    Ich atmete tief durch. »Alex wird vermutlich ausziehen müssen. Nicht, dass Gabe ihn dazu zwingen würde, aber es wird eine Menge Spannungen geben.«


    Einen endlosen Moment lang schwieg Belle. Dann: »Was ist mit Ihnen, Chase? Für wen von den beiden würden Sie lieber arbeiten?«


    Darüber hatte ich auch schon nachgedacht, und ich war mir gar nicht sicher. Was ich mir wirklich wünschte, war, dass die beiden zusammenfanden. Dass sich beide bei Rainbow Enterprises engagierten. Aber ich wusste, das würde niemals geschehen.


    Die Betafrequenz schwieg inzwischen größtenteils. Schultz war zweifellos viel zu beschäftigt, um die Funkverbindung zu nutzen. Aber einer ihrer Mitarbeiter meldete sich von Zeit zu Zeit. »Wir haben achtundzwanzig Leute ausgewählt, die bereit sind, das Schiff zu verlassen, sobald die Ventnor hier eintrifft.«


    Und: »Einige unserer Passagiere haben einen Schock erlitten. Wir haben darüber diskutiert, ihnen nichts zu erzählen, bis sie sicher von Bord sind. Aber am Ende schien das keine so gute Idee zu sein. Also haben wir alle über die sechzehn Jahre informiert. Die Leute wissen bloß nicht, dass die meisten von ihnen erst im Jahr 1440 von Bord gehen werden. Wir wollen keine Panik auslösen. Die Lage ist so schon beängstigend genug.«


    Und dann der Captain persönlich: »Ich kann nicht fassen, dass sechzehn Jahre vergangen sind. Hat man uns für tot erklärt?«


    »Ja, Dierdre. Niemand wusste, was mit der Capella passiert war.«


    »Mein armer Ehemann. Aber jetzt weiß er doch wenigstens, dass es uns gutgeht?«


    »Ja.«


    »Gott sei Dank. Falls Sie die Möglichkeit haben, würden Sie ihm dann sagen, dass Sie mit mir gesprochen haben? Es gefällt mir gar nicht, dass er noch weitere fünf Jahre warten muss, bis wir uns wiedersehen.«


    »Natürlich, Dierdre. Ich werde es ihm sagen.«


    »Danke.« Lange Pause. »John? Geht es ihm gut?«


    »Ja, es geht ihm gut, und er wartet auf Sie.« Als ich das hörte, war ich beeindruckt. Er hatte dieses Gespräch kommen sehen und seine Hausaufgaben gemacht. Ich stellte mir vor, sie hätte diese Bitte mir vorgetragen. Ich hätte herumgestottert und nach seinem Namen und seiner Adresse gefragt, während ich gleichzeitig überlegte, ob er womöglich längst jemanden anderen geheiratet hatte. Oder ob er überhaupt noch am Leben war.


    »Unsere Passagiere und Mannschaftsangehörigen werden es nicht leicht haben, das alles zu begreifen«, meinte Schultz. »Jeder, den sie gekannt und geliebt haben, ist plötzlich sechzehn Jahre älter.«


    »Ich weiß, Dierdre.«


    »Ich kann es einfach immer noch nicht fassen.«


    Captain Schultz und ihre Passagiere hatten einige Tage lang geglaubt, sie wären gestrandet. Unwillkürlich kamen mir die anderen verlorenen Schiffe in den Sinn, von denen einige Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende durch den Raum trieben.


    Dann war wieder der Captain zu hören: »John«, sagte sie. »Die Ventnor ist da.«

  


  
    VIERZIG


    Wer das Leben voll auskosten will, sollte die Schnellstraßen meiden. Halten Sie sich stets an die Nebenwege.


    John Kraus, Memoiren, 1434


    Durch die Teleskope der Ventnor sah ich zu, wie die Jacht neben der Capella längsseits ging. Die Lichter breiteten sich immer weiter aus, leuchteten auf der Brücke, schimmerten über den Düsen und Scannern und glommen hinter Sichtluken. Allmählich verwandelte sich das Kreuzfahrtschiff in eine fliegende Stadt. Und der Rumpf wurde größer und größer, bis er den ganzen Bildschirm ausfüllte.


    Und wir konnten den Austausch zwischen den Einsatzoffizieren beider Schiffe verfolgen:


    »So ist es gut«, sagte die Capella. »Bleiben Sie dort. Wir öffnen die Luftschleuse. Die Leute haben ein paar Taschen bei sich. Kein großes Gepäck. Haben Sie genug Platz dafür?«


    »Dürfte kein Problem sein.«


    »In Ordnung. Gut. Es sind neun Familien. Zusammen achtundzwanzig Personen.«


    »Okay.«


    »Luftschleuse ist offen. Fluggastbrücke bereit.«


    Die Ausstiegsrohre bestanden aus mit Streben verstärktem Plastene. Das von der Capella glitt ungefähr dreißig Meter hinaus und überbrückte den Abstand zwischen den beiden Schiffe, bis es die Luftschleuse des großen Schiffs berührte. Auf dem Bildschirm wich der Rumpf der Capella einem Bild aus dem Inneren der Ventnor. Ich kannte die Pilotin, Janet Carstairs, und sah zu, wie sie die Brücke verließ, in die Passagierkabine ging und die innere Luftschleusenluke öffnete. Sie überprüfte, ob das Rohr sicher verbunden war. »Okay, Mike«, sagte sie dann. »Mach auf.« Ich nahm an, dass Mike die KI war.


    »Wird ausgeführt.«


    Die Luke glitt aufwärts in die Wand, und ich konnte in das Rohr hineinsehen. Lichtschein drang von der anderen Seite herein, und dann konnte ich das Innere der Luftschleuse der Capella am anderen Ende erkennen. »Alles in Ordnung von unserer Seite«, sagte Janet, reckte einen Daumen hoch und trat in das Rohr.


    »Luke wird geöffnet«, antwortete die Capella.


    Ich hörte das Klicken und Surren der anderen Luke. Dann tauchten Leute auf, die sich am Eingang zusammendrängten. Und es waren Stimmen zu hören, die sich gegenseitig Mut zusprachen. »Gib Acht, Penny.«


    »Ich habe die Tasche, Liebling.«


    »Ist das wirklich sicher, Mom?«


    Janet ging hinüber zu dem anderen Schiff, wo schon eine vierköpfige Familie mit einem Jungen und einem Mädchen, die beide ungefähr sechs oder sieben waren, an der Luftschleuse wartete. Der Vater schlug sich mit allerlei Taschen herum. Janet nahm ihm eine ab und führte sie in die Röhre. »Seien sie vorsichtig«, riet sie. »Halten Sie sich am Geländer fest. Hier gibt es keine Schwerkraft.« Der Vater folgte ihr, dann die Kinder, die erst furchtsam waren, dann aber kichern mussten, als sie plötzlich Richtung Decke trieben. Die Mutter bildete zum Schutz ihrer Kinder die Nachhut.


    Weitere Familien zogen nach.


    Janet kam aus der Röhre heraus, blieb aber an der Luke stehen, um den Passagieren zu helfen, wenn diese wieder in das Gravitationsfeld traten. Nach und nach kamen sie heraus, verunsicherte Kinder, Mütter und Väter mit verwirrten und besorgten Mienen. »Wir haben nicht für alle Kabinen«, klärte Janet sie auf. »Aber wir werden schon zurechtkommen.« Sie dirigierte einige Leute in den rückwärtigen Teil der Ventnor, um Platz zu schaffen. Die letzte Person, die herüberkam, war eine junge Frau, die allein zu sein schien. Der achtundzwanzigste Passagier. Janet erklärte, dass alle so rasch wie möglich untergebracht würden, und bat die Leute, zunächst Platz zu nehmen, entweder da, wo sie waren, oder in einer der Kabinen. »Wir haben nicht genug Sitzplätze«, fügte sie hinzu. »Also werden wir mit dem zurechtkommen müssen, was vorhanden ist. Wir bitten die Eltern, sich anzuschnallen und ihre Kinder festzuhalten. Wir müssen fort von hier, um Platz für das nächste anfliegende Schiff zu schaffen.«


    Wir hörten Stimmen von der Capella, die das Schließen der Luftschleuse ankündigten. Sekunden später meldete Janet, dass sie die Röhre abgekoppelt hatte.


    Die Passagiere schnallten sich an. Eine neue Stimme, vermutlich die KI, informierte sie, dass Sandwiches und Kekse bereitgestellt würden, sobald sich die Ventnor aus dem Bereich entfernt hatte.


    »Das nächste Schiff«, kündigte John an, »ist die Deloi. Sie ist noch ungefähr vierzig Minuten entfernt.«


    Kaum hörte ich den Namen, wusste ich, dass es Probleme geben würde. Und ich bin überzeugt, John war das auch klar. Aber wir brauchten jedes Schiff, das wir kriegen konnten. Deloi war eine der großen Städte auf Borkarat, einer Stummenwelt. »Das ist ein merkwürdiger Name«, sagte Schultz. »Woher stammt sie, John?«


    »Das ist ein ashiyyurisches Schiff.«


    »Stumme?«


    »Ja.«


    »Sie lassen meine Leute von Stummen von Bord holen?«


    »Die Dinge haben sich in den letzten sechzehn Jahren verändert, Dierdre.«


    »Schön zu hören. Aber meine Passagiere werden kaum bereit sein, auf ein Stummenschiff zu gehen. Ich meine, die können immer noch Gedanken lesen, oder?«


    »Sagen Sie Ihren Passagieren, sie sollen nichts Blamables denken.«


    »Es wird schwer werden, ihnen das zu verkaufen, John.« Jemand unterbrach an dieser Stelle die Übertragung. Ich seufzte. Kraus war offensichtlich gerade wieder eingefallen, dass die Unterhaltung an alle Schiffe gesendet wurde.


    »Schultz hat recht«, sagte ich zu Belle. »Die Leute halten sich immer noch nicht freiwillig in der Nähe von Stummen auf.«


    »Nun, Chase, ich nehme an, sie können sich auch entscheiden, weitere fünf Jahre auf der Capella zu bleiben.«


    Aus der menschlichen Perspektive der Dinge war das Verhältnis zu den Stummen in der jüngsten Vergangenheit weit fortgeschritten; vorwiegend aufgrund der Hilfe, die die Aliens bei Salud Afar geleistet hatten. Dennoch, sogar in diesem aufgeklärteren Zeitalter wirkte ihr Anblick dank der schwarzen Diamantaugen, der reptiliengrauen Haut und ganz besonders wegen der Fangzähne beunruhigend auf Menschen. Aber das eigentliche Problem, da waren sich alle einige, war, dass sie wussten, was man dachte. Und natürlich hatten Schultz, ihre Passagiere und ihre Mannschaft diese neuere Zeit nicht einmal kennengelernt.


    Die Übertragung musste auch von der Deloi aufgefangen worden sein, und ich fragte mich, was der Stummenpilot wohl darüber denken mochte.


    »Das wird sie nicht überraschen«, kommentierte Belle und demonstrierte damit ihre eigenen Fähigkeiten zum Gedankenlesen.


    Als die Deloi eintraf, an der Capella andockte und die Luftschleuse öffnete, konnten wir zusehen, wie dreiunddreißig Personen durch die Ausstiegsröhre kamen und von dem Stummenpiloten begrüßt wurden, der einen Stimmgenerator benutzte, der zugleich als Übersetzer fungierte. Alles schien so glatt zu gehen, wie man es sich nur wünschen konnte, auch wenn die Passagiere sichtlich um Fassung ringen mussten. Glücklicherweise war nur ein Alien an Bord.


    Später erzählte uns John, dass Captain Schultz, nachdem sie den ausgewählten Familien versichert hatte, es gäbe keinen Grund zur Sorge wegen des Stummenpiloten und jeder wisse doch, dass die telepathischen Fähigkeiten der Ashiyyur überzogen hochgespielt würden, auch noch hinzugefügt hatte, sie rechne mit einer Verzögerung, ehe die nächste Gruppe von Bord gehen könne. Die Passagiere wären, so merkte sie an, gut beraten, zu gehen, solange sie noch Gelegenheit dazu hatten. Sie schickte eine junge Offizierin mit, die bei allen beliebt war und das Vertrauen der Leute genoss. »Das einzige Problem bestand letztlich darin«, meinte der Missionsleiter, »dass die Junior-Offizierin selbst ziemlich nervös war, aber sie hat es geschafft, sich davon nichts anmerken zu lassen.«


    »Eingehender Ruf«, meldete Belle. »Von John Kraus.«


    »Chase.« Sein Gesicht erschien auf dem Monitor und sah verärgert aus. »Ich brauche Ihre Hilfe.«


    »Gern, John. Was kann ich tun?«


    »Ich habe meine Karten falsch ausgespielt. Sie wissen doch, wer Robert Dyke ist, oder?«


    »Sicher.«


    »Das ist Ihnen vermutlich neu, aber JoAnn hat einige Hinweise für ihn hinterlassen. Über das, woran sie gearbeitet hat. Sie wissen schon, diese Sache mit der Antriebsmanipulation. Es sieht so aus, als hätte sie sich darüber eine Menge Gedanken gemacht, während sie die vier Jahre lang auf der Grainger festsaß. Ich habe alles, was sie hatte, an ihn weitergeleitet. Er ist auf der Capella.«


    »Ich weiß.«


    »Gut. Was Sie nicht wissen, ist, dass er darüber redet, ihre Ideen in die Tat umzusetzen. Er will jetzt sofort versuchen, das umzusetzen, was JoAnn auf der Grainger getan hat.«


    »Aber darum haben Sie ihm die Informationen doch gegeben, oder nicht?«


    »Nein, das war es nicht. Nun ja, ach zum Teufel, ich weiß es nicht. Ich wollte ihm ermöglichen, sich mit ihren Überlegungen vertraut zu machen, in der Hoffnung, dass er vielleicht einen Weg fände, ihre Ergebnisse sicher anzuwenden. Aber er sagt, ihre Anmerkungen seien hilfreich. ›Erhellend‹, wie er sich ausdrückte. Trotzdem gibt es auch seiner Meinung nach keine Möglichkeit, sicher vorherzusagen, was dabei herauskommt. Ich habe ihn gebeten, die Sache fallen zu lassen, wenn er nicht sicher ist. Aber er ist unkooperativ.«


    »Und was wollen Sie von mir?«


    »Reden Sie mit ihm. Erzählen Sie ihm, wie es auf der Grainger ausgesehen hat, als Sie auf ihr nach JoAnn und Nick gesucht haben. Machen Sie ihm klar, welches Risiko er da einzugehen im Begriff ist.«


    »Warum reden Sie nicht mit Captain Schultz, John?«


    »Da war Dyke schneller, und er hat ihr eingeredet, er könne es schaffen.«


    »Ich dürfte kaum Einfluss auf diesen Mann haben, John. Vielleicht sollten Sie Shara bitten, sich darum zu kümmern. Die dürfte er wenigstens kennen.«


    Er zögerte. Dann: »Ich habe sie bereits gefragt. Sie weigert sich.«


    »Warum?«


    John setzte eine gepeinigte Miene auf. »Sie ist nicht sicher, dass es richtig wäre. Bitte, Chase, das Leben dieser Leute könnte davon abhängen. Sie haben JoAnn gekannt. Vielleicht können Sie ihm begreiflich machen, dass sie der Sache nicht getraut hat.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendetwas, das ich ihm erzähle, Eindruck auf ihn machen könnte, John.«


    »Da könnten Sie durchaus recht haben, Chase. Aber Sie sind alles, was mir bleibt. Denken Sie daran, was Sie auf der Grainger erlebt haben. Stellen Sie sich vor, wie das ausgesehen hätte, wenn über zweitausend Menschen an Bord gewesen wären.«


    Das jagte mir einen Schauer über den Rücken. »In Ordnung«, sagte ich. »Können Sie mich mit ihm verbinden?«


    »Geben Sie mir eine Minute Zeit. Wir werden ihm sagen, wer Sie sind und dass Sie ihn sprechen wollen, einverstanden?«


    »Einverstanden.«


    »Übrigens, ich werde audio dabei bleiben.« Das hörte sich beinahe an wie eine Warnung.


    Der Monitor färbte sich schwarz.


    Ich saß da und starrte den Bildschirm an. Wo zur Hölle hatte ich mich da bloß hineingeritten?


    Die nächste Stimme, die ich hörte, gehörte wieder John: »Okay, Robert– Verbindung steht.«


    Dann blinkte ein Gesicht auf. »Chase?«


    »Ja. Hallo, Professor Dyke.«


    Auf Fotos kam Dyke ernst und humorlos rüber und wirkte sehr von sich überzeugt, aber das Bild auf dem Monitor strafte diesen Eindruck Lügen. Er war besorgt und sah aus, als trüge er die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern. Dennoch brachte er noch ein Lächeln zustande. »Hallo, Chase. Man sagte mir, Sie würden mich gern sprechen?«


    »Äh, ja, Professor.«


    »Ich bin Rob«, sagte er. »Aber fassen Sie sich bitte kurz. Ich bin derzeit ziemlich beschäftigt.«


    »Rob, soweit ich weiß, denken Sie daran, das Gleiche zu tun, was JoAnn Suttner auf der Grainger gemacht hat?«


    »Nein, das stimmt so nicht. Ich gehe von einem geänderten Ansatz aus.«


    »Aber Sie können nicht garantieren, dass es funktioniert, ist das richtig?«


    Er starrte mich an. Von dem Lächeln war nichts mehr zu sehen. »Chase, ich glaube, ich verstehe langsam, worum es hier geht. Und ich glaube, ich kann uns beiden ein bisschen Zeit ersparen. Um Ihre Frage zu beantworten: Nein, in einer Angelegenheit wie dieser kann es keine absolute Sicherheit geben. Aber wir haben etwas, das dem doch sehr nahekommt. JoAnn hat mir einige Daten hinterlassen, außerdem ein paar nachträgliche Betrachtungen, die wirklich hilfreich sind. Ich glaube nicht, dass wir ernsthaft Grund zur Sorge haben.«


    »Robert, durch ein totes Schiff zu gehen und mir zu überlegen, was JoAnn und Nick zugestoßen sein mag, war vermutlich die schlimmste Erfahrung meines Lebens.« Das war natürlich eine Lüge, denn zu jenem Zeitpunkt hatte ich noch keine Ahnung gehabt, was aus den beiden geworden war. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es sein muss, beinahe dreitausend Menschen so einem Tod auszuliefern. Bitte tun Sie das nicht.«


    »Ich muss unser Gespräch abkürzen. Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen: Wären Sie hier bei uns, was würden Sie dann von mir erwarten? Soll ich Ihnen einen beinahe sicheren Fahrschein nach Hause ausstellen? Oder soll ich die Finger davon lassen und so dazu beitragen, dass Sie weitere fünf Jahre eines Lebens mit Freunden und Verwandten verlieren?«


    Ich glaube, ich starrte ihn regelrecht an, während ich nach einer Antwort suchte. »Ich…«


    Er wartete. Dann: »Ich glaube, das war deutlich genug, Chase. Vielleicht bekommen wir eines Tages die Gelegenheit, uns noch einmal zu unterhalten.«


    Sein Bild erlosch. Und dann war John wieder da und maß mich vom Bildschirm aus mit einem finsteren Blick. »Gute Arbeit, Chase«, sagte er. »Wenn er nun alle Leute auf der Capella umbringt, sind Sie dafür verantwortlich.« Damit unterbrach er die Verbindung.


    Es machte mich wütend. Ich saß da und starrte das Mikro an, ging im Kopf durch, was ich zu John Kraus sagen würde, wenn ich erneut Kontakt aufnahm. Was zum Henker hatte ich damit zu tun? Ich schäumte immer noch, versuchte, mir zu überlegen, was ich ihm sagen wollte, als Belle meldete, dass John mich erneut gerufen hatte.


    »Sag ihm, ich habe zu tun«, murrte ich.


    »Ich glaube, Sie sollten mit ihm reden, Chase.«


    Warum nicht? Ich hatte ihm sowieso einiges zu sagen. Da konnte ich es ebenso gut gleich hinter mich bringen.


    Johns Gesicht erschien auf dem Bildschirm. »Tut mir leid, Chase. Das war nicht Ihre Schuld. Ich hätte Sie gar nicht erst in so eine Lage bringen sollen.« Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Ich leiste Abbitte.«


    »Schon gut.« Mehr brachte ich nicht zustande.


    »Ich bin Ihnen was schuldig.«


    »Wissen Sie«, sagte ich, »ganz gleich, was ich gesagt hätte, Dykes Meinung stand fest.«


    »Wahrscheinlich haben Sie recht.«


    »Das hoffe ich sehr, John, denn im Augenblick ist das alles, was mich davor schützt, verrückt zu werden.«


    Eine weitere Übertragung kam herein. Zunächst hörten wir eine Stimme, die uns nicht bekannt war. »Wir sind im Anflug, John. Ankunft in ungefähr zwanzig Minuten.«


    »Schön zu hören, Bark. Die Capella hat die Laderaumluke geöffnet.«


    »Er meint Bark Peters«, klärte mich Belle auf. »Captain der Sadie Randall.«


    »Bark«, sagte John. »Die Zeit für das Verladen der Rettungsboote wurde auf ungefähr drei Stunden eingeschätzt. Hat sich daran irgendetwas geändert?«


    »Negativ.«


    »Und Sie haben die vierundvierzig Boote, die wir brauchen werden?«


    »Bestätige.«


    »Gut. Diese drei Stunden bringen Sie ganz nahe an die prognostizierte Abtauchzeit der Capella. Vielleicht sogar darüber hinaus. Sie haben keinerlei Spielraum.«


    »Das ist mir bewusst, John.«


    »Eines noch: Seien Sie vorsichtig. Brechen Sie die Aktion beim ersten Anschein von Instabilität ab. Wir wollen nicht, dass Sie auch mit hineingezogen werden.«


    »Ich passe schon auf, John. Überlassen Sie die Details ruhig mir.«


    Flexibel oder fügsam hörte er sich nicht gerade an.


    »Okay. Wie Sie wollen, Bark. Aber zu Ihrer Information: Eine Jacht ist ebenfalls im Anflug. Die Mary Lou Eisner wird wenige Minuten nach Ihnen eintreffen.«


    »Ich hoffe«, bemerkte ich, »das ist kein weiteres Stummenschiff.«


    »Mary Lou Eisner?«, hakte Belle nach. »Das kommt mir unwahrscheinlich vor.«


    »War nur ein Scherz. Wie viele Leute kann sie aufnehmen?«


    »Neun.«


    »Wir könnten mehr an Bord nehmen.«


    »Das wäre knapp.«


    »Es kommen noch– wie viele?– zwei weitere Schiffe?«


    »Ja. Die Shang-Chi und die Morrison. Sie sind noch ungefähr eine Stunde entfernt. Beide sehr klein, also werden sie nicht viele Personen aufnehmen können.«


    »Wenigstens werden sie dadurch schnell vor Ort und schnell wieder weg sein.«


    Wir erhielten neue Bilder, als die Randall sich näherte. »Ich habe eine Frage, Belle«, sagte ich.


    »Okay.«


    »Wer war Belle-Marie?«


    »Ihr Nachname war McKeown. Sie war eine von Gabes Freundinnen. Eine besondere Freundin.«


    »Was ist aus ihr geworden? Sie haben doch nie geheiratet, richtig?«


    »Nein. Sie hat ihn verlassen.«


    »Sie hat Gabe verlassen?«


    »Ja. Sie hat ihm emotionellen Schaden zugefügt, wie ich annehme.«


    »Und nach ihr hat er die Jacht benannt?«


    »Das kam mir auch merkwürdig vor. Wozu jemanden würdigen, der einen sitzengelassen hat? Er hätte die Jacht auch Hü-hott nennen können oder so etwas in der Art. Aber er hat mir erzählt, dass sie nie davon erfahren hat.«


    »Tja, trotzdem tut es mir leid, das zu hören.«


    »Gabe hatte… hat… eine raue Schale, aber unter all dem männlichen Gehabe ist er ziemlich sentimental.«


    »Bist du ihr je begegnet? Belle-Marie McKeown?«


    »Ja. Und nach Meinung der Leute war sie sehr attraktiv. Ich entwickle für gewöhnlich keine emotionale Reaktion auf Menschen, und bestimmt nicht basierend auf ihrer äußeren Erscheinung. Aber ich gebe zu, dass ich sie nicht mochte.«


    »Wegen dem, was sie Gabe angetan hat?«


    »Nein. Ich mochte sie schon vorher nicht. Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen den Grund erklären kann. Sie war ein wenig distanziert. Ich glaube, Gabe hat immer gewusst, dass er nicht in der Lage wäre, sie zu halten, aber er hat daran festgehalten, solange er konnte.«


    Bark Peters meldete sich erneut. »John, wir gehen jetzt längsseits zur Capella. Das Verladen der Rettungsboote beginnt in drei Minuten.«

  


  
    EINUNDVIERZIG


    Es ist eine Ironie, dass wir nicht mehr wissen, wer die Kamera erfunden hat. Keine andere Erfindung von Menschenhand wirkt sich so sehr auf unser Leben aus wie diese, die es uns ermöglicht, die Bilder jener, die gegangen sind, für die Ewigkeit festzuhalten. Menschen, die wir lieben, mögen diese Welt verlassen, aber ihre Gesichter und die Augenblicke, die wir mit ihnen geteilt haben, bleiben uns für alle Zeit erhalten.


    Pastorin Agathe Lawless, Gedanken bei Sonnenuntergang, 1422


    Bark Peters lieferte uns Nahaufnahmen der Pakete mit den Rettungsbooten, als diese nacheinander aus den Frachtabteilen der Randall herausgebracht wurden. Zwillingsdüsen wurden an den Paketen angebracht. Zwei Mannschaftsangehörige in grün-weißen Düsendruckanzügen begleiteten jede einzelne Einheit. Sie führten sie durch vierzig Meter leeren Raum zum Frachtabteil der Capella, wo sie von einigen Leuten auf dem Kreuzfahrtschiff eingesammelt und auf irgendeiner gerade verfügbaren freien Fläche verstaut wurden.


    Weitere vier Angehörige der Mannschaft der Randall dienten als Flügelmänner. Sie schwebten zwischen den Schiffen und griffen in den Prozess ein, wenn es nötig wurde. Der Ablauf war sinnvoll, aber langsam. Verloren die Frachtbegleiter die Kontrolle über eines der Pakete, jagten zwei der Flügelmänner ihm hinterher. Und einmal wurde einer der Leute auf der Capella, der anscheinend nicht richtig aufgepasst hatte, von einer hereinkommenden Einheit hinausgeschleudert und musste wieder an Bord gebracht werden.


    Als die erste Stunde vorbei war, hatten sie zwölf Boote hinübergebracht und verstaut. Drei weitere waren noch unterwegs. Sie lagen ein kleines Stück vor dem Plan, und der ganze Prozess lief glatter, je besser die beiden Mannschaften auf ihre Aufgabe eingespielt waren.


    Inzwischen war die Mary Lou Eisner eingetroffen und nahm zehn weitere Personen an Bord, eine mehr als erwartet. Die Chang-Shi kam eine halbe Stunde später an und sammelte ihrerseits elf Leute ein. Dann hörten wir Johns Stimme: »Wir haben ein Problem, Bark. Jemand von der Chang-Shi ist auf der Capella und hat die Kontrolle über das Antriebssystem übernommen. Er sagt, er will den Antrieb abschalten. Beenden Sie die Operation unverzüglich, und bringen Sie sich in Sicherheit.«


    Ich empfing immer noch Bilder von der Randall und konnte verfolgen, wie die Mannschaftsangehörigen weiterhin Rettungsboote auf die Capella brachten. Trotz der Anweisung machte die Randall keine Anstalten, den Bereich zu räumen. Wenige Minuten später rief John mich: »Chase, kennen Sie einen Archie Cicotte?«


    »Negativ.«


    »Er ist der Pilot der Chang-Shi. Er befindet sich an Bord der Capella und ist derjenige, der mit der Abschaltung der Maschinen droht. Er behauptet, das sei das einzig Richtige und würde verhindern, dass das Schiff erneut in die Verzerrung gezogen wird.«


    »Das hört sich an, als würden Sie erwarten, dass ich irgendetwas tue.«


    »Er sagt, Alex hätte ihn angewiesen, das zu tun.«


    »Was? Das ist verrückt, John.« Dann fiel es mir wieder ein. »Alex ist letzte Woche in einer Show aufgetreten. Der Gastgeber– ich weiß nicht mehr, wer es war– hat ihn gefragt, was er sich wünschen würde, säße er auf der Capella fest. Er hat gesagt, er würde sich wünschen, dass jemand die Maschinen abschaltet. Das jemand das Risiko eingeht. So was in der Art.«


    »Na, das ist ja großartig. Und jetzt müssen wir mit einem Irren fertig werden, der ihn beim Wort genommen hat.«


    »Alex ist bestimmt nicht auf die Idee gekommen…«


    »Vergessen Sie’s.«


    »Wie ist er in den Kontrollraum gelangt?«


    »Können wir uns darüber später unterhalten? Jetzt muss ich Sie bitten, ihm das auszureden. Sagen Sie ihm, wer Sie sind und dass Alex es nicht so gemeint hat oder irgendwas.«


    Wieso geriet ich ständig in solche Situationen? »Okay, John, stellen Sie mich durch.«


    Wir erhielten eine visuelle Verbindung. Ich konnte vier Mannschaftsangehörige sehen, die sich in einem sicheren Abstand zu einem gedrungenen, bulligen Mann aufhielten, der sich über die Instrumente beugte. Sämtliche Augen, abgesehen von seinen, drehten sich in meine Richtung.


    »Schauen Sie«, sagte der Mann gerade, »es tut mir leid, dass ich Sie alle zu Tode ängstigen muss, aber in wenigen Minuten werden Sie alle froh sein, dass ich es getan habe.«


    »Archie«, sagte ich. »Sie wollen bestimmt nicht für den Tod von zweitausendsechshundert Menschen verantwortlich sein, oder?«


    Überrascht wirbelte er herum. »Wer sind Sie?«, fragte er.


    »Mein Name ist Chase. Alex Benedict ist mein Boss.«


    »Tatsächlich?« Er richtet sich zu voller Größe auf, und eine Frau in seiner Nähe sah ganz so aus, als wollte sie seine Ablenkung nutzen, um etwas zu versuchen. Aber Cicotte merkte es, und sie wich eilends zurück. »Sind Sie Chase Kolpath?«


    »Ja. Bitte, Archie, lassen Sie die Finger davon, ehe Sie alle an Bord umbringen.«


    Archie war durchschnittlich groß und mittleren Alters. Sein Haar fing gerade an, sich zu lichten. Er sah wütend aus. »Ich werde niemanden umbringen, Chase. Ich freue mich, Sie kennenzulernen, auch wenn ich bedauere, dass das unter diesen Umständen passieren muss. Aber ich bewundere Sie und Alex schon seit langer Zeit.«


    »Archie, wenn Sie die Maschine abschalten, könnten Sie alles zerstören. Ich meine es ernst. Ich habe Tests gesehen, in denen an der Antriebseinheit herumgespielt wurde. Menschen sind gestorben.«


    »Warum hat Alex dann gesagt, dass das genau das sei, was er tun würde? Dass er die Maschinen abschalten würde?«


    »Er hat gemeint, dass er das tun würde, wenn er allein auf dem Schiff wäre. Wenn nur er selbst in der Gefahr steckt, dann würde er das Risiko eingehen. Ich weiß es, Archie, denn wir haben uns darüber unterhalten. Alex würde niemals andere Menschen in Gefahr bringen.«


    »Chase, wenn ich das nicht tue, werden diese Leute für weitere fünf Jahre aus dem Leben ihrer Familien verschwinden.«


    »Haben Sie einen Angehörigen an Bord, Archie?«


    »Nein, habe ich nicht.«


    »Vielleicht einen Freund?«


    »Haben Sie wirklich mit ihm darüber gesprochen?«


    »Sicher.«


    »Okay.« Er sah sich im Raum um. Ich vermutete, es war die Brücke. »Ich kenne niemanden auf diesem Schiff, Chase. Keine Seele.«


    »Warum tun Sie das dann?«


    »Weil alle sagen, die Chancen, dass irgendetwas Schlimmes passiert, wenn wir den Antrieb abschalten, lägen nur bei eins zu zwanzig. Damit können wir doch leben.«


    »Das ist nur eine Schätzung, Archie. Nicht mehr als eine Schätzung.« Er starrte mich an. »Wenn Sie das tun und Glück haben und niemand umkommt, werden trotzdem alle Sie hassen. Wollen Sie damit wirklich leben?«


    »Hier geht es nicht um mich, Chase.«


    »Also schön. Es geht um die Familien der Leute, die an Bord sind. Überlegen Sie mal, was Sie denen antun, sollte doch etwas schiefgehen, Archie. Sie haben nicht das Recht, so etwas zu tun. Das Leben anderer Menschen aufs Spiel zu setzen.«


    Er stand da. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Dann wich er zurück, entfernte sich von den Instrumenten. »Chase«, sagte er. »Helfen Sie mir.«


    Die Morrison traf pünktlich ein und holte ein weiteres Dutzend raus, bestehend aus drei Familien und Guy Bentley. Bentley war der Komödiant, der fast eine tragende Rolle in einem Gerichtsverfahren gespielt hätte. Sein Studio wollte ihn unbedingt wiederhaben. Der Versuch, seine Rückkehr durch die Androhung einer Klage zu erzwingen, war fehlgeschlagen, aber wie es schien, hatten sie es doch irgendwie geschafft, einen Handel abzuschließen.


    »Ich kann nicht glauben, dass John sich hat kaufen lassen«, sagte ich zu Belle.


    »Ich bezweifle, dass es so war. Aber die Löwenstudios haben großen Einfluss auf einige Politiker. Ich nehme an, die haben irgendjemanden überzeugt, Druck auf ihn auszuüben. Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Um ehrlich zu sein, Bentley ist der lustigste Typ auf dem ganzen Planeten. Ich bin froh, dass er zurückkommt.«


    »Du bist froh, dass er zurückkommt, Belle? Du behauptest doch immer, du hättest keinen Sinn für Humor.«


    »Und das haben Sie mir geglaubt? Ich bin entsetzt.«


    Wir sahen zu, wie die Morrison die Ausstiegsröhre abkoppelte und sich entfernte. Nur die Randall war noch bei der Capella und verlud weiterhin pausenlos ihre Ladung an Rettungsbooten. Die kleineren Rettungsvehikel hatten fünfundneunzig Menschen von Bord geholt. Vierundneunzig, wenn wir einen für Archie abzogen, der zurückgeblieben war. Schultz hatte einen Ersatzpiloten für die Chang-Shi bereitgestellt. Damit blieben rund zweitausendfünfhundert Passagiere plus Besatzung und Personal, das noch einmal etwa sechzig Personen umfasste.


    Meiner Zählung zufolge waren sechsundzwanzig Boote verladen worden, als die letzte Stunde begann. Vorausgesetzt, wir bekamen auch noch eine weitere Stunde.


    Ich konnte sehen, wie sich der Frachtraum der Capella füllte. Wenn sie wieder abtauchte, hatte Captain Schultz genug Zeit, um mit ihren Passagieren zu sprechen und 540 von ihnen in die ersten Boote zu setzen. Die dann, so unfassbar das auch schien, im Jahr 1440 eintreffen würden.


    Danach würde sie jedoch unter Zeitdruck geraten. Sie hatte drei Frachtdecks, und auf jedem Deck konnten drei Boote zugleich aufgeblasen werden. Anschließend musste sie erneut Druck aufbauen, die nächsten Boote aufblasen, sechsundvierzig Leute hineinschaffen, den Druck wieder ablassen und die Boote starten. Geschätzte Zeit für diese Operation: etwas mehr als eine Stunde. Wenn alles glatt lief.


    Diesen Prozess würde sie viermal wiederholen müssen. Das sollte machbar sein, aber ich beneidete sie nicht darum.


    Dann konnten wir John wieder hören: »Dierdre, wir sind nicht in der Lage vorherzusagen, ob wir Ort und Zeit Ihrer nächsten Rückkehr exakt bestimmen können. Schicken Sie also keine Rettungsboote los, ehe wir Kontakt hergestellt haben und Sie wissen, dass wir in Reichweite sind.«


    »Verstanden, John. Und danke für alles, was Sie getan haben. Sie haben eine beachtliche Flottille hergebracht, und das wissen wir wirklich zu schätzen.«


    »Wir sind froh, dass wir helfen können. Und wir kommen wieder…«


    Niemand wusste genau, wann die Capella aufgetaucht war, nicht einmal Captain Schultz. Aber wir arbeiteten auf Basis einer Schätzung, die bis auf ungefähr fünfzehn Minuten genau sein sollte.


    Die Hälfte der achten Stunde war gerade vorbei, als ich in Linkreichweite kam und versuchte, Gabe zu kontaktieren. Ich würde ihm nicht erzählen, was wirklich los war. Kraus und Schultz wollten Schweigen bewahren, und ich war es ihnen schuldig, mich daran zu halten. Ich hegte zwar den Verdacht, dass die Leute an Bord die Wahrheit inzwischen so oder so kannten, wollte aber nicht riskieren, dass am Ende jemand mit dem Finger auf mich zeigte.


    Den Kontakt herzustellen dauerte ein paar Minuten, während deren ich das Verladen der Rettungsboote über den Navigationsschirm verfolgte. Dann endlich klickte es, und Gabe war da. Er saß in einem Raum, der aussah wie ein Salon für die Passagiere. Der Mann, von dem ich jahrelang geglaubt hatte, ich würde ihn nie wiedersehen. »Hallo, Chase«, sagte er mit fassungsloser Miene. »Sind Sie das wirklich? Was machen Sie da draußen? Was ist mit dem Schiff passiert?«


    »Maschinenprobleme, denke ich«, entgegnete ich. »Sie werden in den nächsten Stunden alle von Bord holen.«


    »So viel habe ich auch schon gehört. Aber ich hatte den Eindruck, dass mehr dahintersteckt.«


    »Wir können uns in Ruhe darüber unterhalten, wenn wir Sie da runtergeholt haben, Gabe. Es gibt Rettungsboote an Bord. Kapern Sie einfach einen freien Platz, und wir sehen uns auf Skydeck.«


    Es war unmöglich, anhand von Projektionen genaue Aussagen zu treffen, aber Gabe war ziemlich groß und hatte immer Gelassenheit ausgestrahlt. Er hatte immer noch volles Haar, und sah jünger aus, als ich erwartet hatte. Kein Wunder, er war ja seit unserer letzten Begegnung auch nur ein paar Tage gealtert. »Sind Sie auf der Belle-Marie?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Können Sie mich an Bord nehmen?«


    »Im Augenblick nicht, Gabe. Die Mannschaft da drüben ist momentan ein bisschen beschäftigt.«


    »Okay. Übrigens, ich untersuche derzeit ein interessantes Ereignis. Was wissen Sie über die Tenandrome?«


    Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Das war eine alte Geschichte über ein interstellares Schiff, dass etwas gesehen hatte, worüber die maßgeblichen Leute den Mantel des Schweigens hatten ausbreiten wollen. Es war das Ereignis, das Alex und mich zusammengeführt hatte. »Okay, Gabe, das ist auch etwas für später, wenn Sie zurück sind. Geht es Ihnen gut?«


    »Sicher. Warum auch nicht?«


    »Ich frage nur. Wir freuen uns darauf, Sie wiederzusehen.«


    »Komische Bemerkung. Ich bin doch erst ein paar Tage fort. Gibt es da etwas, das Sie mir nicht verraten wollen? Haben wir größere Probleme, als man uns erzählt hat?«


    »Nein. Es gibt keine größeren Probleme. Steigen Sie einfach in ein Boot, wenn Sie dazu aufgefordert werden.«


    Stirnrunzelnd musterte er mich. »Chase, Sie sehen verändert aus.«


    »Liegt wahrscheinlich an meinem Haar. Ich habe es etwas kürzer schneiden lassen.«


    »Das sehe ich, aber da ist noch mehr. Sie sehen ernster aus. Oder so was in der Art.«


    Älter, dachte ich.


    Plötzlich verblasste das Bild, kehrte noch einmal zurück und erlosch. Vollständig.


    Auf dem Hauptschirm sah ich die Mannschaftsangehörigen, die sich beeilten, um die letzten beiden Pakete zur Capella zu bringen, die inzwischen nicht mehr so deutlich zu erkennen war. Zwei von ihnen trugen die grünen Uniformen der Randall. Sie würden das Schiff nicht mehr verlassen können.


    Jemand auf der Randall brüllte, sie sollten umkehren. Doch die grün Uniformierten, die mit den Rettungsbooten vierunddreißig und fünfunddreißig unterwegs waren, ließen nicht nach, und als das Kreuzfahrtschiff außer Sicht verschwand, gingen sie mit ihm.


    »Auf Wiedersehen, Gabe.«

  


  
    ZWEIUNDVIERZIG


    Der Tag im Scheiden

    Stirbt dem Delphin gleich: jeder Athem schenkt

    Ihm neue Farben, die ihn hold bekleiden,

    Die schönste kommt zuletzt, dann kommt das Grau

    bei Beiden.


    Lord Byron, »Ritter Harold’s Pilgerfahrt«, 1818 n. Chr.


    Alex war erleichtert, zu hören, dass ich Gabe gesehen hatte. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen«, sagte er.


    Nun, da wir weitere fünf Jahre warten mussten, gönnten wir uns ein paar freie Tage, um uns selbst und die Capella-Familien zu bemitleiden. Ich erklärte Alex, dass ich nicht sicher war, ob ich das Richtige getan hatte, als ich Robert Dyke gesagt hatte, er solle nicht mit den Maschinen herumspielen. Und Shara erzählte mir, John Kraus habe ihr gestanden, dass er inzwischen glaube, er habe einen Fehler begangen. Der Anblick der in Tränen aufgelösten Menschen in allen möglichen Talkshows vermittelte uns allen das Gefühl, dass man manchmal, wenn die Chancen gut standen, auch ein Risiko eingehen sollte.


    »So ist das Leben«, meinte Alex.


    Aber nun war es zu spät.


    Wir ergaben uns wieder unserer gewohnten Routine. Ich begann eine Suche nach Madeleine O’Rourke und Heli Tokata. Es kam nichts dabei heraus, aber das war nicht weiter überraschend. Man taucht eben nicht in einem fremden Internet auf, wenn man nicht in irgendeiner Weise wichtig ist. Alex sagte mir, er hätte das Bild an Les Fremont und Luciana Moretti geschickt und ihnen die Namen vorgelegt. »Das hätte ich tun sollen, als wir noch auf der Erde waren«, bemerkte er. »Schätze, ich werde allmählich nachlässig.«


    Inzwischen veranstaltete das Verkehrsministerium eine Dankesfeier für die Piloten und Mannschaften, an der ungefähr die Hälfte der Beteiligten teilnahm. Der Rest war vermutlich schon auf die jeweiligen Heimatwelten zurückgekehrt. Acht der Stummen waren ebenfalls zugegen. Auszeichnungen für über die Pflicht hinausgehende Dienste wurden den beiden Mannschaftsangehörigen der Randall, die die letzten beiden Boote zur Capella gebracht hatten und nicht zurückgekehrt waren, in absentia verliehen.


    Alex und ich gingen natürlich hin.


    Es war eines der düstereren Ereignisse in meinem Leben und das einzige, das der Feier eines erfolgreichen Einsatzes diente und dennoch völlig melancholisch ausfiel. Alex’ Stimmung passte ganz hervorragend dazu. Der Abend war halb vorbei, da setzte sich John zu uns, und ich erfuhr erstaunt, dass er die Absicht gehabt hatte, Alex eine Auszeichnung für die Entdeckungen zu verleihen, die zur Entstehung der SRG geführt hatten. Doch als Alex davon erfahren hatte, hatte er abgelehnt.


    Das passte gar nicht zu ihm. Ich hatte nie erlebt, dass er vor öffentlichem Beifall zurückgeschreckt wäre. Also fragte ich ihn nach dem Grund, doch er zuckte nur mit den Schultern. Als ich ihn damit nicht davonkommen ließ, meinte er, er hätte keine Auszeichnung entgegennehmen wollen, wenn zwei andere Personen dafür ausgezeichnet wurden, dass sie mitten in die Verzerrung gesprungen waren. »Womöglich kommen sie nicht mehr zurück«, sagte er.


    Während des ganzen Abends war er außergewöhnlich ernst. Wie ich schon sagte, ist Alex zwar kein großer Partygänger, aber er weiß sich zu amüsieren, wenn die Gelegenheit günstig ist. Nicht an diesem Abend. Und schließlich, als wir für einen Moment unter uns waren, fragte ich ihn, was ihn beschäftigte.


    »Da war etwas, das John zu Captain Schultz gesagt hat…«


    »Und was?«


    »Dass die Welt sich verändert hat. Und er hat über sechzehn Jahre gesprochen.«


    »Ich kann dir nicht folgen.«


    »Veränderung ist eine Konstante, Chase. Was uns wieder zu Larissa führt.«


    »Schon wieder?«


    »Auf der Suche nach Larissa haben wir ein paar wenig wahrscheinliche Orte auf der Erde gefunden. Und den Mond des Neptun. Aber über Asteroiden habe ich nie nachgedacht. Sie erhalten offiziell keine Namen, sondern werden nummeriert.«


    »Du denkst, in Zorbas’ Zeit hätten sie vielleicht Namen erhalten?«


    »Ja, Chase, alles fängt mit Namen an. Planeten, Sterne, Galaxien, was immer.«


    »Konntest du das hinsichtlich der Asteroiden untermauern?«


    »Noch nicht. Ich habe mit ein paar Leuten aus verschiedenen wissenschaftlichen und historischen Bereichen gesprochen. Alle stimmen mir zu, dass es so gewesen sein müsste, aber niemand weiß es genau.«


    »Aber du meinst, das könnte der Ort sein, an den Zorbas das ganze Zeug geschafft hat? Auf einen Asteroiden?«


    »Welcher Platz könnte sicherer sein zu einer Zeit, in der der ganze Planet im Chaos versinkt?«


    »Linda Talbott hat dich auf den Gedanken gebracht, nicht wahr?«


    »Sie hat sich da ein ziemlich abgelegenes Plätzchen angeeignet. Aber, ja. Hätte ich Zugriff auf einen Asteroiden und wollte irgendetwas verstecken… Es kommt mir jetzt so offensichtlich vor. Ich frage mich, warum ich daran nicht früher gedacht habe.«


    Ich hatte, aber das behielt ich für mich. »Und wie finden wir den unter all den Millionen Asteroiden? Glaubst du, er wird irgendwo aufgeführt?«


    »Wenn es ihn gibt und Zorbas ihn genutzt hat, dann muss Baylee diesen Asteroiden gefunden haben. Also, ja, ich glaube, es besteht Anlass zu der Vermutung, dass es eine Aufzeichnung gibt, etwas, in dem der Asteroid anhand seines Namens aufgeführt wird.«


    »Wo sollen wir suchen? Das Internet hier und auf der Erde haben wir schon vollständig nach Larissa durchkämmt. Sollen wir andere Internets überall in der Konföderation überprüfen? Das könnte ein Weilchen dauern.«


    »Ich glaube, es gibt einen besseren Weg.«


    »Und der wäre?«


    »Chase, du arbeitest für ein Unternehmen, das Dienstleistungen für Sammler erbringt. Es sollte mich wundern, wenn wir nicht in irgendeiner Sammlung ein Buch auftreiben können, das uns eine Antwort liefern kann.«


    Gebundene Bücher erfreuen sich nach wie vor großer Beliebtheit. Nichts demonstriert anschaulicher die eigenen intellektuellen Fähigkeiten als eine Kiste voller klassischer Romane und Erzählungen in einem Wohnzimmer, wo jeder sie sehen kann. Ich schickte eine Botschaft an alle Personen, von denen wir wussten, dass sie eine Sammlung pflegten. Das schloss die große Mehrheit unserer Klienten ein. Interessierte sich jemand für ein Stück aus dem Essgeschirr, das einst Margo LaQuerta gehört hatte, konnten wir davon ausgehen, dass ihre Mitternachtskomödien in zwei Bänden bereits im Regal standen.


    Die Botschaft lautete folgendermaßen:


    Lieber Herr…


    derzeit sind wir auf der Suche nach einem historischen oder wissenschaftlichen Buch, das uns eine genaue Beschreibung des irdischen Sonnensystems geben könnte, wie es sich im dritten und vierten Jahrtausend darstellte. Bitte benachrichtigen Sie uns, falls Sie solch ein Buch besitzen und bereit sind, es uns für unsere Nachforschungen zur Verfügung zu stellen.


    Herzliche Grüße


    Alex Benedict


    Ich zeigte Alex den Text, und er schlug vor, seinen Nachnamen wegzulassen. »Halten wir es besser nicht so formell«, meinte er und wies mich zudem an, im letzten Satz alles nach dem Wort besitzen zu löschen und das Schreiben mit den Worten Danke für Ihre Unterstützung zu beenden.


    Wir machten keine genauen Angaben darüber, was wir suchten. Dafür kannten wir unsere Klienten zu gut. Sollte es einen Asteroiden namens Larissa geben, hätte die Hälfte von ihnen binnen weniger Tage jemanden losgeschickt, um nach ihm zu suchen.


    Ich schickte die Nachricht an über hundert Klienten und erhielt bereits die ersten Antworten, ehe ich Alex sagen konnte, dass sie raus war.


    Alle, die uns antworteten, baten wir, uns Inhalts- und Stichwortverzeichnis zu zeigen. Wir suchten in den Stichworten nach Asteroid und Larissa und allem anderen, was uns einen Anhaltspunkt liefern könnte. In den meisten wurde Larissa aufgeführt, doch bezogen sie sich alle auf den Neptun-Mond. Während der ersten paar Tage war das alles, was wir zu sehen bekamen.


    Inzwischen beherrschte die Rettungsoperation die Medien tagelang mit einer Vielzahl von Geschichten, Interviews mit sämtlichen Beteiligten und Berichten über die Partys, die von den Familien gegeben wurden, die jemanden zurückbekommen hatten, oder jenen, die feierten, weil sie einfach nur dankbar für die Bestätigung waren, dass auf der Capella tatsächlich alle noch lebten. Politiker hielten Ansprachen und gaben Versprechen ab. Ein paar Leute kritisierten John, weil er nicht alles, was er konnte, getan hätte, damit Robert Dyke den Abzug drückte.


    Ziemlich typisch war nach meinem Empfinden der Auftritt einer der Familien, die von den Stummen aus dem Schiff geholt worden waren, in Charlie Koefflers Show. Karl Dunn und seine Frau Arlene hatten mit ihren beiden Kindern, Laurie und Jack, eine Kreuzfahrt zu den Sternen unternehmen wollen. »Und jetzt sind wir hier«, sagte Arlene. »Wir waren nur ein paar Tage unterwegs, und nun sagt man uns, es wäre bereits 1435.«


    Laurie, die ungefähr acht Jahre alt war und ein strahlendes Lächeln und lockiges braunes Haar ihr eigen nannte, konnte gar nicht aufhören zu lachen. »Wir sind Zeitreisende«, verkündete sie.


    Jack, der zwei oder drei Jahr älter war als seine Schwester, stellte Koeffler eine Frage: »Wir haben gehört, man könnte das Schiff umdrehen, und wir könnten dahin zurückreisen, wo wir hergekommen sind. Nach 1424. Glauben Sie, das ist wahr?«


    Koeffler lachte. »Ich glaube nicht, dass das in beide Richtungen funktioniert.«


    »Dann«, griff Jack den Faden wieder auf, »ist Allie ungefähr zweiundzwanzig.«


    Karl nickte lächelnd. »Allie ist Jacks bester Freund.«


    »Ich fürchte, ja«, sagte Koeffler.


    »Aber das bedeutet, er ist alt«, klagte Jack.


    Die drei Erwachsenen konnten sich das Lachen nicht verkneifen, aber Jack sah ernsthaft traurig aus. »Ich habe meinen Freund verloren.«


    Der Schatten von 1440, dem Jahr, in dem die echte Rettungsaktion stattfinden sollte, hing über allen Shows. Serge Lebouef zeigte sich bei Jennifer am Morgen erschüttert über das, was mit seiner Frau Carmela passiert war. Carmela war eines der beiden Mannschaftsmitglieder, die bei den Rettungsbootpaketen geblieben und mitgerissen worden waren, als die Capella wieder abtauchte. »Fünf Jahre ohne sie sind eine lange Zeit«, sagte er. »Aber ich verstehe, warum sie das getan hat. Und ich bin stolz auf sie.«


    »Ihre Frau ist eine Heldin, Serge«, entgegnete Jennifer. »Und die Experten stimmen überein, dass es möglich gewesen sein muss, sie zu retten. Wahrscheinlich ist sie jetzt auf der Capella.«


    »Oh, ja, ich bin sicher, es geht ihr gut. Hören Sie, Jennifer, mich hat nicht überrascht, dass sie so etwas getan hat. Das war, um ehrlich zu sein, der Grund, warum ich gehofft hatte, die Randall würde gar nicht in die Nähe des Geschehens kommen. Ich weiß, wie sich das anhört, aber…« Er brach ab, atmete tief durch, schloss die Augen und schluckte hinunter, was er eigentlich hatte sagen wollen.


    Er hatte Bilder mitgebracht, und wir sahen ihn und Carmela bei der Abschlussfeier ihrer Tochter nach der achten Klasse. Wir sahen sie am Strand, wie sie durch den Brockman Park spazierten, auf ihre Tochter aufpassten, während die auf einer Schaukel saß. »Sie wird einen guten Teil ihrer Jugend ohne ihre Mutter über die Bühne bringen müssen«, bemerkte er.


    George Talbot war erwartungsgemäß nicht unter den wenigen, die gerettet worden waren. Aber Linda gab trotzdem eine Party und stellte Transportmittel zu ihrer Asteroidenheimat für jeden, der kommen wollte, bereit. Alex bat mich, hinzugehen, weil er bei einer Konferenz erwartet wurde, die er nicht ausfallen lassen konnte, weil er dort der Ehrengast war.


    Ungefähr dreißig Leute nahmen teil. Die Hälfte davon reiste in Lindas Raumfahrzeug an. Ich schloss mich ihnen an, weil ich keine besondere Lust hatte, schon wieder allein in einem leeren Schiff zu reisen. Zum Auftakt stellte sie uns Georges Avatar vor, der uns allen für unser Kommen dankte und den Weinstein-Stuhl präsentierte. Hätte er es dabei belassen, wäre alles in Ordnung gewesen, aber dann erzählte der Avatar, in nur fünf Jahren käme der echte George zurück und wir könnten richtig feiern. So ging es noch eine Weile weiter, und einigen von uns war zunehmend unbehaglich zumute. Fünf Jahre waren wahrscheinlich keine lange Zeit für einen Avatar. Aber Georges Eltern waren dort, und beide sahen nicht so aus, als hätten sie besonders gute Chancen, die nächste Party auch noch mitzufeiern.


    Irgendwann kam Linda zu dem Schluss, dass der Avatar ihres Ehemanns der Stimmung nicht gerade förderlich war, und sie schaltete ihn ab. Aber da war der Schaden schon angerichtet, und die Feier erholte sich nicht mehr davon. Statt die Gläser darauf zu erheben, dass alles unter Kontrolle und eine Feier, an der auch George tatsächlich teilnehmen konnte, nun in Reichweite war, schlenderten die Leute hinaus und blickten durch die Plastenekuppel, die das Haus abschirmte, zum Nachthimmel hinauf und bemerkten, wie weit doch alles entfernt sei und dass sie niemals an solch einem abgelegenen Ort leben wollten. Natürlich achteten sie darauf, wer sich gerade in der Nähe aufhielt, wenn sie derartige Kommentare abgaben.


    Trotzdem drang etwas davon zu Linda durch, die sichtlich verärgert reagierte. »Wir leben nicht hier«, sagte sie. »Das ist der Ort, an dem George schreibt. Solange er nicht gerade an einem umfangreichen Projekt arbeitet, bleibt er auf dem Planeten. Bei mir.« Linda pflegte gern zu erzählen, dass sie auf Momma nur ein bisschen herumlungerte. Tatsächlich konnte ich mir absolut nicht vorstellen, dass sie sich freiwillig der Einsamkeit dieses Ortes aussetzen würde. Dafür war sie ein viel zu geselliger Typ. Und ich nehme an, dass die Ehe, wenn George nach Hause kommt und sich weiter dorthin zurückzieht, um seine Romane zu verfassen, nicht einmal ihren ersten Erneuerungstag überstehen wird.


    Die Einladung umfasste auch Übernachtungsgelegenheiten für alle, die bleiben wollten, doch ich war um 0100 Andiquarzeit, völlig geschafft und kehrte mit einem unserer Klienten nach Skydeck zurück.


    Ich schaffte es am folgenden Tag erst im Lauf des Nachmittags ins Landhaus. Bis dahin hatten wir Zugriff auf neun weitere Bücher erhalten. Und Alex hatte recht: Während des Goldenen Zeitalters hatte man den Asteroiden Namen zugeteilt. Zumindest einigen. Wir fanden Ceres und Victoria, Flora und Proserpina, Bellona, Irene und Pallas. Aber nirgends wurde Larissa erwähnt.


    Am späteren Nachmittag traf ein Strauß goldener Rosen ein. Sie waren von Khaled, und er hatte eine Nachricht mitgeschickt. »Ich hatte gehofft, ich würde dich in irgendeinem der Berichte sehen«, schrieb er. »Aber da waren so viele Leute und so viele Schiffe beteiligt. Wie auch immer, herzlichen Glückwunsch. Hast du vor, wieder dabei zu sein, wenn die Capella das nächste Mal auftaucht?«


    Er beendete den Brief mit in Liebe.


    Ich schickte ihm ein Danke und erzählte ihm, es sei eine beglückende Erfahrung gewesen, helfen zu können. Und dann beging ich einen Fehler. Alex war wieder auf der Jagd, und ich wusste, wohin uns das führen würde. »Ich kann es noch nicht sicher sagen«, fügte ich also hinzu, »aber ich nehme an, wir werden in nicht allzu langer Zeit wieder in deine Richtung reisen.«


    Am selben Nachmittag tauchte Lawrence Southwick im Landhaus auf, um seinerseits zu gratulieren. »Zu schade, dass wir nicht mehr Leute rausholen konnten«, meinte er, »aber wenigstens ist jetzt ein Ende in Sicht. Waren Sie nahe genug dran, um etwas zu sehen? Das Schiff, meine ich.«


    »Ich war gar nicht dort«, erwiderte Alex. »Chase ist hingeflogen.«


    »Warum nicht?«


    »Ich nehme zu viel Platz ein.«


    Wir saßen in meinem Büro. Es war ein herrlicher Tag, außergewöhnlich warm für die Jahreszeit, und beide Fenster standen offen und ließen frische Luft herein. Vögel sangen, und ein Gomper klopfte an einen Baum. »Also, Alex, welches Projekt nehmen Sie sich als Nächstes vor?«


    »Ich weiß es nicht, Lawrence. Das Geschäft lief in letzter Zeit ziemlich rege, und ich überlege, ob ich mir einen Urlaub gönne.«


    »Hört sich gut an. Haben Sie schon eine Vorstellung, wo Sie hin wollen?«


    »Wahrscheinlich nach draußen auf die Inseln.«


    »Das klingt perfekt. Und Sie haben es sich verdient.«


    »Ich glaube, Chase ist diejenige, die sich einen Urlaub verdient hat. Aber wie steht es mit Ihnen? Was ist bei Ihnen so los, Lawrence?«


    »Nicht viel. Das macht der Ruhestand.« Er drehte sich zu mir um. »Chase, haben Sie tatsächlich vor, auch Urlaub zu machen?«


    »Nein«, entgegnete ich, »jemand muss hier die Stellung halten.«


    »Natürlich, das verstehe ich gut.« Er lächelte Alex zu. »Ich wünschte, ich hätte, als ich noch arbeitete, so eine Mitarbeiterin gehabt.«


    Wir unterhielten uns noch eine Weile, und dann verabschiedete er sich. »Wenn ich Ihnen behilflich sein kann, Alex, sagen Sie mir einfach Bescheid.« Wir sahen zu, wie er mit seinem Gleiter abhob und hinaus über den Fluss flog.


    Einige Augenblicke lang saß Alex nur schweigend da. »Chase«, fragte er dann, »ist dir irgendetwas Merkwürdiges aufgefallen?«


    »Nein«, sagte ich, »da fällt mir nichts ein. Warum?«


    »Die Frage, ob wir die Suche nach den Artefakten des Goldenen Zeitalters aufgegeben haben.«


    »Er hat nichts in dieser Art gefragt, Alex.«


    »Exakt. Kommt dir das nicht seltsam vor?«


    Lucianna und Les beantworteten unsere Anfrage bezüglich Madeleine O’Rourke. Keinem von ihnen war dieser Name bekannt, aber beide kannten Heli Tokata.


    »Eine große junge Frau«, sagte Lucianna. »Grüne Augen, seltsamer Akzent. Sie stammt aus Cormoral. Gut informierter Geschichtsfan. Und Pilotin. Ist der Ausbildung wegen auf die Erde gekommen, hat an der Hemmings-Universität in Kobula promoviert und ist nie nach Hause zurückgegangen. Das Interessante ist, dass sie einige Jahre lang mit Baylee liiert war. Sie könnte immer noch in Kobula leben.«


    »Sie war einfach jemand, den ich gerade gut genug kannte, um Hallo zu sagen«, berichtete Les. »Sie lebt auf den Britischen Inseln. Zumindest hat sie dort gelebt, als ich das letzte Mal von ihr gehört habe. Der Ort heißt Sudenton. Sie gehörte zu Garnetts Clique, und ich glaube, sie hat mit ihm ein paar Expeditionen unternommen.«


    Alex war beim Mittagessen, als einer unserer Klienten, Jorge Brenner, anrief: »Ich habe da einen Roman: Flex, von Cal Eliot. Er war Science-Fiction-Autor im einundzwanzigsten Jahrhundert. In dem Buch geht es um ein paar Leute, die ein Formwandlermonstrum durch das Sonnensystem jagen. Das Ding greift Forschungsstationen, Kolonien und Orbitalstationen an. Ich weiß nicht, warum es immer noch existiert. Das Buch, meine ich. Es ist nicht besonders gut, aber es beschreibt eine Art Reise durch das Planetensystem. Das irdische Planetensystem. Ich weiß nicht, ob Sie etwas damit anfangen können, aber diese Leute fliegen überallhin. In dem Buch gibt es ziemlich gute Beschreibungen von den Gasriesen und von Merkur und Mars, und irgendwann landen Sie auch auf der Venus. Es ist ein gebundenes Buch, aber ich kann es Ihnen schicken, wenn Sie wollen.«


    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es Hinweise auf das enthielt, was wir suchten, aber schaden konnte es schließlich nicht. »Gern, Jorge«, entgegnete ich. »Schicken Sie es uns, wenn das möglich ist. Wir schauen es uns an und senden es Ihnen dann umgehend wieder zurück.«


    Inzwischen trafen weitere Bücher ein, und wir fanden immer mehr Asteroiden: Spock, Hrazany, Nanking und Arabia. Die beiden letzten waren offensichtlich nach Orten benannt worden. Und Transsylvanien verdankte seinen Namen, wie ich annahm, dem berühmten Mediziner. Niemand weiß genau, ob es tatsächlich einmal einen Ort dieses Namens gegeben hatte. Die Herkunft der ersten beiden Namen ist sogar gänzlich unbekannt.


    Andere Asteroiden trugen die Namen Anderson, McCool, Saga, Shoemaker, Einstein und über hundert weitere. Aber noch immer gab es keinen Hinweis auf Larissa. Bis Flex eintraf.


    Das Buch war elf Jahre zuvor von Babcock veröffentlicht worden, einem Verlag, der sich auf die Reproduktion von Büchern aus anderen Zeitaltern spezialisiert hatte. Natürlich handelte es sich um eine Übersetzung des Originals. Auf dem Einband waren zwei Astronauten in der klobigen Ausrüstung des dritten Jahrtausends abgebildet, die sich einem dickbäuchigen Monster in den Weg stellten, während im Hintergrund ein Asteroid auf eine verwundbare Erde zuzustürzen schien. Ein Vermerk auf der Seite mit der Danksagung verwies darauf, dass das Verlagshaus grundsätzlich alles Menschenmögliche tat, um die ursprüngliche Aufmachung nachzubilden, und dass Flex keine Ausnahme darstellte. Der aktuelle Einband sah demnach also genauso aus wie der des Originals.


    Ich übergab es Jacob, der eine elektronische Version anfertigte, und die Suche nach Larissa lieferte ein positives Ergebnis. In einem Abschnitt schaffen es Mark Andrews und seine Partnerin, Delia Tabor, kaum, einen Asteroiden abzufangen, der von dem angreifenden Monster auf dem Titelbild in Richtung der Heimatwelt geschleudert worden ist. Dieser Asteroid heißt Larissa. Und der Name taucht nur einmal auf.


    »Das ist der von dem Einband«, bemerkte ich.


    »Wunderbar, Chase.«


    »Der Verlag sagt, das sei nicht die Originalgrafik, Alex, aber eine Kopie derselben.«


    »Möglicherweise ist der Asteroid auf dem Original gar nicht zu sehen. Ich bezweifle, dass die sich die Mühe gemacht haben, eine originalgetreue Reproduktion anzufertigen.«


    »Aber…?«


    »Möglich ist es trotzdem. Zumindest haben wir jetzt etwas, womit wir arbeiten können.«


    Am folgenden Tag aß ich mit Shara zu Mittag und erzählte ihr von dem Flex-Monster. »Tja«, sagte sie, »ich weiß nicht, ob es irgendwo Informationen über Larissa gibt, aber ich kann dir sagen, wo ihr nachsehen solltet.«


    »Wo, Shara?«


    »In der Universität von Neu-Honolulu. An die hätte ich schon früher denken sollen. Die haben dort ein geschichtswissenschaftliches Archiv, das die Information enthalten müsste, wenn es sie überhaupt gibt.«


    Ich erzählte Alex davon und sagte ihm, dass ich dem Archiv eine Nachricht geschickt hatte.


    »Das wäre nicht nötig gewesen.« Er durchquerte den Raum und blickte zum Fenster hinaus. Es war ein wundervoller Morgen. Vögel sangen, in der Ferne war ein Flugzeug zu sehen, und die Äste der Bäume wiegten sich in der sanften Brise. »Wir können selbst nachsehen, wenn wir dort sind.«


    »Wir fliegen wirklich wieder hin?«


    »Sicher.«


    »Meinst du nicht, wir sollten erst ihre Antwort abwarten? Möglicherweise können die uns ja auch nicht helfen.«


    »Nun, wenn die uns nicht helfen können, gibt es immer noch eine weitere Möglichkeit.«


    »Die wäre?«


    »Wir könnten Baylees Pilotin fragen, wo Larissa ist.«


    »Baylees Pilotin? Wer ist das? Tokata?«


    »Sehr gut. Ja, das halte ich für sehr wahrscheinlich. Chase, du hattest doch in letzter Zeit keinen Kontakt zu Khaled, oder?«


    »Ich habe letzte Woche eine Nachricht von ihm erhalten.«


    »Okay. Wir sollten ihn nicht wissen lassen, dass wir zur Erde fliegen.«


    »Das habe ich aber vielleicht schon verraten. Ich erzählte ihm, dass wir möglicherweise kommen.«


    »Also schön. Aber sag ihm nicht mehr.«


    »Werde ich nicht. Aber willst du mir vielleicht verraten, warum ich ihm nichts sagen soll?«


    »Ich traue ihm nicht.«


    Tja, ich wusste, dass er in dem Punkt falsch lag, aber ich sagte nichts dazu. »Wie du meinst. Wann reisen wir ab?«


    »Es hat keine Eile. Wäre dir morgen recht?«

  


  
    DREIUNDVIERZIG


    Das Leben großer Menschen mahnt uns,
Dass wir erhaben unser Leben leben,

    Denn beim Abschied hinterlassen wir

    Unsere Spuren im Sand der Zeit.


    Henry Wadsworth Longfellow, »Ein Psalm des Lebens«, 1839 n. Chr.


    Wir legten auf der Galileo-Station an, arbeiteten uns durch die Zollformalitäten und flogen mit einem Shuttle hinunter nach Neu-Honolulu. Es war noch früh am Morgen, als wir uns eine Suite im Majestic nahmen, von der aus wir freien Blick auf einen überfüllten Strand und den Ozean hatten. Wir zogen uns um, und ich wandte mich Richtung Tür in der Annahme, wir würden uns sofort auf den Weg zur Universität machen.


    Aber Alex setzte sich hin. »Wir müssen erst noch jemanden anrufen«, sagte er und erkundigte sich, ob das Verzeichnis einen Eintrag für Heli Tokata hatte. »Sie lebt in Sudenton. Auf den Britischen Inseln.«


    »Ja, Sir«, antwortete das System. »Wir haben einen Eintrag.«


    »Kann ich den Code haben?«


    »Natürlich. Er lautet: Hobart 2796-331-49.«


    »Und jetzt«, sagte Alex, »muss ich mich ein bisschen künstlerisch betätigen.« Mit Hilfe seines Links projizierte er sein Bild, wie er in einem Lehnstuhl saß. Dann manipulierte er es, verwandelte es in das einer jungen Frau. Blond, attraktiv, gekleidet in ein braun-graues Kostüm. »Die Augen könnten vielleicht noch etwas mehr leuchten.« Er korrigierte das Bild. »Was meinst du, Chase?«


    »Sie sieht gut aus.« Ich nahm an, dass er Tokata auf eine falsche Spur führen wollte. »Soll ich die Stimme beisteuern?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe alles im Griff.« Dann fummelte er erneut an seinem Link herum und wisperte »Hallo, wie geht es Ihnen« hinein. Das Bildnis wiederholte die Grußformel. Er versuchte es noch einmal, manipulierte den Klang so lange, bis er einen sanften, vage verführerischen weiblichen Ton mit britischem Akzent zustande bekommen hatte. »Wie ist das?«


    »Ich weiß nicht recht«, entgegnete ich. »Was soll sie denn tun?«


    Er legte sie im Speicher ab, sodass sie die Stimme und das Bild liefern würde, das die Person am anderen Ende zu sehen bekam. Ich ertappte mich bei dem Gedanken an Zachary Conner. »Chase«, sagte Alex, »wie wäre es, wenn du dich da rübersetzt, damit du nicht versehentlich in den Austausch hineingerätst? Du willst doch nicht gesehen werden.«


    Mir sollte es recht sein. Alex war bei so etwas viel besser als ich. Also verzog ich mich ein gutes Stück auf die Seite.


    »Gut«, sagte er. »Also, wie ist Eisas Code?«


    »Khaled? Du meinst Tokatas Code, oder?«


    »Nein. Erst müssen wir etwas klären.«


    Ich wand mich regelrecht. »Müssen wir das wirklich tun, Alex?«


    »Ja, müssen wir.« Ich gab ihm Khaleds Code; den persönlichen, nicht den, der ihn mit Eisas Bootsverleih verbinden würde. »Du siehst nur zu, ja? Sag keinen Ton.«


    »Worauf du dich verlassen kannst.«


    Er gab den Code an seinen Link weiter und wies ihn an, anzurufen, während ich kurz nachrechnete. An der Küste Floridas musste es jetzt mitten am Nachmittag sein. Ich hörte, wie am anderen Ende abgenommen wurde, und spürte einen Kloß im Hals. Und dann tauchte Khaled in der Mitte des Raums auf. Er blickte Alex an, sah aber nur die junge Frau. »Mr Eisa«, sagte Alex, »mein Name ist Marie Baxter.«


    Khaleds Züge wurden weicher. »Hallo, Ms Baxter. Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich bin auf der Suche nach einer alten Freundin. Heli Tokata. Wir sind zusammen zur Schule gegangen, und ich habe sie aus den Augen verloren. Die Adresse, die ich von ihr habe, scheint nicht mehr zu stimmen. Aber sie hat vor ein paar Wochen von Ihnen gesprochen und mir erzählt, Sie seien ein Freund von ihr, stimmt das? Der Bootseigner?«


    »Ja, das dürfte wohl ich sein.«


    »Gut. Wie auch immer, ich versuche, sie zu finden.«


    Mein Herz schlug ein bisschen schneller.


    »Klar«, sagte er. »Ich kenne Heli. Aber sie lebt nicht hier.«


    »Damit habe ich auch nicht gerechnet. Soweit ich mich erinnere, war sie auf dem Weg zu den Britischen Inseln. Können Sie mir vielleicht ihre Kontaktinformationen geben?«


    »Bleiben Sie dran, Ms Baxter. Ich schaue für Sie nach.«


    Alex sah sich mit mitfühlendem Blick zu mir um. Er musste vorsichtig sein, denn jede Veränderung seiner Mimik würde sich in der von Marie spiegeln. Aber er verstand, dass ich wütend war. Am liebsten hätte ich mich in das Gespräch eingemischt und Khaled erklärt, was er mit der Adresse tun konnte.


    Dann, endlich, war Khaled wieder da: »Ja, sie lebt auf den Britischen Inseln. Zumindest hat sie dort gelebt, als ich das letzte Mal mit ihr gesprochen habe. An einem Ort namens Sudenton.« Er nannte Alex den Code und lächelte. »Möchten Sie, dass ich ihn wiederhole, Marie?«


    »Nein, ich habe ihn, danke, Mr Eisa, ich schulde Ihnen was.« Und damit unterbrach Alex die Verbindung. Lange gab keiner von uns einen Ton von sich. »Tut mir leid, Chase«, sagte Alex schließlich.


    »Das war alles nur eine Lüge. All das Gerede, wie gern er mit mir zusammen wäre.«


    »Na ja«, er räusperte sich. »Der Teil vielleicht nicht. Aber der Angriff. Ich schätze, Khaled hatte einen Sprengkörper auf dem Boot versteckt, ihn im passenden Moment zur Explosion gebracht und dann so getan, als würde er den Angreifer vertreiben.«


    »Der Angreifer war Tokata?«


    »Ich glaube, das steht außer Frage. Wir wissen, dass sie in Hinblick darauf, wer und was sie ist, gelogen hat. Und sie ist eine Freundin von Eisas Bootsverleih.«


    »Ach, Chase«, hatte Khaled gesagt. »Du warst nie wirklich in Gefahr.«


    Meine Brust hob und senkte sich erkennbar. »Das ergibt alles keinen Sinn, Alex.«


    »Tokata will verhindern, dass wir herausfinden, was mit Baylee passiert ist, also versucht sie, uns zu verscheuchen. Aber was verheimlicht sie? Übrigens kann ich mir auch nicht vorstellen, dass diese Frau allein hinter all dem steckt.«


    »Warum nicht?«


    »Weil sie eines von Khaleds Booten zerstört haben. Soweit ich es beurteilen kann, scheint mir Tokata nicht auf Rosen gebettet.« Er blickte zum Himmel hinaus. »Es tut mir leid, dass ich dir das antun musste, Chase. Aber diesem Verdacht musste ich nachgehen.«


    »Schon gut.«


    »Ich nehme an, du würdest ihn am liebsten anrufen und ihm sagen, was du von ihm hältst, aber…«


    »Nein. Eigentlich will ich ihn gar nicht anrufen. Nie mehr.«


    »Okay.«


    »Also, was jetzt? Rufen wir Tokata?«


    »Nein. Wir entspannen uns und gehen für eine Weile runter an den Strand. Heute Nachmittag gehe ich dann in die NHU. Nachschauen, ob ich Larissa identifizieren kann.«


    »Warum rufst du nicht einfach dort an?«


    »Ich möchte mir auch die Universität ansehen. Außerdem erzielt man für gewöhnlich bessere Ergebnisse, wenn man seine Fragen von Angesicht zu Angesicht stellt. Willst du mitkommen?«


    »Klar.«


    Der Campus belegte ungefähr zwei Hektar Land am Stadtrand. Sechs oder sieben Gebäude mit Schrägdächern, deren Eingänge durch geometrische Kunstwerke gekennzeichnet wurden, fügten sich in ein Netz aus Gehwegen. Auf der Nordseite blinkten ein paar Türme am äußersten Rand des Geländes im hellen Sonnenschein. Die geschichtswissenschaftliche Fakultät, bekannt als das Casper-Archiv, befand sich in einem dreistöckigen Gebäude zwischen den beiden Türmen.


    Wir stiegen ein halbes Dutzend Stufen empor und traten durch die Vordertür in einen kreisförmigen Raum mit einer Gewölbedecke, dessen Wände sich mit Kunstwerken schmückten, die allesamt Bezug zur Wissenschaft hatten: Porträts berühmter Forscher, Fotos von Landschaften auf fremden Welten und Skizzen klassischer Formeln. Kormanovs Theorie vom Ursprung des Lebens war ebenso vertreten wie die M-Theorie, Carmichaels Partikeltheorie, Goldmans Dunkle-Energie-Formel, die Schrödinger-Gleichung und der Satz des Pythagoras. Die Brickmann-Analyse, eine bahnbrechende Studie zur Funktionsweise des menschlichen Gehirns, belegte eine hervorgehobene Position über einem Sofa.


    Ein paar Leute bewunderten die Kunstwerke, und ein junger Mann saß an einem Schreibtisch in der Mitte des Raums. Ein Namensschild auf dem Tisch wies ihn als Rafael Iturbi aus. Als wir näher kamen, blickte er von seinem Monitor auf. »Ja, bitte«, sagte er, »was kann ich für Sie tun?«


    »Mr Iturbi«, sagte Alex, »es gibt einen Asteroiden, der, damals in der alten Zeit, im dritten Millenium, Larissa genannt wurde. Können Sie den für mich heraussuchen und mir die zugehörige Katalognummer nennen?«


    »Wie buchstabiert man das, Mr…?«


    »Benedict. Alex Benedict.« Er schrieb den Namen des Asteroiden in Druckschrift auf ein Blatt Papier.


    Iturbi warf einen Blick darauf. »Okay, warten Sie kurz, Mr Benedict.« Er drückte die Schultern durch und sprach den Namen für seinen Computer. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust, schaute mich an, lächelte und konzentrierte sich wieder auf seinen Monitor. Dann verblasste das Lächeln. »Wir führen keinen Asteroiden dieses Namens, Sir.«


    »Haben Sie irgendwelche Akten, die nicht in die elektronischen Daten eingebunden sind?«


    Darüber musste er nachdenken. »Eine Sekunde, bitte.« Er erhob sich, ging quer durch den Raum und verschwand durch eine Tür. »Kein gutes Zeichen«, bemerkte ich.


    Alex bedachte mich mit seinem ewig optimistischen Lächeln. Wir warteten. Immer mehr Leute kamen und gingen. Dann trat ein bärtiger, älterer Mann durch dieselbe Tür herein und auf uns zu. »Hallo?«, sagte er. »Mr Benjamin?«


    »Benedict«, korrigierte Alex.


    »Ich bitte um Verzeihung, Mr Benedict. Ich bin Morton Williams. Sie sagen, der Name des Asteroiden lautet Larissa?«


    »Ja, Mr Williams.«


    »Okay. Es tut mir leid, aber wir haben keine Informationen zu diesem Namen. Wir können einige Asteroiden identifizieren, aber bedauerlicherweise ist uns dieser Name nicht bekannt. Wie kommen Sie darauf, dass er überhaupt existiert?«


    »Wir haben guten Grund zu der Annahme, dass es einen Asteroiden dieses Namens gegeben hat. Ich habe sogar ein Bild von ihm. Glauben Sie, Sie könnten das mit ihren Daten abgleichen?«


    »Können Sie es mir zeigen?«


    Alex zauberte das Titelbild von Flex hervor. Wir hatten das Monster und die beiden Astronauten entfernt, dennoch runzelte Williams die Stirn. »Das ist eine Zeichnung«, sagte er.


    »Es ist das Beste, was wir bekommen konnten.«


    Er studierte das Bild ein oder zwei Minuten lang. »Darf ich fragen, warum Sie sich dafür interessieren?«


    »Wir stellen nur einige Nachforschungen an.«


    Damit schien er zufrieden zu sein. »Wir haben eine beträchtliche Anzahl von Bildern größerer Asteroiden, auch von solchen, deren alte Namen unbekannt sind. Vielleicht haben wir Glück.«


    Er setzte sich an Iturbis Schreibtisch und konzentrierte sich auf den Bildschirm, den wir nicht sehen konnten. Von Zeit zu Zeit grunzte er, nagte an seiner Unterlippe und schüttelte schließlich den Kopf. »Kein Treffer. Tatsache ist, dass sich schon lange niemand mehr mit Asteroiden abgegeben hat. Damals, in der Anfangszeit, hat man ihre Bodenschätze abgebaut, aber aus diesen Jahren sind nicht viele Informationen überliefert. Ein paar Leute leben heute auf Asteroiden, und sie geben ihnen ebenfalls Namen. Die sind aber natürlich nicht offiziell. Ist es denkbar, dass Sie einen dieser Asteroiden suchen?«


    »Nein«, entgegnete Alex. »Dieser Name müsste aus dem dritten oder vierten Millennium stammen.«


    Williams zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte helfen.«


    Wir hatten, glaube ich, so oder so nicht viel erwartet, trotzdem war es eine Enttäuschung. »Wir sind noch nicht am Ende unserer Möglichkeiten angelangt«, sagte Alex jedoch, als wir durch die Lobby gingen und mit dem Fahrstuhl zu unserer Suite fuhren. Kaum dort angekommen, fing Alex erneut an, an seinem Link herumzuspielen.


    »Was machst du?«, fragte ich.


    Er schaute links an mir vorbei. Ich drehte mich um und erblickte ein weiteres Abbild von Alex, das mich anlächelte. Er hatte ein paar Muskeln und vielleicht auch ein paar Zentimeter dazugegeben. Nun färbte er das Haar heller und ordnete die Züge neu an, verwandelte sich in einen Fremden. Und dann sah er plötzlich doch wieder vertraut aus.


    Southwick.


    Er steckte hinter all dem? »Wie willst du das mit der Stimme hinkriegen?«


    »Ich habe eines seiner HV-Interviews mitgebracht.«


    Er legte Stimme und Bild im Speicher ab und rief Heli.


    Wir erhielten nur eine Aufzeichnung zur Antwort: »Heli ist nicht erreichbar und kann Ihren Anruf derzeit nicht erwidern. Bitte hinterlassen Sie Ihren Namen und Ihren Code.«


    Alex erklärte mit Southwicks Stimme, er sei auf Geschäftsreise und daher unerreichbar, werde es aber später noch einmal versuchen.


    Wir hatten uns einen guten Zeitpunkt für unsere Ankunft ausgesucht. Die Einheimischen feierten gerade das Mililandi-Fest, das, dem Hotelführer zufolge, bereits seit über dreitausend Jahren zelebriert wurde. Am Strand waren Zelte aufgestellt worden, Bands spielten lärmende Musik auf der Strandpromenade, Feuerwerk wurde gezündet. Kinder fuhren mit einem Riesenrad, und Leute verzockten ihr Geld. Komödianten traten auf, ein uniformiertes Antigrav-Team fiel vom Himmel, und alle tanzten bis tief in die Nacht hinein.


    Am folgenden Tag gingen wir auf eine Besichtigungstour und besuchten mehrere Inseln. Ein paar Stunden verbrachten wir im Maui-Museum, wo wir ein paar Bücher erwarben, größtenteils Historien. Doch noch während wir herumschlenderten, tauchten einige Reporter auf und wollten Alex interviewen. Ich zog mich zurück und entdeckte eine Sammlung von Büchern Wendell Chalis. Die Geschichten von Chali hatte ich stets gemocht. Es sind großartige Krimis, aber leider sind sie auch sechshundert Jahre alt, und zwei Drittel von ihnen sind verloren gegangen.


    Außerdem schnappte ich mir einen Roman aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, der von einer Pilotin handelte, die in der Anfangszeit der interstellaren Raumfahrt gelebt hatte. Das gibt es immer noch, und Wendell Chali geht verloren. Es ist frustrierend. Doch mit der Pilotin konnte ich mich identifizieren. Ihr Name war Hutchins, und ich weiß noch, dass ich dachte, mit ihr hätte ich mich gern mal unterhalten.


    Wir mussten noch zweimal anrufen, bis wir Heli endlich erwischten. Sie saß in der Lobby eines Hotels. Hinter ihr konnten wir durch ein Portal, das sich über die ganze Breite des Raums zog, nichts außer Ozean sehen. »Ja, Lawrence«, sagte sie in dem Glauben, sie spräche mit Southwick. »Ich wusste nicht, dass Sie wieder hier sind. Wo sind Sie gerade?«


    »Auf Hawaii. Geschäftlich. Ich werde nur ein paar Tage bleiben.«


    »Okay. Und was kann ich für Sie tun?«


    »Ich wollte sie nur warnen. Benedict ist immer noch dran. Er ist sogar vor ein paar Tagen wieder auf der Erde gelandet. Haben Sie etwas von ihm gehört?«


    »Nein.«


    »Gut. Seien Sie vorsichtig und halten Sie sich fern von ihm, ja?«


    »Keine Sorge, Lawrence. Dieser Schwachkopf kriegt nichts aus mir raus. Er kennt ja nicht einmal meinen Namen.«


    »In Ordnung, aber halten Sie sich auf jeden Fall bedeckt. Ich informiere Sie, wenn er wieder nach Rimway zurückkehrt. Da ist noch etwas anderes. Ich glaube, er weiß von dem Asteroiden. Dem, äh, was war das, KL-irgendwas?«


    »KL-4561«, sagte sie.


    »Ja, genau. Mein Gedächtnis ist nicht mehr so gut. Wie auch immer, falls Ihnen irgendetwas auffällt, das darauf hindeutet, dass er diese Richtung einschlägt, dann geben Sie mir Bescheid. Der Mann ist süchtig nach öffentlicher Aufmerksamkeit, falls er also wirklich etwas in der Hand hat, wäre ich sehr überrascht, wenn er es damit nicht in die Nachrichten schafft, verstehen Sie?«


    »Ja, Lawrence.«


    »Übrigens werde ich Rufe über meinen persönlichen Link nicht entgegennehmen. Ich bin im Hotel Majestic. Falls Sie mich sprechen wollen, hinterlassen Sie einfach eine Nachricht. Ich melde mich dann bei Ihnen.«


    Er beendete das Gespräch und lehnte sich mit einer triumphalen Miene auf seinem Stuhl zurück. »Endlich, Chase.«


    »Woher wusstest du von dem ›KL‹?«


    »Alle großen Asteroiden im Gürtel haben eine KL-Kennung.«


    »Wie kommst du darauf, dass er im Gürtel ist?«


    »Das sind die meisten Asteroiden. Ich habe auf ein überschaubares Risiko gesetzt.«


    »Okay. Und warum muss es sich um einen großen Asteroiden handeln?«


    »Er trug mal einen Namen.«


    »Nicht schlecht«, kommentierte ich, »für einen Schwachkopf. Übrigens, was passiert, wenn sie zurückruft und herausfindet, dass Southwick gar nicht hier ist?«


    »Darum habe ich mich bereits am Empfang gekümmert. Die glauben, Southwick wäre mein Pseudonym.«


    Wir führten eine Suche nach KL-4561 durch und fanden einige Bilder und ein paar Informationen über seine Abmessungen. Er hatte einen Durchmesser von siebenunddreißig Kilometern, befand sich im äußeren Bereich des Hauptgürtels und umkreiste die Sonne in etwas mehr als acht Jahren. Alex rief das Flex-Bild auf und verglich es mit dem echten Asteroiden. »Nun ja«, meinte er, »ein Asteroid sieht aus wie der andere.«


    Ich kam gerade aus der Dusche, als Khaled mich rief, also beschränkte ich mich auf eine Audioverbindung. »Hi, Chase«, sagte er. »Ich war überrascht, dich hier zu finden. Du hast dich nicht bei mir gemeldet.« Er hörte sich ernsthaft enttäuscht an.


    Ich sollte nach wie vor nicht mit ihm reden. Oder ihm verraten, was wir herausgefunden hatten. »Wir hatten nicht viel Freizeit, Khaled«, behauptete ich, um einen ruhigen Ton bemüht. »Und wir werden nicht lange bleiben.«


    »Oh.« Nun klang er regelrecht verstimmt. Was war bloß mit diesem Kerl los? »Was macht ihr auf Hawaii?«


    »Wir sind wegen des Mililandi-Fests hier. Uns ist aufgefallen, dass hier eine Menge Artefakte ausgestellt werden. Also sind wir in der Hoffnung hergeflogen, dass wir das ein oder andere Stück mitnehmen können. So was macht Alex dauernd.«


    »Irgendwie hörst du dich komisch an. Ist alles in Ordnung?«


    Ich hätte am liebsten geschrien. Du hast uns verkauft, Khaled. Du hast uns ins Meer gekippt. Uns verarscht. Und jetzt willst du wissen, ob alles in Ordnung ist? »Sicher«, sagte ich. »Alles bestens. Ich bin nur ein bisschen müde, fürchte ich. Wir hatten viel zu tun. Woher wusstest du überhaupt, dass wir hier sind?«


    »Ich habe etwas über Alex im HV gesehen, und ich dachte, wenn er hier ist, bist du es auch.«


    »Aha. Ja, äh, pass auf, ich muss los. Wir wollen einen Flieger erreichen.«


    »Wann kommst du zurück, Chase? Irgendeine Chance, dass wir uns noch sehen, ehe du wieder abreist?«


    »Ich glaube nicht, Khaled. Mit steht überhaupt keine freie Zeit zur Verfügung. Hör mal, ich muss jetzt los. Alex ruft mich.«


    »In Ordnung. Ich will dir nicht auf die Pelle rücken. Ich kann mir ja denken, wie viel du zu tun hast.«


    »Bis dann, Khaled.«

  


  
    VIERUNDVIERZIG


    Die große Mehrheit von uns ist zu weit mehr fähig, als uns bewusst ist. Wir wachsen mit Eltern und Lehrern auf und haben später Vorgesetzte, die uns sagen, was wir nicht tun können. Fass das nicht an; du machst es nur kaputt. Sie meinen es gut, aber sie vermitteln uns ein Gefühl der Unzulänglichkeit. Wenn der Tag kommt– falls er kommt–, an dem Sie anfangen, an sich selbst zu glauben, gehört Ihnen die Welt.


    Mara Delona, Reisen mit dem Bischoff, 1404


    Im Büro für Betriebsdienstleistungen besorgten wir uns einen Chip, der es uns gestatten würde, KL-4561 zu lokalisieren. Etliche Stunden später, wir waren inzwischen unterwegs zur Galileo, war Alex unverkennbar aufgeregt. »Hast du eine Vorstellung davon, was uns erwartet?«, fragte ich ihn.


    »Nein«, gestand er. »Allenfalls die Sorge, dass Baylee versehentlich Piraten dorthin geführt hat, die alles mitgenommen haben. Und im Gegenzug dafür, dass er kein Wort darüber verliert, haben sie ihm den Transmitter überlassen und zugestimmt, ihn nicht zu töten.«


    »Alex, das ergibt keinen Sinn. Außerdem gibt es keine Piraten.«


    »Ich weiß.«


    »Und warum…?«


    »Du wolltest eine Theorie hören. Mehr habe ich im Moment nicht zu bieten.«


    Die Belle-Marie wartete schon auf uns, als wir eintrafen. Ich hätte lieber noch ein paar Tage auf Hawaii verbracht und das Meer und den Sonnenschein genossen. Aber Alex war erpicht darauf, die Sache zum Abschluss zu bringen, und die Lū’aus kamen einfach nicht gut genug, solange Baylees Transmitter über unseren Köpfen schwebte.


    Wir versorgten uns mit Lebensmittelvorräten und gingen an Bord. Larissa befand sich derzeit auf der anderen Seite der Sonne, also hatten wir einen langen Weg vor uns. Alex ging in die Passagierkabine, während ich Belle das Ruder überließ und auf die Startgenehmigung wartete. Dabei bestaunte ich, mit wie viel Verkehr die Galileo fertig werden musste. Der Andockbereich war beinahe viermal so groß wie der von Skydeck und immer noch zu klein. Es gab bereits Pläne, die Station zu erweitern.


    Die Heimatwelt war immer noch der größte Handelsumschlagplatz der ganzen Konföderation, auch wenn die Erde eine höhere Bevölkerungszahl aufwies. Es gab sogar vier andere Welten, die stärker bevölkert waren. Aber sie nahm mit einigem Recht für sich in Anspruch, die Heimat bedeutender künstlerischer und wissenschaftlicher Errungenschaften zu sein. Wobei sich der Fortschritt auf wissenschaftlichem Gebiet natürlich schon seit Längerem darauf beschränkte, vorhandene Technik effizienter zu machen. Es gab einfach nicht mehr so viel zu entdecken.


    »Belle-Marie, hier ist die Einsatzzentrale. Sie haben Startfreigabe.«


    »Bestätige, Zentrale.« Ich warnte Alex. Belle legte vom Dock ab, und wir glitten in Richtung Tor. Es sah aus, als würden Sonne, Mond und Erde auf einer Linie liegen, und ich überlegte, ob am Boden wohl eine Finsternis erkennbar war.


    Wir führten unseren Sprung durch und kehrten kurze Zeit später in den normalen Raum zurück. »Wie ist es gelaufen?«, fragte Alex.


    »Nicht übel«, sagte ich. »Wir werden ungefähr zwei Tage bis zum Ziel brauchen. Es ginge auch ein bisschen schneller, wenn du das willst, aber das wäre eine holprige Fahrt und würde haufenweise Treibstoff verschlingen.«


    »Kein Grund zur Eile, Chase«, erwiderte er. »Was immer dort ist, liegt da schon seit mindestens elf Jahren herum. Ein paar Stunden mehr oder weniger machen da auch nicht mehr viel aus.«


    Wir entspannten uns und lasen die Bücher, die wir im Maui-Museum gekauft hatten, schauten uns ein paar Komödien aus der Bibliothek an und trainierten in einem angemessenen Umfang. Manchmal saßen wir auch nur zusammen und redeten. Hauptthema unserer Gespräche war naturgemäß die Capella und meine Reaktion auf das Wiedersehen mit Gabe, während wir über die Frage, was wir auf dem Asteroiden zu finden erwarteten, nicht großartig spekulierten. Das erweckte in mir allerdings den Verdacht, dass Alex sich, wie sehr er es auch leugnen mochte, durchaus eine Theorie zurechtgelegt hatte. Aber wenn dem so war, brachte er es nicht zur Sprache, und ich drängte ihn nicht.


    Natürlich hatte auch ich mir viele Gedanken darüber gemacht. Die in meinen Augen einzig plausible Erklärung lautete, dass die ganze Larissa-Geschichte auf fehlerbehafteter Kommunikation beruhte. Baylee hatte die Artefakte aus dem Präriehaus höchstwahrscheinlich nie gefunden. Der Transmitter hatte bestimmt ganz allein irgendwo herumgelegen, als er auf ihn stieß. Vermutlich hatte irgendjemand die Artefakte schon vor tausenden von Jahren entdeckt und verkauft, ohne dass es je Eingang in irgendwelche Geschichtsbücher gefunden hatte. Oder sie waren, wie so vieles, einfach verloren gegangen. Hätte Alex mich gefragt, was ich auf KL-4561 zu finden erwartete, dann hätte ich ihm gesagt, dass wir dort vermutlich gar nichts entdecken würden.


    Am Morgen des dritten Tages weckte mich Belle. »Wir sind nahe am Ziel«, informierte sie mich. »KL-4561 ist noch ungefähr zwei Stunden entfernt.«


    »Okay«, sagte ich. »Danke, Belle. Ich bin in ein paar Minuten da.«


    »Wünschen Sie, dass ich Alex wecke?«


    »Nein«, sagte ich. »Das ist nicht nötig.«


    Ich stand auf, duschte, zog mich an und ging zur Brücke. Alex rumorte in seiner Kabine. Asteroidengürtel waren keine Seltenheit, aber dies war der erste, den ich besuchte. Ich weiß nicht so recht, was ich zu sehen erwartet hatte, aber es war bestimmt nicht diese zunehmende Helligkeit an einem darüber hinaus leeren Himmel. »Das ist der Gegenschein«, erklärte Belle.


    »Was ist ein Gegenschein?«, hakte ich nach.


    »Sonnenschein, der von dem Staub in der Ekliptik rückgestreut wird.«


    »Gut und schön. Und wo sind die Asteroiden?«


    »Sie sind schwer zu erkennen, weil sie das Licht kaum reflektieren.«


    »Im Gegensatz zum Staub.«


    »Die Asteroiden sind dort draußen.« Sie richtete eines der Teleskope neu aus, und ein dunkler, unebener Felsbrocken erschien auf dem Navigationsschirm. »Da ist zum Beispiel einer. Er ist ungefähr viertausend Kilometer entfernt. Natürlich ist er zu klein, um ihn mit bloßem Auge zu erkennen.«


    »Wie groß ist er?«


    »Genau kann ich das aus dieser Entfernung nicht feststellen, aber er kann nicht mehr als vierzig Meter Durchmesser haben.«


    »Also gut. Du hältst weiter Ausschau in alle Richtungen, ja? Wir wollen ja keine Kollision riskieren.«


    »Ja, Chase.« Sie bediente sich eines toleranten Tonfalls. »Aber Sie können ganz unbesorgt sein. Wir könnten mit ausgeschalteten Scannern und Teleskopen da hindurchkullern, und die Gefahr, mit irgendetwas zusammenzustoßen, wäre minimal.«


    Wir hatten unsere Ankunft so geplant, dass wir nicht nur einfach in den Asteroidengürtel eindringen, sondern auch die gleiche Richtung wie die kreisenden Asteroiden einschlagen würden. Das reduzierte selbstverständlich die Gefahr einer Kollision. Aber es sah da draußen auch einfach leer aus.


    Irgendwann tauchte Alex auf. »Irgendwas entdeckt?«


    »Nur ein paar Steine«, entgegnete ich.


    »Hier sieht’s nicht so aus, wie ich erwartet hatte.«


    »Das dachte ich auch. Belle meint, wir könnten blind hindurchfliegen und wären trotzdem ziemlich sicher.«


    »Wirklich? Das hast du ihr gesagt, Belle?«


    »Nicht in diesem Wortlaut.«


    »Tja, schön zu hören. Haben wir Larissa schon im Visier?«


    »Belle?«, fragte ich.


    »Noch nicht. Aber wir dürften ihn jeden Moment zu sehen bekommen.«


    Wir kehrten zurück in die Passagierkabine und nahmen unser Frühstück ein. Ich hatte mir in den letzten paar Jahren angewöhnt, die Morgennachrichten zu verfolgen. Das fehlte mir, wenn wir unterwegs waren. Alex hatte vorgeschlagen, ich solle ein paar davon aufnehmen, ehe wir Rimway verließen, um sie mir dann während des Flugs anzuschauen.


    »Das wäre nur Schnee von gestern«, gab ich zurück.


    »Es ist immer Schnee von gestern«, konterte er. »Es gibt keine guten Journalisten mehr.« Alex mochte Journalisten nicht, zumindest mochte er die Talkshow-Gastgeber nicht, denn die hatten ihren Lebensunterhalt jahrelang damit bestritten, Leute einzuladen, die ihn niedermachen sollten.


    Alex hatte immer so getan, als nähme er die Grabräuber-Kommentare gar nicht wahr, aber manchmal konnte ich ihm ansehen, dass sie ihr Ziel durchaus trafen. Ich glaube, diese Kritik erzeugte ein Echo, das Gabes Bemühungen, Alex davon zu überzeugen, seinen gewählten Beruf aufzugeben, wieder wachrief. Gabe, so hatte er mir erzählt, habe sich seinen Ärger nie anmerken lassen, seine Enttäuschung aber auch nicht ganz verbergen können. Und das hatte Bestand. Wenn Gabe 1440 zurückkam, dann, so nahm ich an, würde Alex sich eine Möglichkeit zu einer Wiederannäherung zurechtgebastelt haben, denn er hatte erkannt, dass ein Leben ohne seinen Onkel nicht erfüllend war. Zwar hätte er abgestritten, dass er sich nach dem Wohlwollen seines Onkels sehnte, doch es war kaum zu übersehen.


    Meine Mom hatte nicht viel übrig für Alex, und ihr war unbehaglich zumute gewesen, als ich angefangen hatte, für ihn zu arbeiten. Sie hätte mir das sicher gern ausgeredet, aber dafür war sie zu klug. Sie wusste genau, dass es keinen sichereren Weg gab, mich im Landhaus festzuhalten, als mir ihr Missfallen zu bekunden. Also verbarg sie es, so gut sie nur konnte, und ich bekam es nur zu jenen seltenen Gelegenheiten zu sehen, in denen das Thema aufgrund irgendwelcher Nachrichtenbeiträge zur Sprache kam oder ich mich zu einem meiner unbeholfenen Versuche hinreißen ließ, ihr zu erklären, dass das, was Alex tat, ein Dienst an der Öffentlichkeit sei. Dann fiel es ihr schwer, nicht die Augen zu verdrehen. Dennoch konnte ich mich nur an eine Gelegenheit erinnern, bei der sie klare Worte gesprochen hatte, und das war nach der Beinahe-Katastrophe auf Salud Afar gewesen.


    Ich kann nicht wiedergeben, was genau sie dazu zu sagen gehabt hatte. Aber sie hatte bemerkt, die Leute würden ihn auf ewig als Helden in Erinnerung behalten und sie könne nicht abstreiten, dass es ein wahres Glück war, dass er im richtigen Moment zur Stelle war. Das ändere jedoch nichts an der Tatsache, dass er die Welt grundsätzlich aus einer monetären Perspektive betrachte. Laut Mom gab er nur vor, historische Objekte zu lieben, aber diese Leidenschaft sei stets an deren Verkaufswert gebunden.


    Ich kannte Alex besser als sie. Es stimmte, dass er keine Probleme damit hatte, Artefakte zu Geld zu machen. Was offen in der Welt herumlag, das gehörte aus seiner Perspektive auch der Welt. Wenn er es zu bergen vermochte, empfand er keine moralische Notwendigkeit, es einem Museum zu überlassen. Er versorgte Sammler mit Artefakten, Leute, die ihren Wert zu schätzen wussten. Leute wie Linda Talbott, die imstande war, eine große Party rund um einen Stuhl zu planen.


    Ich hatte selbst gesehen, dass Alex’ Klienten mehr Begeisterung für ein Artefakt zeigten als irgendjemand, der durch ein Museum schlenderte. Ja, gut, ich weiß, wie sich das anhört. Aber das ging mir eben durch den Kopf auf diesem Flug, auf dem wir mit der sehr realen Möglichkeit konfrontiert waren, vielleicht etwas von historischer Bedeutung zu finden. Folglich war es auch nicht gerade verwunderlich, dass ich beinahe vom Stuhl gefallen wäre, als Belles Stimme meinen Gedankengang unterbrach: »Also schön, Chase, der Asteroid ist in Sichtweite.«


    Sie legte ihn auf den Schirm. Der kleine Himmelskörper war nicht mehr als ein Licht im All, von den Sternen nicht zu unterscheiden. Aber seine Position veränderte sich allmählich, während wir ihn betrachteten.


    »Wie lange noch?«, fragte ich.


    »Ungefähr vierzig Minuten.«


    Die Spannung nahm zu. Sogar Belle schien nervös zu werden, als wir näher kamen. Beispielsweise aktivierte sie nicht wie sonst, wenn etwas Großes in Arbeit war, ihren üblichen Countdown.


    Fünfzehn Minuten flogen wir in beinahe vollkommener Stille dahin, ehe Belle sich wieder zu Wort meldete: »Da gibt es Lichter.«


    »Lichter?«, hakte ich nach.


    »Damit hatte ich nicht gerechnet«, bemerkte Alex, der neben mir saß.


    Sie vergrößerte das Bild auf dem Monitor. Da waren drei oder vier Lichtquellen auf dem Asteroiden auszumachen. Details waren jedoch nicht zu erkennen.


    »Entfernung 120 Klicks«, meldete Belle.


    »Sind das Reflexionen?«, fragte Alex.


    »Vielleicht«, überlegte ich laut. »Könnte von irgendwas stammen, das auf der Oberfläche zurückgelassen wurde.«


    Doch als wir näher kamen, wurden sie heller. Und verwandelten sich in erleuchtete Fenster. »Dort scheint es ein Gebäude zu geben.«


    Es war ein Haus. Wie Lindas, nur dass es ausgedehnter war und abgerundete Ecken und einen Turm auf einer Seite aufwies. »Belle«, sagte Alex, »schick Grüße. Finde heraus, ob da jemand ist.«


    Belle ließ ihn kaum ausreden. »Alex, wir haben eine eingehende Transmission.«


    »Stell sie durch.«


    Eine Frau blinkte auf. »Wer ist da draußen?«


    »Belle-Marie«, sagte ich. »Wir schauen uns nur um. Tut mir leid, falls wir Sie gestört haben. Können Sie uns verraten, wo wir sind?«


    Sie war jung und attraktiv. Goldblondes Haar, blaue Augen. Und sie war, wie ich dachte, erfreut, andere Menschen zu Gesicht zu bekommen. »Wissen Sie das nicht?«


    Alex, der außerhalb ihres Blickfelds war, schaute mich mit gerunzelter Stirn an. »Na ja, mehr oder weniger. Wir hatten nicht damit gerechnet, hier jemandem zu begegnen.«


    »Hier gibt es eine ganze Gemeinde von Leuten.«


    »Das wusste ich nicht. Mein Positionsanzeiger sagt, Sie sind KL-4561. Ist das korrekt?«


    »Ja, das sind wir. Sind Sie allein?«


    »Ich habe einen Passagier.«


    »Okay. Wenn Sie möchten, können Sie gern landen. Wir freuen uns immer über Besuch. Allzu viele Fremde bekommen wir hier nicht zu sehen, was Tori?« Jemand lachte im Hintergrund.


    Alex nickte. Tu es.


    »Ja«, sagte ich. »Gern. Wir würden uns freuen, einen Zwischenstopp einzulegen und Sie zu besuchen, wenn das in Ordnung ist.«


    »Wunderbar. Mein Name ist Amy. Kommen Sie einfach her. Wir schalten das Licht für Sie ein.«


    Wir umrundeten den Asteroiden, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. »Ich glaube nicht, dass das der von dem Einband von Flex ist«, überlegte ich laut. »Aber sicher kann ich es nicht sagen.«


    Alex presste die Fingerspitzen an die Schläfen, wie man es bei aufkeimenden Kopfschmerzen machte. »Das dürfte nicht der Ort sein, den wir suchen.«


    Mehr Lichter flammten auf, und die Kuppel, die das Haus umschloss, wurde erkennbar, zusammen mit einem angedockten Schiff und einem zweiten Andockbereich. Wir sanken langsam herab, koppelten an der Ausstiegsröhre an und folgten dem Weg in die Kuppel hinein. Das Innere war in einen Garten umgewandelt worden, angefüllt mit notleidenden Pflanzen, die mit sehr wenig Sonnenlicht zurechtkommen mussten. Es gab ein paar gepolsterte Bänke, einen Gehweg und einen Springbrunnen, aber das Wasser war offenbar abgestellt worden. Es war kühl, aber nicht so kalt, wie ich angenommen hatte. Als wir uns der Vordertür näherten, wurde sie schon geöffnet, und Amy kam zusammen mit einer anderen Frau heraus.


    »Hallo«, sagte sie. »Willkommen auf Amora. Das ist Tori, meine Frau.«


    Alex ließ sich die wie auch immer geartete Enttäuschung, die ihn befallen haben musste, nicht anmerken. Wir stellten uns vor und gingen hinein, unmittelbar in ein nobles Wohnzimmer mit zierlichen Polstermöbeln und einem großen Kaffeetisch. Dicke Vorhänge verdeckten die Fenster. Amy zog sie zur Seite, sodass wir den Garten und die Sterne sehen konnten. Ein Piano stand auf einer Seite des Raums, und an den Wänden hingen Bilder von Bergen und Flüssen.


    Wir nahmen Platz, und eine dritte Frau kam mit einem Tablett mit Getränken zu einer Tür herein. »Das ist Reika, meine andere Frau.« Alle drei sahen ziemlich gut aus.


    Wir grüßten auch sie und stellten uns erneut vor.


    »Ein wunderschönes Heim«, bemerkte Alex.


    Reika sah sich um und dankte uns für das Kompliment, während sie zusammen mit Tori die Getränke servierte. Amy verschwand kurz in der Küche und kehrte mit einer Platte voller Schokostreuselkekse zurück. »Tut mir leid, Leute«, sagte Tory, »hätten wir gewusst, dass Sie kommen, wären wir besser vorbereitet gewesen.«


    »Sie sagen, hier hat sich eine ganze Gemeinde angesiedelt?«, fragte ich.


    Amy und Reika setzten gleichzeitig zu einer Antwort an, aber Amy ließ Reika den Vortritt. »Oh, ja«, sagte die. »Ich würde sie nicht unbedingt als die Leute von nebenan bezeichnen, aber wir haben hier eine Hauseigentümergruppe, und wir besuchen uns gegenseitig und kümmern uns umeinander, wenn jemand Hilfe braucht.«


    Reika war die Kleinste der drei Frauen. Sie hatte schwarzes Haar, dunkle Augen und, unverkennbar, asiatisches Blut in den Adern. Tori war die Größte. Rotes Haar fiel ihr weit über die Schultern, und etwas in ihrer Art vermittelte mir den Eindruck, dass sie diejenige war, die das Leben an solch einem abgelegenen Ort mit der größten Wahrscheinlichkeit genoss.


    »Und was hat Sie hierher geführt?«, fragte Amy. »Möchten Sie auch herziehen?«


    »Eigentlich«, entgegnete Alex, »waren wir auf der Suche nach einem Asteroiden, der früher Larissa genannt wurde. Je davon gehört?«


    Sie schauten einander an und schüttelten die Köpfe.


    »Hat dieser Asteroid einen Namen?«, erkundigte ich mich.


    »Amora«, sagte Amy.


    »Ach, ja, sicher, das habe ich vergessen. Haben Sie ihn selbst benannt?«


    Sie lächelte. »Nein. Er hieß schon immer Amora. Jedenfalls, soweit ich weiß.«


    Ich blickte Alex an. Tokata war uns auf die Schliche gekommen und hatte uns auf eine falsche Spur gebracht.


    Er atmete tief durch. »Kennt von Ihnen jemand Heli Tokata?«


    Wieder schauten sie einander an und schüttelten die Köpfe. »Wer ist das?«, fragte Tori.


    »Eine junge Frau, die es schafft, uns immer einen Schritt voraus zu bleiben.« Seufzend konzentrierte er sich auf das Piano. »Wer von Ihnen spielt?«


    Amy lächelte. »Ich, aber Reika ist die einzig wahre Musikerin hier.«


    Alex kostete seinen Drink. »Köstlich«, bemerkte er. Dann wandte er sich an Reika: »Was spielen Sie?«


    »Violine«, antwortete sie.


    Tori leerte ihren Drink. »Braucht jemand Nachschub?«


    Alex passte.


    Ich entschied mich für eine zweite Runde. Und Amy beschloss, dass sie auch noch ein Glas vertragen konnte. »Reika kann alles spielen«, erzählte sie. »Aber sie ist auch Komponistin. Sie schreibt wundervolle Musik, was auch der Grund dafür ist, dass wir hier sind.«


    »Wie meinen Sie das?«, erkundigte ich mich.


    Reika wirkte verlegen.


    »Nicht so schüchtern«, sagte Amy. »Du weißt, dass das die reine Wahrheit ist.«


    Alex saß auf einem langen Diwan auf der anderen Seite des Kaffeetischs. »Welche Art von Musik schreiben Sie?«, fragte er.


    Amy stand auf, ging zu einem Schrank. Sie öffnete ihn und holte eine Violine hervor, die sie Reika reichte. »Zeig es ihnen, Liebes«, forderte sie sie auf.


    Reika schaute uns an, als hoffe sie auf unsere Einwilligung, und Tori kehrte mit den Getränken zurück.


    »Oh ja«, bat ich.


    Reika hatte mit Alex auf dem Diwan gesessen. Nun stand sie auf, legte die Violine an und hob den Bogen. Dann begann sie zu spielen. Ich weiß nicht, womit ich gerechnet hatte, aber die Musik war einfach unglaublich, zart und majestätisch und sehnsuchtsvoll. Sie füllte den Raum aus, klang ab und füllte wieder den Raum. Endlich endete sie auf herzerweichende Weise.


    »Es heißt«, sagte Tori, »›Gezeiten‹.«


    Ein triumphierendes Lächeln umspielte Amys Lächeln. »Erzähl ihnen davon.«


    »Es geht um zwei Liebende, die in der Nähe des Meeres stehen«, berichtete Reika, »und den Wellen lauschen. Eine der beiden verabschiedet sich. Es ist vorbei. Ich mag dich, aber es wird nicht funktionieren. Und dann geht sie fort und überlässt es der anderen Person, ihr Leben allein wieder zusammenzuflicken.«


    »Wenn Reika Lieder über eine zerbrochene Liebe schreibt«, bemerkte Tori, »fühlen sich die Zuhörer immer zutiefst getroffen.«


    »Sie sind professionelle Musikerin«, kommentierte Alex, und das war keine Frage.


    »Ja. Ich habe früher beim Ningata Symphonieorchester gespielt. Tori auch. Dort haben wir uns kennengelernt. Das Komponieren habe ich immer geliebt, aber ich fand nicht, dass ich besonders gut darin war. Irgendwann habe ich Tori etwas gezeigt, was ich geschrieben hatte. Sie hat es genommen und den Banner Boys gezeigt. Sie wissen doch, wer das ist, oder? Nicht? Sie sind ziemlich bekannt.« Sie bedachte uns mit einem Lächeln, das andeutete, dass sie sich fragte, wo wir unser ganzes Leben lang gewesen waren. »Sie haben mich gefragt, ob sie das Stück spielen dürfen. Es hieß ›Seeblick‹. Ich stimmte zu, klar, warum nicht. Und es wurde ein voller Erfolg. Danach wusste ich, dass mich nichts aufhalten kann.«


    »Fantastisch«, sagte ich. »Sie mögen das Meer.«


    »Oh, ja.«


    »Und doch sind Sie hier draußen.«


    »Inmitten des größten Ozeans, den es überhaupt gibt.« Sie legte die Violine auf den Tisch. »Ich habe die Ozeane immer geliebt, weil sie wirken, als wären sie endlos. Als Kind habe ich oft am Strand gestanden und der Brandung zugehört, und bis zum Horizont war nichts zu sehen außer Wasser. Da gab es keine Grenzen, keine Schranken. Ich weiß nicht, warum, aber jedes menschliche Gefühl hier draußen ist ebenso grenzenlos. Und es gibt keinen Grund für Hemmungen. Hier kann ich die sein, die ich wirklich bin. Ergibt das für Sie einen Sinn?«


    »Aber«, hakte ich nach, »Sie sind Unterhaltungskünstler. Die findet man normalerweise an öffentlichen Orten.«


    »Wir leben nicht hier, Chase. Amora ist ein Ort des Rückzugs. Hier erholen wir uns. Dies ist der Ort, wo jede von uns sie selbst sein kann.«


    »Eine letzte Frage«, sagte Alex. »Sie haben nicht zufällig irgendwo irgendwelche Artefakte gelagert, oder?«


    Und wieder blickten sie einander an. Reika lächelte. »Welche Art von Artefakten? Ich habe oben noch einen alten Mantel.«


    »Schon gut«, sagte Alex. »Danke.«


    Ich wandte mich an Amy. »Dann sind Sie wohl die PR-Spezialistin?«


    Sie lachte. »Nein, eher nicht. Ich bin die Komödiantin.«

  


  
    FÜNFUNDVIERZIG


    So etwas wie leere Drohungen gibt es nicht.


    Arnold Case, Der letzte Jäger, 1114


    »Schätze, Tokata ist nicht so dumm, wie wir dachten.«


    »Sieht ganz so aus.«


    Tori, Reika und Amy kamen aus dem Haus und winkten uns unter der Kuppel zum Abschied zu, als wir abhoben. Wir winkten ebenfalls, und ich fragte Alex, ob wir nun heimflögen.


    »Nein«, erwiderte er. »Wir wissen immer noch nicht, was das alles zu bedeuten hat.«


    »Also zurück zur Galileo?«


    »Ja.«


    »Und was machen wir jetzt? Prügeln wir die Wahrheit aus Tokata heraus?«


    Er saß neben mir und starrte zu den Sternen hinaus. »Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit, das anzugehen.«


    »Ich höre.«


    »Wir müssen Tokata Angst machen. Und Southwick. Sie sind verwundbar.«


    »Inwiefern?«


    »Sie versuchen, ein Geheimnis zu wahren. Wir müssen lediglich dafür sorgen, dass diese Geheimhaltung in Gefahr gerät.«


    »Und wie genau stellen wir das an? Wir wissen nicht, was sie verheimlichen. Wir sind ja nicht einmal in der Lage, den Asteroiden zu finden.«


    »Vielleicht ist das auch gar nicht nötig.«


    Wir gingen erneut ins Maui-Museum und ließen uns dort zwei Tage lang sehen. Schnüffelten in jedem Bereich herum, stellten den Museumsführern allerlei Fragen, verbrachten eine Menge Zeit im Souvenirgeschäft und saßen auf sehr offensichtliche Weise in der Lobby herum. Alex hoffte, die Aufmerksamkeit von irgendwelchen Medienleuten zu erregen, aber das misslang.


    »Nie ist ein Reporter da, wenn man mal einen braucht«, grollte er. »Schätze, wir müssen einen direkteren Weg einschlagen.«


    »Willst du eine Pressekonferenz einberufen?«


    »Einer der Reporter war so ein großer Bursche namens Bill Garland. Oder Phil Garland. Ich weiß es nicht mehr. Aber er arbeitet für das Goldene Sendenetz, und er dürfte nicht schwer zu finden sein.« Er kontrollierte seinen Link. »Er heißt Bill.« Der Link stellte eine Verbindung her, und eine halbe Stunde später spazierte Garland zur Tür herein. Er gehörte zu den Leuten, die sich mit Alex zusammengesetzt hatten, während ich mich verzogen und die Sammlung von Wendell-Chali-Büchern entdeckt hatte.


    »Hallo, Mr Benedict«, grüßte er. »Und Ms Kolpath. Schön, Sie wiederzusehen.«


    »Schön, Sie zu sehen, Bill«, erwiderte Alex, und wir setzten uns in eine Ecke der Lobby.


    »Also, was gibt es?«


    »Tja, zunächst tut es mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass ich, als Sie und ihre Kollegen vor ein paar Tagen hier waren, nicht ganz ehrlich zu Ihnen war.«


    Garland war jung, immer noch auf der besseren Seite der Dreißig. Aber die überschäumende Begeisterung, die gewöhnlich mit so jungen Jahren einhergeht, fehlte ihm. Der Mann war gut, beherrscht, bereit zuzuhören, ohne sich dabei von dem Ruf seiner Quelle blenden zu lassen. »Mr Benedict«, sagte er, »es war unverkennbar, dass es da etwas gab, worüber Sie nicht sprechen wollten. Das verstehe ich. So etwas passiert ständig. Aber ich freue mich sehr, dass Sie wieder da sind. Dieses Mal, nehme ich an, werden Sie mir erzählen, worum es geht.«


    »Ich bin Alex, Bill. Sie wissen, was die Apollo-Artefakte sind?«


    »Klären Sie mich auf.«


    »Sie stammen aus dem Goldenen Zeitalter, aus den ersten paar Jahrhunderten der Raumfahrt.«


    »Schön. Und über welche Art von Artefakten reden wir hier? Können Sie das präzisieren?«


    »Sicher kann ich es nicht sagen, aber ich nehme an, wir werden Teile der Schiffe finden, mit denen die ersten Mondflüge durchgeführt wurden. Vielleicht auch ein paar persönliche Gegenstände aus dem Besitz ihrer Astronauten.«


    »Einen Moment. Was ist ein Astronaut?«


    »Entschuldigen Sie. So hat man damals die Leute genannt, die ins All gereist sind. Als wir Menschen die Erde das erste Mal verlassen haben.«


    Er lächelte. »In Ordnung.«


    »Unter den Artefakten könnte auch ein Funkgerät aus der Marskolonie sein. Oder eine Kaffeetasse, die einmal Neil Armstrong gehört hat.«


    »Das war einer dieser frühen Astronauten, richtig?«


    »Der erste Mensch, der je einen Fuß auf eine andere Welt gesetzt hat.«


    »Oh. Ich nehme an, das hätte ich wissen müssen. Ich bin nicht sonderlich gut in alter Geschichte.«


    »Das macht nichts. Es könnte auch einen Stift geben, mit dem Regina Markovy geschrieben hat. Sie war der Captain des ersten Marsfluges. Was ich zu sagen versuche: Es könnte einfach alles Mögliche sein.«


    »Gut. Aber es hört sich an, als wäre das auch alles ziemlich wertvoll. Haben Sie die Absicht, diese Objekte zu kaufen?«


    »Nein, Bill. Wir versuchen, sie zu finden. Sie sind vor achttausend Jahren verschwunden.«


    »Oh.«


    »Aber ich weiß vielleicht, wo sie geblieben sind.«


    »Tatsächlich?« Seine Augen weiteten sich. »Gut. Aber Sie sagten, Sie wissen es vielleicht.«


    »Sicher kann ich in dem Punkt nicht sein. Ich werde Hilfe brauchen, um sie zu finden.«


    Bill nickte. »Was kann ich tun?«


    »Wenn Sie diesen Teil der Geschichte veröffentlichen, findet sich da draußen vielleicht jemand, der hilfreiche Informationen beisteuern kann. Mir fehlen nur noch ein paar Puzzlestücke, und die Person, die sie mir liefern könnte, ist sich dessen vielleicht gar nicht bewusst. Mit etwas Glück wird jemand Ihren Bericht lesen und sich bei mir melden. Ich werde mein Hauptquartier im Hotel Majestic aufschlagen.«


    »Na schön«, sagte er. »Ich sehe da kein Problem. Aber falls es funktioniert und Sie das Zeug tatsächlich finden, möchte ich die Exklusivrechte haben.«


    »Bill, sollten wir irgendwann in der Position sein, mit dem Verkauf von Artefakten des Goldenen Zeitalters zu beginnen, werden wir uns alle öffentliche Aufmerksamkeit sichern wollen, die wir kriegen können. Aber, ja, Sie bekommen die Geschichte zuerst. Einverstanden?«


    »Ich nehme an, diese Artefakte sind besonders wertvoll?«


    Alex blickte ihm direkt in die Augen. »Sie sind unbezahlbar. Aber Ihnen ist sicher klar, dass dabei auch gar nichts herauskommen könnte.«


    »Natürlich.« Bill kritzelte in seinem Notizbuch. »Hoffen wir, dass das nicht der Fall sein wird.«


    »Und wozu war das jetzt gut?«, fragte ich Alex, als wir wieder unter uns waren.


    »Wir üben ein bisschen Druck auf Southwick aus. Er wird von Tokata erfahren, was ich zu tun angedroht habe. Und ich glaube– ich hoffe–, sie werden sich bei uns melden, um uns die Sache auszureden.«


    »Oder sie nehmen dieses Mal eine echte Bombe.«


    »Chase, ich halte diese Leute nicht für Psychopathen. Wären sie das, so wüssten wir das inzwischen.«


    Wir gingen zurück ins Hotel und schlenderten in die Bar. »Und was, genau, hast du zu tun angedroht?«


    »Ich dachte, das läge auf der Hand. Zumindest dürfte es für die beiden offensichtlich sein. Tokata sollte jetzt verstanden haben, dass ich in ein paar Tagen öffentlich ausplaudern werde, was ich weiß: von den Artefakten aus dem Präriehaus, die zu einem Asteroiden gebracht wurden, dessen Name als Larissa bekannt war, und dass das bedeutet, dieser Asteroid muss ziemlich groß sein. Sie weiß auch, dass sie von mir zu erwarten hat, dass ich sage, die Artefakte seien wahrscheinlich immer noch dort. Das alles würde vermutlich dazu führen, dass ein jeder, der Zugriff auf eine Jacht hat, losfliegt, um sich selbst auf die Suche zu machen. Irgendwann wird dann jemand über das Zeug stolpern.«


    »Hast du wirklich vor, das zu tun?«


    »Gute Frage«, entgegnete Alex. »Ich weiß es nicht. Wenn wir so nicht weiterkommen, muss ich vielleicht auf etwas in dieser Art zurückgreifen.«


    »Alex, ich sehe nicht, wie uns das überhaupt weiterhelfen könnte. Tokata ist auf den Britischen Inseln, und wir hocken hier auf Hawaii herum. Sie dürfte Garlands Bericht gar nicht zu sehen bekommen.«


    »Du unterschätzt sie, Chase. Sie wusste, dass wir ihr auf der Spur waren, und sie hatte sofort eine Nummer parat, um uns auf eine sinnlose Suche zu schicken. Meinst du nicht, dass sie seither ihrerseits Nachforschungen anstellt und sich bemüht, uns im Auge zu behalten? Sie weiß, dass wir nicht einfach still in den Sonnenuntergang spazieren werden. Vermutlich wartet sie nur darauf, dass wir uns erneut bei ihr melden.«


    »Und warum tun wir das nicht einfach, statt dieses ganze umständliche Trara mit Garland zu veranstalten?«


    »Ich wüsste nicht, inwiefern uns das helfen sollte. Ich glaube nicht, dass wir ihre Kooperation kaufen können.«


    »Schön«, sagte ich. »Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass das funktioniert.«


    Alex rang sich ein Lächeln ab. »Kommt ganz darauf an, was die verheimlichen.«


    Es dauerte zweieinhalb Tage, und damit in etwa genauso lange wie eine Hypercom-Nachricht brauchte, um nach Rimway zu gelangen und beantwortet zu werden. »Alex«, hieß es da, »bitte tun Sie nichts Unüberlegtes, ehe wir Gelegenheit hatten, uns zu unterhalten. Ich bin unterwegs.« Der Absender der Nachricht war Lawrence Southwick.


    »Schätze, du hattest doch recht«, stellte ich fest.

  


  
    SECHSUNDVIERZIG


    Bringt euer Dasein gut zu Ende,

    Nehmt den Segen, den ich spende,

    Ihr Klügeren, seid ohne Not:

    Euch das Leben, mir den Tod.


    A. E. Housman, »The Carpenter’s Son«, 1896 n. Chr.


    Am Morgen traf eine zweite Nachricht ein. »Alex, ich fliege auf der Vistula zur Erde. Eintreffend am Elften Ihrer Zeit. Werde Sie dann kontaktieren.«


    Das war in fünf Tagen. »Das stelle ich ihm in Rechnung«, kommentierte Alex. »Wäre er uns gegenüber von Anfang an offen und ehrlich gewesen, hätten wir uns das ganze Trara sparen können.«


    »Willst du mir vielleicht erzählen, was das alles zu bedeuten hat?«


    »Ich weiß es noch nicht, Chase. Um ehrlich zu sein, bisher ist es mir nicht einmal gelungen, mir eine anständige Theorie zurechtzulegen.«


    »Er wird dich bestimmt auf der Raumstation treffen wollen.«


    »Das dürfte außer Zweifel stehen. Aber wir werden ihn zu uns zitieren. Was hältst du von einem Ausflug nach Barkova? Zu einer kleinen Besichtigungstour?«


    Ich weiß nicht, warum Alex aus dem Nichts heraus beschloss, dass er auf die andere Seite des Planeten wollte. Wäre es meine Entscheidung gewesen, dann wären wir einfach am Strand geblieben. Stattdessen sagte ich zu, und wir führten eine Suche nach dem Ort durch.


    Barkova war zweitausend Jahre lang eines der wichtigsten kulturellen Zentren Nordeuropas gewesen. Wie sich herausstellte, interessierte sich Alex dafür, weil es keine hundert Meilen südlich von einer Inselgruppe lag, die alles darstellte, was von Moskau noch übrig war. Diese alte Stadt, die jahrhundertelang von Erdbeben heimgesucht worden war, war von über die Ufer tretenden Flüssen mehr oder weniger verschlungen worden. Folglich verbrachten wir den größten Teil unserer Zeit in einem Mietgleiter und beäugten Ruinen. Die einzig sichtbaren Hinweise auf die ehemalige Hauptstadt bestanden aus einigen verfallenen Gebäuden, die aus dem Wasser ragten. Die im Sonnenschein funkelnden Zwiebeltürme der Basilius-Kathedrale waren immer noch erkennbar. Ebenso wie der prachtvolle Turm des Valkan, das beinahe dreitausend Jahre lang Sitz der Regierung gewesen war.


    Heute beheimaten die Inseln eine Armee von Touristen. Wir spazierten über erhabene Gehwege, fuhren mit einer Achterbahn, spielten ein bisschen in einem Casino und nahmen ein Dinner im Sergev’s ein, einem ziemlich teuren Restaurant mit Blick auf den Kaczinskisee. Im Sergev’s hingen Bilder aus alten Zeiten an der Wand, von riesigen Schneestürmen und Leuten, die in dicke Mäntel gewickelt und mit Pelzmützen auf dem Kopf durch die Straßen hasteten. Schwer zu begreifen, dass dies derselbe Ort sein sollte.


    Wir nahmen an einer U-Boot-Tour teil. Ich hatte gehofft, ich bekäme etwas von den alten Gebäuden und den Straßen zu sehen, aber der größte Teil Moskaus lag unter einer dicken Schlammschicht begraben. Immerhin konnten wir uns das Bolschoi-Theater und die Rüstkammer des Kremls ansehen; mehr oder weniger jedenfalls.


    Am dritten Nachmittag fand im Ballsaal unseres Hotels eine Hochzeit statt. Ich weiß nicht mehr so recht, wie es dazu kam, aber irgendwie gerieten wir mitten hinein in die Feierlichkeiten. Ich feiere von jeher gern und bin bereit, jede Ausrede zu nutzen, um ein bisschen mitzumischen. Alex dagegen ist normalerweise nicht sonderlich versessen auf gesellschaftliche Ereignisse. Er ist ein erfolgreicher Redner, aber nimmt man ihm sein Publikum, kommt er einem beinahe schüchtern vor.


    An diesem Nachmittag aber zog er für einige Minuten von dannen und kehrte mit einer Frau zurück, die zu einer Freundin für das ganze Leben werden sollte, Galina Mozheika. Sie hatte strahlende, bernsteinfarbene Augen und langes dunkles Haar, das ihr seidig über die Schultern fiel. Sie war eine Cousine der Braut und arbeitete als Fremdenführerin. »Das wird zwar nicht gut bezahlt«, erzählte sie mir, »aber ich liebe meine Arbeit.«


    Ich brauchte ungefähr drei Minuten, um zu begreifen, was Alex in ihr sah: Sie fand Geschmack an Geschichte. Ihr vorrangiges Interesse galt offenbar altrussischer Literatur. Sie kannte all die Geschichten, und an diesem Abend sprach sie mit ihm über die zufällige Entdeckung von Dostojewskijs lange verlorenem Werk Die Brüder Karamasow im siebten Millennium. Eine dreihundert Jahre alte gebundene Ausgabe war in der Bibliothek eines verstorbenen Büchersammlers gefunden worden, der anscheinend gar nicht begriffen hatte, was da in seinem Besitz war. Und sie berichtete von einer ganzen Truhe voller russischer Romane aus dem dritten Millennium, die in einer griechischen Dachkammer aufgetaucht und auf ein interstellares Schiff gebracht worden waren, das anschließend verschwand. Es hörte sich an, als wären wir auf ein weiteres Sanusar-Vehikel gestoßen.


    Alex verbrachte den Rest des Abends mit ihr. In den folgenden Jahren sollten sie noch viel aus der Ferne miteinander kommunizieren. Dann und wann schaffte sie es nach Rimway, und ich kann mich an keine Gelegenheit entsinnen, zu der er zur Erde gereist wäre, ohne die Moskauer Inseln zu besuchen. Aber soweit ich es beurteilen kann, hat sich in ihrer Beziehung nie eine romantische Komponente entwickelt. Sie waren einfach Freunde.


    Und vielleicht war das auch genug.


    Einmal, als wir unter uns waren, erzählte mir Galina, dass die Erde und Rimway zu weit voneinander entfernt seien. »Und ich spreche nicht nur von den Kilometern.« Woraus ich den Schluss zog, dass sie nicht bereit war, Freunde und Familie zurückzulassen, und davon ausging, dass für Alex das Gleiche galt.


    Die Party war wirklich unterhaltsam. Viele Leute fragten mich nach meinem Akzent und wollten wissen, woher ich kam. Von einer anderen Welt? Wirklich?


    In dieser Nacht klingelte irgendwann gegen drei Uhr mein Link. Es war Khaled. Ich streckte die Hand aus und nahm ihn von meinem Nachttisch. »Hallo«, sagte ich.


    Sein Bild erschien neben einem der Fenster. »Chase! Ah, du bist also immer noch hier.«


    »Mehr oder weniger, Khaled.«


    »Ich kann dich nicht sehen.«


    »Ich liege im Bett.«


    »Ach! So früh?«


    »Hier ist es mitten in der Nacht.«


    »Wo bist du?«


    »In Barkova.«


    »Das war mir nicht bewusst. Entschuldige, bitte.«


    »Schon gut. Kann ich irgendetwas für dich tun?«


    »Ich wollte nur mal wieder deine Stimme hören.«


    Alex hatte mich noch nicht aus der Auflage entlassen, die besagte, dass ich ihm nichts verraten durfte, aber ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass das noch von Bedeutung war. »Warum?«


    »Warum ich deine Stimme hören wollte? Du hörst dich ziemlich verärgert an, Chase.«


    »Nein, ich bin nicht verärgert. Ich habe mich nur gefragt, ob du wohl wieder auf der Suche nach jemandem bist, den du in den Atlantik werfen kannst.«


    »Oh.« Seine Schultern spannten sich. »Was meinst du damit?«


    »Du kannst mit den Lügen aufhören, Khaled.«


    Er schwieg für einen Moment, ließ die Schultern hängen, spannte sie sofort wieder an. »Das tut mir leid, Chase, und ich werde es für den Rest meines Lebens bedauern. Aber nur, dass du es weißt: Ich wollte dir keinen Ärger bereiten. Du warst nie in Gefahr.«


    »Ja, so was in der Art hast du schon einmal gesagt.«


    »Ich hatte gehofft … du würdest es nie herausfinden.«


    »Das überrascht mich nicht. Wie auch immer, wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gern weiterschlafen.«


    »Es tut mir wirklich leid, Chase. Ich wünschte, ich könnte noch einmal von vorn anfangen.«


    »Die Vergangenheit kann man nicht ändern, Khaled.« Ich unterbrach die Verbindung, und sein Bild erlosch.


    Kaum war ich wieder unter meine Decke gekrochen, ging ich im Kopf die Dinge durch, die ich hätte sagen sollen: Held der Stunde: Was für ein Hohn! Du hast uns verraten und verkauft. Hättest uns umbringen können. Und dann bildest du dir ein, du könntest alles wiedergutmachen? Ich würde das einfach vergessen?


    Der Link meldete sich erneut, ein paar vertraute Töne, die durch die Dunkelheit hallten.


    Eine Weile ignorierte ich ihn, überlegte, ihn einfach abzuschalten. Aber dann öffnete ich doch einen Kanal. »Chase«, sagte er, »bitte hör mir zu. Schau, es tut mir leid. Ich tue alles, um es wiedergutzumachen. Als das passiert ist, kam es mir einfach harmlos vor. Und um ehrlich zu sein, ich dachte, das wäre eine Möglichkeit, bei dir Eindruck zu schinden. Das war falsch, und ich weiß es jetzt. Aber ich bitte dich: Gib mir eine zweite Chance. Wenn du das tust, dann verspreche ich, dass du es nicht bereuen wirst.«


    »Khaled«, entgegnete ich, »es gibt nichts, das du noch tun könntest. Keine Möglichkeit, die Sache wieder so in Ordnung zu bringen, dass ich dir je vertrauen könnte. Hau einfach ab und lass mich in Ruhe.«


    »Chase, ich…«


    »Leb wohl, Khaled.« Ich unterbrach erneut die Verbindung, und dieses Mal rief er nicht zurück.


    Und ich wälzte mich den Rest der Nacht von einer Seite zur anderen.


    Am Elften nahm ich Kontakt zur Einsatzzentrale auf. Die Vistula war inzwischen im Sonnensystem eingetroffen, aber weit draußen in der Nähe der Umlaufbahn des Mars. »Rechnen Sie mit zwei Tagen«, riet man mir. Wir nutzten die zusätzliche Zeit für eine Reise nach Ägypten, denn von Pyramiden konnte Alex gar nicht genug kriegen. Wir landeten in Balakat, wenige Kilometer von der Großen Pyramide von Gizeh entfernt, und stiegen dort zusammen mit vierzig anderen Touristen in einen Bus.


    Wie üblich hatte Alex seine Hausaufgaben gemacht. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie eine primitive Gesellschaft so ein Ding gebaut haben soll«, bemerkte er, als wir vor dem Monument standen und es angafften. »Einige der einzelnen Blöcke wiegen bis zu achtzig Tonnen und wurden aus Assuan hergebracht, das mehr als achthundert Kilometer entfernt liegt. Die gesamte Pyramide besteht aus fünfeinhalb Millionen Tonnen Kalkstein und ein bisschen Granit. Die Sklaven mussten in einer Wüste arbeiten. Wie konnten sie ohne technische Unterstützung auch nur einen achtzig Tonnen schweren Kalksteinblock in glühender Hitze achthundert Kilometer weit transportieren?«


    »Was meinst du?«


    »Ich weiß es nicht. Eine recht verbreitete Theorie besagt, Außerirdische hätten das erledigt.«


    »Die Stummen?«


    »Kennst du noch andere?« Er lachte. »Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass Selotta oder Kassel diese Dinger durch die Gegend schleppen. Du?«


    Die beiden hatten uns einige Jahre zuvor bei einem Ausflug nach Atlantis begleitet. »Sie verfügen über Antigravitationstechnologie«, wandte ich ein.


    »Dann lass es mich anders formulieren: Kannst du dir vorstellen, einer von denen hätte auch nur das geringste Interesse daran, Kalksteinblöcke auf dem Wüstenboden anzuhäufen?«


    Wir besuchten auch den Palawitempel am Rand der lybischen Wüste. Er ist sechstausend Jahre alt, und die Zivilisation, die ihn erbaut hat, ist längst untergegangen. Aber der faszinierendste Aspekt dieser Stätte ist, dass Touristen dreitausend Jahre lang ihre Namen und Daten an die Wände geschrieben haben. Das wurde im letzten Millennium unterbunden, aber die Namen sind immer noch da und werden als Teil der Geschichte dieses Ortes sorgsam erhalten.


    Wir waren gerade wieder herausgekommen und im Begriff, in den Bus zu steigen, dankbar, in die kühlere Luft zurückkehren zu können, als wir die Nachricht erhielten, dass die Vistula angedockt hatte. »Willst du ihn kontaktieren?«, fragte ich.


    »Nein«, entgegnete Alex. »Überlassen wir die Initiative ruhig Southwick.«


    Fünfzehn Minuten später hob der Bus ab und machte sich auf dem Rückweg nach Almahdi. Der Ruf erreichte uns auf halbem Wege. »Alex? Lawrence hier.«


    »Hallo, Lawrence. Wie war der Flug?«


    »Lang. Sie haben doch hoffentlich nicht mit weiteren Reportern gesprochen?«


    »Nein. Sie haben mich gebeten zu warten, und das habe ich getan.«


    »Gut. Wir müssen uns zusammensetzen.«


    »Einverstanden. Wir sind in Almahdi.«


    »Wo?«


    »Ägypten.«


    »Ist Chase bei Ihnen?«


    »Ja, sie ist hier.«


    »Okay. Ich wollte Ihnen vorschlagen, dass Sie hier heraufkommen. Und bringen Sie sie bitte mit.«


    »Sind Sie auf der Galileo?«


    »Ja. Wenn wir uns hier treffen, können wir gleich weiter zu Larissa.«


    »Sie wissen, wo der Asteroid ist, Lawrence?«


    »Nicht genau. Aber ich habe seine Nummer.«


    »Von Tokata?«


    »Ja.«


    »KL-4561?«


    »Nein, ich habe die richtige Nummer. Und ich möchte mich dafür entschuldigen. Heli wollte nur Garnett schützen.«


    »Vor was schützen?«


    »Das möchte ich ungern über den Link besprechen. Warum kommen Sie nicht rauf, und wir unterhalten uns und bereinigen die Sache?«


    »Lawrence, nur, dass keine Missverständnisse aufkommen: Wir laufen schon seit beinahe drei Monaten herum und arbeiten an dieser Geschichte. Wir wurden in den Atlantik geworfen, und man hat uns glauben lassen, unser Leben wäre in Gefahr. Ihre Mitarbeiterin hat uns auf eine Irrfahrt zum Asteroidengürtel geschickt. Und jetzt wollen Sie, dass wir zur Raumstation fliegen, damit Sie uns alles erklären können. Ist das soweit richtig?«


    »Mir ist bewusst, dass Sie nicht erfreut sind, Alex. Und glauben Sie mir, es tut mir leid, wie das alles gelaufen ist. Ich werde es wiedergutmachen, wenn Sie mir die Gelegenheit dazu geben.«


    »Warum fangen Sie nicht einfach damit an, mir die Koordinaten Larissas zu geben? Dann holen wir Sie ab, und wir unterhalten uns unterwegs.«


    Southwick zögerte. »Nein«, sagte er dann. »Das kann ich nicht machen.«


    »Warum nicht?«


    »Ich werde Ihnen alles erklären, wenn Sie hier sind. Aber zuerst müssen Sie mir Ihr Wort geben, dass Sie nie einen Ton über diese Geschichte verlieren. Und Chase auch nicht.«


    Alex sah mich an. Blickte auf die Wüste hinab, die langsam unter uns vorüberzog. »Das kann ich nicht machen«, sagte er. »Verschwörungen sind nicht meine Stärke.«


    »Das ist keine Verschwörung, Alex.«


    »Ich wüsste nicht, wie ich das sonst nennen soll.«


    »Wie auch immer, ich brauche Ihr Wort darauf.«


    »Sie wollen, dass ich Ihnen verspreche, nichts zu sagen, ehe Sie mir offenbaren, was Sie verheimlichen?«


    »Das ist richtig. Es tut mir leid, aber ich muss darauf bestehen.«


    »Dann können Sie ebenso gut den nächsten Flug nehmen, Lawrence, und nach Rimway zurückkehren.«


    »Alex, mir bleibt keine Wahl.«


    »Mir auch nicht.«


    Wir konnten ihn am anderen Ende atmen hören. »So viel kann ich Ihnen verraten«, sagte er dann. »Ihr Vorhaben, alles, was Sie wissen, an die Öffentlichkeit zu bringen und rudelweise Schatzjäger von der Leine zu lassen, bringt Ihnen gar nichts. Die Chancen, dass die irgendetwas entdecken, sind im Grunde nichtexistent.«


    »Da bin ich anderer Meinung.«


    »Ja, damit war zu rechnen. Aber da draußen gibt es ziemlich viele Asteroiden.«


    »Aber nicht so viele große.«


    »Schön. Gehen wir einen Schritt weiter. Falls es Ihnen tatsächlich gelingt, einen ganzen Haufen Leute dazu zu bringen, auszuschwärmen und die Suche für Sie zu übernehmen, und falls einer davon Larissa findet, wird dabei nichts Gutes herauskommen. Das kann ich Ihnen versichern.« Er unterbrach sich, zögerte einen Moment. »Hören Sie, lassen Sie es sein. Ich bitte Sie nur, dass Sie, wenn Sie erfahren haben, was passiert ist, und erkennen, dass kein Verbrechen begangen und niemand verletzt wurde, zustimmen, Schweigen über die Sache zu wahren.«


    »Warum sagen Sie nicht einfach, was Sie zu sagen haben, und dann sehen wir weiter?«


    »Das kann ich nicht machen, Alex. Nicht einfach so.«


    »Dann tut es mir leid. Ich schätze, wir werden unseren Disput nicht auflösen können, Lawrence. Sie haben den Flug wohl umsonst gemacht.« Alex unterbrach die Verbindung und starrte zum Fenster hinaus.


    Es dauerte zwanzig Minuten, bis sein Link wieder summte. »Also gut«, sagte Lawrence. »Ich habe mir ein Zimmer im Galileo-Hotel genommen. Wenn Sie herkommen, werden wir die Sache ausdiskutieren.«

  


  
    SIEBENUNDVIERZIG


    Der Wahrheit mangelt es an dem Privileg, immer und unter allen Umständen zum Einsatz zu kommen. So hehr sie auch ist, kennt sie doch Grenzen.


    Michel de Montaigne, Essais, 1588 n. Chr.


    Southwick kam herunter und gesellte sich zu uns in die Bar. Von seiner ehedem gelösten, unverkrampften Art war nichts mehr zu spüren. Spannung flackerte in seinen Augen, und sein Gesicht war fahl. »Schön, Sie zu sehen, Alex«, sagte er, und es fiel ihm sichtlich schwer, die Worte über die Lippen zu bringen. Er setzte sich auf einen Stuhl und schenkte mir über den Tisch hinweg ein mattes Lächeln. »Hallo, Chase. Schätze, Sie beide haben einen langen Weg hinter sich.«


    »Könnte man so sagen«, entgegnete Alex.


    Pianomusik schwebte durch den Raum. Ein träger, ruhiger Rhythmus aus einer anderen Ära. »Es tut mir leid. Ich wünschte, es hätte eine andere Möglichkeit gegeben.«


    Alex erhob sein Glas, kostete seinen Drink und stellte es wieder ab. »Warum erzählen Sie uns nicht einfach, was los ist?«


    Für einen Moment schloss Southwick die Augen. Ein Kellner kam an den Tisch, und er orderte etwas. Ich weiß nicht mehr, was es war, ich weiß nur noch, dass er es pur bestellte. Dann sah er sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand nahe genug saß, um uns zu belauschen. »Ich bedauere, Ihnen Probleme bereitet zu haben. Das alles hätte ich gern vermieden.«


    »Ich bin überzeugt, das hätte sie«, antwortete Alex in nichtssagendem Ton.


    »Ich habe Garnett vor langer Zeit kennengelernt. Vor über einem halben Jahrhundert. Er war einer der feinsten Menschen, die ich je gekannt habe. Absolut aufrichtig und rechtschaffen. Auf ihn konnte man immer zählen, wenn man ihn brauchte. Ich hatte ihn wirklich gern. Er hat mir einmal das Leben gerettet, und es hat mich fast umgebracht, ihn zu verlieren.«


    Alex und ich wechselten einen Blick. Wir wünschten uns beide, Southwick würde zum Punkt kommen, aber die Botschaft in Alex’ Blick lautete: Hab Geduld. Southwick ließ sich noch mehrere Minuten lang über Baylees Tugenden aus: ein vollkommenes Exemplar an Verlässlichkeit und Loyalität. Endlich wurde sein Drink serviert, und er riss ihn dem Kellner förmlich aus der Hand, stellte ihn dann aber auf dem Tisch ab, ohne ihn angerührt zu haben. »In seinem Leben war nichts bedeutungsvoller als das Goldene Zeitalter. Und die Apollo-Artefakte. Sie standen seiner Meinung nach für alles, was wir sind, nicht nur für den Beginn des Raumfahrtzeitalters. Er sah in ihnen ein Symbol des Ursprungs der Familie der Menschen. Letztlich, so pflegte er zu sagen, waren es jene frühen Jahre, in denen die Wissenschaft auf dem Vormarsch war und sich infolge der globalen Kommunikation eine Weltkultur entwickelte, die uns ein Gefühl der Empathie eingeimpft habe. Dadurch sind wir enger zusammengerückt, und das hat uns gezeigt, wer wir sind. Während der frühen Jahre der wissenschaftlichen Renaissance haben die Leute nicht geglaubt, dass die menschliche Rasse je zu einer Einheit werden könnte. Die Wissenschaft lieferte doch nur immer größere Bomben. Aber Baylee hat stets betont, dass die Entwicklung neuer Kommunikationsformen jedem Einzelnen eine Stimme gegeben habe und dass uns das erlaubte, nach einem holprigen Start die Art von Welt zu errichten, in der wir heute leben.


    Das war natürlich keine geradlinige Entwicklung. Bisweilen entwickelten sich die Dinge auch zum Schlechteren. Noch immer tauchten hier und dort Diktatoren auf. Zivilisationen gerieten mehrfach an den Rand des Untergangs oder brachen schließlich wirklich zusammen. Die Menschen haben das Dunkle Zeitalter durchgestanden, und dann fingen irgendwelche Kolonien damit an, sich gegenseitig zu bekriegen. Aber Baylee hat darauf beharrt, dass von dem Moment an, da wir endlich wirklich in der Lage waren, miteinander zu sprechen, auch ein akzeptables Dasein für jeden Einzelnen unausweichlich kommen musste. Das war der Antrieb für seine verzweifelten Versuche, die Apollo-Artefakte zu finden. In seinen Augen symbolisierten sie den Punkt, an dem alles begann.« Endlich ergriff er seinen Drink, kippte ihn halb hinunter und lächelte. »Ich weiß, Sie fragen sich, warum ich so weit aushole. Aber Sie müssen den Mann verstehen, um begreifen zu können, was passiert ist.«


    Alex saß regungslos auf seinem Platz.


    »Er war schon auf der Jagd nach den Artefakten, als ich ihm zum ersten Mal begegnet bin. Aber Forscher suchten diese Gegenstände schon seit tausenden von Jahren. Man konnte wirklich davon ausgehen, dass sie verloren waren. Ich weiß nicht, wie oft ich ihm erzählt habe, das sei pure Zeitverschwendung. Und dann ist er in der Universität Bantwell auf Marco Collins’ Geschichtsschriften gestoßen. Ich weiß nicht, ob Sie die gelesen haben. Jedenfalls, da war er, der Hinweis: Zorbas hatte die Artefakte Larissa übergeben.


    Ich nehme an, es gab da ein Übersetzungsproblem, aber Baylee erkannte den Namen. Er wusste natürlich, das Zorbas ursprünglich aus dieser Gegend in Griechenland stammte, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass es irgendeinen Sinn gehabt hätte, die Artefakte dort zu verstecken. Soweit wir wissen, war Griechenland genauso gefährdet wie die Dakotas. Aber viele Leute in jener Zeit, die Menschen, die die Mittel dazu hatten, richteten sich auf Asteroiden ein, um sich vor den Bürgerkriegen in Sicherheit zu bringen. Und er wusste von dem Asteroiden Larissa. Er wusste, dass einer von Zorbas Freunden, Quincy Abbott, sich dort angeblich einen Rückzugsort geschaffen hatte. Das wäre der perfekte Ort gewesen.«


    »Wie hat er das herausgefunden?«


    »Er hat es in Russell Brenkovs Es ist nie geschehen gelesen. Brenkov war, wenn ich mich recht erinnere, ein Historiker aus dem späten vierten Jahrtausend, der sich darauf spezialisiert hatte, historische Mythen auseinanderzunehmen. Abbott war der Anführer im Kampf Dakotas gegen die Diebe und Rebellen des Dunklen Zeitalters. Es hieß, er sei von seinem Asteroidenheim auf Larissa zurückgekehrt, als alles in die Brüche ging. Brenkov argumentierte, die Geschichte könne nicht stimmen und Abbott habe nie auf einem Asteroiden gelebt. Aber das hat Garnett natürlich gar nicht interessiert. Für ihn war nur wichtig, dass diese Geschichte die Existenz Larissas bestätigte.«


    Ich erinnerte mich an das Buch aus dem Albertson Museum. Ich hatte es sogar in Händen gehalten.


    Southwick holte tief Luft. »Ich werde nie die Nacht vergessen, in der er an der Ausgrabungsstätte aufgetaucht ist.«


    »An welcher Ausgrabungsstätte?«, fragte Alex.


    »Wir haben in der Gegend von London gearbeitet. Und plötzlich war er da, wie aus dem nichts, und erzählte mir, er sei ziemlich sicher, er wisse nun, wo das Apollo-Versteck sei.«


    »Einen Moment«, unterbrach ich ihn. »Angenommen, er dachte, alles befände sich auf Larissa, wie konnte er wissen, welcher Asteroid das war?«


    »Er hat beinahe zwanzig Jahre mit der Suche zugebracht. Irgendwann ist er auf ein zweitausend Jahre altes Fragment von Les Carmichaels Der letzte Gigant gestoßen, eine bedeutende wissenschaftshistorische Abhandlung über die ersten zwei Jahrhunderte des dritten Jahrtausends. Bedauerlicherweise war es größtenteils nicht mehr lesbar. Aber es enthielt eine Liste von Asteroiden, die mit ihren ursprünglichen Namen und den modernen Kennziffern versehen war. Larissa stand auf dieser Liste.« Er trank seinen Drink aus. Damit waren unsere Gläser alle leer, und Alex bestellte eine neue Runde, aber ich verzichtete aus dem offensichtlichen Grund, dass ich vermutlich auf der Brücke der Belle-Marie landen würde, ehe die Nacht zu Ende war.


    »Der letzte Gigant«, wiederholte Alex. »In seinen Unterlagen habe ich nichts dergleichen gesehen. Oder in seiner Bibliothek.«


    »Ich weiß nicht genau, wo er das herhatte. Oder was aus dem Buch geworden ist. Aber kaum wusste er, wo es war, kam er zu mir zu der Londoner Ausgrabungsstätte. Ich werde nie vergessen, wie er an diesem Tag ausgesehen hat. Nie habe ich irgendjemanden so glücklich und aufgeregt erlebt. Ich schlug ihm vor, dass wir Heli rufen, damit sie uns dorthin fliegt.«


    »Warum Heli?«


    »Wir konnten darauf vertrauen, dass sie den Mund hält, und wir wollten vor allem keine Plünderer anlocken.«


    Die Musik hörte auf. Und fing wieder an.


    Alex musterte sein Glas. »Wessen Idee war es, das Boot zu versenken?«


    Southwick räusperte sich tief in seiner Kehle. »Heli hat es vorgeschlagen, aber die Entscheidung traf ich.«


    »Wir hätten umkommen können.«


    »Heli hat mir versichert, sie und Khaled bekämen das hin. Und sie würden es nicht tun, wenn irgendeine Gefahr bestünde.«


    Das trug ihm ein Knurren aus meiner Kehle ein. »Ich wünschte, Sie wären dabei gewesen«, sagte ich.


    »Ich weiß, es war dumm. Aber zu dem Zeitpunkt schien es eine gute Idee zu sein. Wir haben gehofft, das würde Sie in die Flucht schlagen. Ich schätze, wir hätten es besser wissen müssen. Wenn ich heute darüber nachdenke, frage ich mich, wo ich meinen Kopf hatte. Wie auch immer, ich leiste Abbitte.«


    »Mussten Sie Eisas ein neues Boot kaufen?«


    »Nein.« Er lächelte. »Das hat die Versicherung abgedeckt. Und diese Leute haben eigentlich nie Fragen gestellt.«


    »Na schön.« Alex sah mich an. Bleib ruhig, sollte das heißen. »Sie sind also zu dritt zu Larissa geflogen.«


    »Ja.«


    »Haben Sie die Artefakte gefunden?«


    Southwick schluckte schwer. Kostete seinen Drink. »Ja.«


    »Und was ist passiert?«


    »Die Familie Zorbas oder irgendjemand anderes hat da draußen ein Haus erbaut. Ein nettes Gebäude, drei Stockwerke, ein richtiges Herrenhaus. Die kleineren Artefakte brachten sie auf den Asteroiden. Um die Shuttles oder dergleichen haben sie sich gar nicht bemüht. Vermutlich verfügten sie nicht über entsprechende Transportkapazitäten. Aber die kleinen Dinge sind tendenziell so oder so die eigentlich wertvollen: persönliche Dinge, Gedenktafeln, Tassen mit dem aufgedruckten Namen der Mission, Uniformen, Helme, Tagebücher. Das war der ideale Ort, weil das Vakuum den Verfall gebremst hat. Die Objekte hätten mehr oder weniger bis in alle Ewigkeit überdauern können. Die Idee war brillant.


    Wir brauchten beinahe vier Tage, um dort raufzukommen. Ich glaube, das waren die längsten vier Tage meines Lebens, Alex. Aber irgendwann waren wir dort, und da…« Er brach ab und schaute an mir vorbei, erblickte noch einmal, was er in jener Nacht gesehen hatte. »Garnie war so aus dem Häuschen, er konnte sich kaum noch beherrschen.


    Dann hat Heli uns erzählt, dass es da ein Bauwerk gäbe. Es war eine Kuppel mit einem Haus im Inneren. Jemand hatte auf dem Asteroiden gewohnt. Vielleicht Abbott, vielleicht auch nicht. Ich weiß nicht, ob ich je erlebt habe, dass sich jemand so rauschhaft gebärdete, wie Garnie es getan hat. Er hat auf seinem Stuhl getrommelt, mir die Hand geschüttelt und versucht, Heli auf den Kopf zu küssen, aber die hat ihn abgewehrt und ihm gesagt, er solle Abstand halten, solange die Maschinen laufen.


    So begeistert habe ich ihn vorher nie erlebt. Und als ich ihm sagte, es wäre vielleicht angebracht, mit dem Jubeln zu warten, bis wir wüssten, was wir wirklich finden würden, hat er gelacht und gemeint, er wisse sehr wohl, dass wir bisher nur vage Vermutungen anstellen könnten. Doch das, so fuhr er fort, würde ihn bei Gott nicht davon abhalten, diesen Augenblick zu genießen. Und sollte sich herausstellen, dass wir weiter nichts vor uns hatten als ein altes Haus an einem sonderbaren Ort, dann wäre das eben so.


    Heli brachte uns runter. Sie landete seitlich des Hauses, ungefähr fünfzig Meter von der Kuppel entfernt. Garnett und ich trugen da bereits unsere Druckanzüge. Heli wünschte uns Glück und sagte, sie hoffe, dass wir fänden, wonach wir suchten. Und dann sind wir rausgegangen.


    Ich hatte vorher noch nie einen Asteroiden betreten. Das Ding bestand nur aus Klippen und Kratern und Geröll. Garnett ging voran. Wir marschierten zur Kuppel, fanden eine Luke und drückten auf die Bedientafel. Sie leuchtete schwach auf, aber weiter ist nichts passiert. Garnie hat dann einen Cutter zur Hand genommen und mich aufgefordert, Abstand zu halten.


    Ich meinte, das sei vielleicht keine gute Idee. Diese alten Energieversorgungsanlagen arbeiten tendenziell unzuverlässig, wenn sie nicht abgeschaltet werden.


    Er hat gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen, er hätte schon viele alte Luftschleusen geöffnet, und nie wäre es zu Problemen gekommen. ›Das ist ein Märchen‹, hat er behauptet und erklärt, wenn ich wolle, könnten wir zurück zur Galileo fliegen und schauen, ob wir einen guten Elektriker finden. Und dann hat er mir noch einmal erzählt, dass ich mir keine Sorgen machen soll, und den Cutter auf die Luke gerichtet. Ich habe mich ein Stück weit verzogen.


    Ich stand da und sah zu, während er ein Loch in das Ding schnitt und noch einmal versuchte, es zu öffnen. Als das nicht klappte, hat er das Loch erweitert, bis es groß genug war, dass wir hindurchsteigen und in die Luftschleuse gelangen konnten. Dann hat er das bei der inneren Luke wiederholt, und so kamen wir in die Kuppel.


    Irgendwann hatte es dort einmal einen Garten gegeben. Die Bäume waren immer noch da. Erfroren, natürlich. Und eine Bank. Und dann war da noch ein Fußweg, der zum Haus führte.


    Wir richteten unsere Lampen auf das Gebäude. Mit Ausnahme von einem waren die Fenster noch intakt. Es gab auch eine Veranda. Wir sind hinaufgeklettert und haben durch die Fenster in ein ganz normales Wohnzimmer mit einem Sofa, einem Kaffeetisch und ein paar Sesseln geguckt. An den Wänden hingen Bilder von posierenden und winkenden Leuten. Und eines von einem jungen Paar, das vor einem von Bäumen umgebenen Haus stand.


    Wir sind zur Vordertür gegangen. Garnie hat die Tafel gedrückt, die uns hätte öffnen sollen, aber nichts geschah. Also hat er wieder den Cutter benutzt. Der Strahl hatte die Tür kaum berührt, da gingen lauter Lichter an, sowohl im Haus als auch draußen. Sie flackerten ein bisschen und gingen wieder aus. Dann stand plötzlich alles unter Strom, und es fing an zu brennen. Wir sind beide weggesprungen und ungefähr fünfzehn Meter entfernt auf dem Boden gelandet. Als wir noch überlegten, was da eigentlich passiert ist, explodierte plötzlich etwas im Haus. Das ganze Haus ist regelrecht auseinandergebrochen. Wir lagen am Boden unterhalb der Ebene der Veranda, und nur deswegen haben wir überlebt, als die Bruchstücke um uns herumflogen. Ein paar trafen die Kuppel und prallten von dort zurück, wobei sie wild durch die Gegend schossen.


    Als es vorbei war, war alles plötzlich vollkommen dunkel. Heli brüllte uns über Funk an, fragte, ob wir noch lebten. Sie befahl uns durchzuhalten, sie wäre gleich bei uns. Garnett lag auf dem Rücken und fragte Gott, was er getan hatte.« Er verstummte.


    »Die Artefakte waren im Haus?«


    »Ja. Alles war zerstört. Sie hatten die Artefakte in Lagerräumen im hinteren Teil des Hauses untergebracht. Beide waren dem Erdboden gleichgemacht worden, und der Inhalt war quer durch die Kuppel geflogen. Wäre die nicht da gewesen, dann wäre wohl der größte Teil der Sachen in den Raum geblasen worden. Garnett stolperte durch den Schutt und hat versucht, irgendetwas zu bergen, egal was. Dabei hat er ununterbrochen geflucht, bis er schließlich tränenüberströmt zusammenbrach. ›Mein Gott‹ hat er nur wieder und wieder gesagt. ›Ich kann nicht glauben, dass ich das angerichtet habe.‹ Dann hat er sich auf die Knie aufgerichtet und in den verkohlten Metall- und Plastikteilen gewühlt. Irgendwann hatte er einen rußgeschwärzten Helm in der Hand, der aussah wie die, die bei den Apollo-Missionen benutzt worden waren. Wir haben auch Rahmen gefunden, konnten aber nicht mehr feststellen, was sie mal enthalten hatten. Das Einzige, das noch einigermaßen intakt war, war der Transmitter. Der hatte ironischerweise in einem Schrank auf der anderen Seite des Hauses gelegen. Alles um ihn herum war verbrannt, aber der Transmitter sah heil aus.« Er hielt die Augen geschlossen. »Garnie sagte mir, er wünschte, er hätte nicht überlebt.«


    Alex war blass geworden. »Sie hatten Glück, dass Sie das überstanden haben.«


    »Ja. Wir haben uns die Trümmer angesehen und gehofft, dass wir noch irgendetwas würden bergen können, aber Garnett war verletzt. Nach der Explosion humpelte er, und ich war auch nicht besonders gut beisammen.«


    »Warum haben Sie das verheimlicht?«, fragte Alex. »Um Baylees Ruf zu schützen?«


    »Und meinen. Ja. Obwohl ich schätze, ich hatte gar keine so schützenswerte Reputation. Aber Garnie schon. Er hat mich angefleht, niemandem davon zu erzählen.«


    »Und darum ging es bei dieser ganzen Geschichte?«


    »Er war ein Freund, Alex, und ich gab ihm mein Wort. Und jetzt muss ich Sie erneut fragen: Sind Sie bereit, Stillschweigen darüber zu bewahren? Es würde Sie gar nichts kosten, und es würde die Reputation eines guten Mannes schützen.«


    Alex sah sich zu mir um. Er wusste, dass ich mir Notizen machte, da ich vorhatte, ein weiteres Buch mit einer Episode aus meinem Leben zu schreiben. »Das kann ich nicht«, sagte er.


    »Warum nicht?« Schärfe schlug sich in Southwicks Ton nieder. »Geht es Ihnen um die öffentliche Aufmerksamkeit? Verdammt, Alex, wie können Sie so selbstsüchtig sein?«


    »Schon gut, Alex«, sagte ich. »Was immer du willst, für mich ist es in Ordnung.«


    Das trug mir einen finsteren Blick von Southwick ein. »Haben Sie dazu auch etwas zu sagen?«


    »Sie hat nichts damit zu tun«, sagte Alex.


    Southwick atmete tief durch. »Alex«, fragte er, »wollen Sie immer noch rausfliegen und sich den Asteroiden ansehen?«


    »Ja.«


    »Ich bringe Sie dorthin, unter der Bedingung, dass Sie und Chase zustimmen, die Sache für sich zu behalten.«


    »Hören Sie, Baylees Ruf würde nicht leiden. Er hat exakt das getan, was jeder Archäologe, der mir je untergekommen ist, auch getan hätte. Wenn überhaupt, wird er dadurch zu einer Ikone. Sie werden einen Film über ihn drehen. Aber darum geht es nicht.«


    »Worum dann?«


    »Die Leute suchen diese Artefakte schon seit achttausend Jahren. Wenn wir darüber Schweigen bewahren, werden sie immer weiter suchen. Ohne eine Chance, sie je zu finden. Ich kann verstehen, dass Sie ihn beschützen wollen, aber der Wahrheit sind Sie ebenfalls verpflichtet.«


    Er starrte Alex an. »Ich bin ihm verpflichtet.«


    »Und ich seiner Enkelin.«


    Southwick zögerte. Dann, schließlich, nickte er. »In Ordnung.«


    »Lawrence, sind Sie je zurückgekehrt? Zu dem Asteroiden?«


    Er schüttelte den Kopf. »Das wäre zu schmerzhaft gewesen.«


    »Und außer Ihnen und Tokata weiß niemand davon?«


    »Das ist richtig. Ich habe es niemandem erzählt. Und ich glaube nicht, dass irgendjemand es aus Heli hätte herauskitzeln können. Sie ist eine gute Frau.«


    »Aus meiner Perspektive«, bemerkte ich, »könnte sich das ein wenig anders darstellen.«


    Alex sah sich zu mir um. Krieg dich ein.

  


  
    ACHTUNDVIERZIG


    Am Ende behalten wir nichts zurück. Jeder Akt von Redlichkeit, von Tapferkeit, von unverfälschter Selbstlosigkeit ist vergessen. Selbst die wenigen, die es in die Geschichtsbücher schaffen, verlieren durch Übersetzungen und welken irgendwann in einer stillen Bibliothek dahin. Eines Tages verschwinden auch die Bibliotheken selbst. Wer kennt noch den Namen jener Sächsin, die den Barbaren während der Herrschaft des Probus entgegengetreten ist? Wer weiß auch nur, dass sie existiert hat?


    Alexander Meyers, Das menschliche Befinden, 10122 n. Chr.


    Als wir uns Larissa näherten, sahen wir keine Lichter. Und wurden von keiner Stimme begrüßt. Ich hörte zu, wie Southwick, der mit Alex in der Passagierkabine saß, erzählte, er habe sich geschworen, nie wieder herzukommen.


    Die Teleskope zeigten uns rein gar nichts, bis wir faktisch direkt über unserem Ziel waren. Dann, allmählich, erhaschte ich Reflexionen der Kuppel. Und schließlich konnte ich die skelettartigen Überreste des Hauses erkennen.


    Alex nickte. »Ich kann Ihre Gefühle verstehen, Lawrence, aber es wäre mir lieber, Sie würden mich begleiten.«


    Southwick kniff die Augen zusammen. »Sie trauen mir nicht.«


    »Sie haben uns im Atlantik versenkt.«


    »Das habe ich Ihnen doch längst erklärt.«


    »Ich weiß. Nennen Sie mich übervorsichtig.«


    »Ich bin kein Pilot. Ich könnte mich gar nicht mit diesem Ding davonmachen.«


    »Auch das weiß ich. Trotzdem würde ich mich besser fühlen, wenn Sie uns begleiten.«


    »Also gut, was immer Sie wollen.«


    Wir schalteten unsere Lampen an. Ich überlegte, ob vielleicht Teile des Hauses und vielleicht auch der Artefakte durch die Kuppel gerissen worden waren und den Asteroiden ganz verlassen hatten. Aber ich konnte keine Löcher sehen, abgesehen von dem, das Baylee in die Eingangsluke geschnitten hatte. Durch das gingen wir hinein und bahnten uns einen Weg an den gefrorenen Bäumen vorbei.


    »Ich glaube«, bemerkte Southwick, »die Chance, dass irgendetwas das überstanden hat, ist minimal.«


    Wir gingen zur Rückseite des Hauses, wo die meisten Trümmer lagen. Alex hatte einen Stab mitgebracht, den er dazu nutzte, in dem Geröll herumzustochern. Wir fanden Teile einer Lampe, einen Computer und einen Duschkopf. Eine geborstene Tür war an die Kuppelwand geschleudert worden. Stützbalken, Installationszubehör und verkohlte Möbel stapelten sich hoch auf. Southwick fand ein Elektrogerät in den Trümmern. Wir wussten nicht, wozu es gedient haben mochte, aber auf der Unterseite war VOYAGER 8 eingraviert. Auf einer anderen schwarzen Kiste stand MONDBASIS. »Zu schade«, bemerkte Alex, »dass Baylee nicht ein bisschen mehr Geduld aufgebracht hat.«


    Southwick stimmte ihm zu. »Ich weiß. Eine Weile habe ich befürchtet, er wäre selbstmordgefährdet. Er war nie mehr derselbe nach dieser Geschichte.«


    Wir bewegten uns vorsichtig, bemüht, nicht auf irgendetwas zu treten. Eine Seite des Hauses stand noch, mehr oder weniger. Wir gingen hinüber in den Bereich, in dem sich die Lagerräume befunden hatten. Es war nicht so gefährlich, wie es sich vielleicht anhört, weil eine Gravitation so gut wie nicht vorhanden war. Wir mussten uns keine Sorgen machen, wir könnten durch den schadhaften Boden stürzen oder erschlagen werden, falls das, was von dem Haus übrig war, zusammenbrach. »Sehen Sie sich das an«, rief Southwick. Er hatte etwas in einer Plastikpackung gefunden.


    Alex richtete den Lichtstrahl der Lampe darauf. »Ich glaube, das ist ein Spiel.« Die Verpackung war noch fast intakt, die Beschriftung in altem Englisch. Aber da war auch noch ein Bild, das einen beringten Planeten und ein primitives Raumschiff zeigte. Wir öffneten es und fanden Modellraketen und -astronauten sowie einen Satz Würfel. Alex zog einen Plastenebeutel hervor und legte die Teile hinein. Dann hielt er die Schachtel hoch, damit wir sie besser betrachten konnten. Da war eine Inschrift, beinahe unentzifferbar, aber ich konnte eine Jahreszahl erkennen: 2203.


    »Das stimmt bis auf ein paar Jahre mit dem ersten bemannten Flug zum Uranus überein«, stellte Alex fest. »Das muss ein kleines Vermögen wert sein.« Er legte die Schachtel zu den Figuren in den Beutel.


    Wir fanden noch ein paar weitere Gegenstände, alle beschädigt: Plaketten mit Namen und Daten, weitere Spielzeugraumfahrzeuge, zerfetzte Uniformen, Magneten mit Bildern von Sternen und Planeten, gerahmte Fotografien von Planetenoberflächen und einen Taschencomputer. Dann war da noch ein intaktes Bündel Ärmelabzeichen, die eine Rakete beim Start zeigten. Alex sah sich eines davon genauer an. »Vielleicht vom ersten bemannten Marsflug«, spekulierte er. Später fanden wir einige versengte Hemden mit einem Aufdruck zum Gedenken an irgendeine unbekannte Mission.


    Und da waren auch Ausrüstungsgegenstände. Bei zwei Stücken handelte es sich offensichtlich um eine Kamera und einen Scanner, beide so konstruiert, dass sie am Rumpf eines Schiffs befestigt werden konnten. Die meisten Stücke waren jedoch nicht identifizierbar. Und sollte es irgendwelche Kärtchen oder Ähnliches gegeben haben, die Auskunft über ihren Zweck hätten geben können, so waren die inzwischen verschwunden.


    Alex schaltete auf einen persönlichen Kanal, damit Southwick uns nicht hören konnte. »Ich kann es einfach nicht fassen. Baylee hatte es eilig, und darum haben wir all das hier verloren? Kein Wunder, dass er Depressionen bekommen hat.«


    »Willst du mir etwa erzählen, du wärest wieder zurückgeflogen und hättest dir einen Experten gesucht, mit dem du dann irgendwann hättest herkommen können? Du hättest so lange abgewartet?«


    »Ach, Chase, er tut mir ja auch leid. Aber wir haben so viel verloren.« Er schaltete wieder zurück auf den allgemeinen Kanal, als er etwas aus einem Haufen Steine fischte. Ein gerahmtes Bild. Das Glas war zerbrochen, aber wir konnten das Bild erkennen. Es zeigte eine Frau in Uniform. Ihr Name, der in die Unterseite des Rahmens graviert war, war nicht mehr entzifferbar. Er zeigte es Southwick. »Irgendeine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«


    »Nicht die Geringste, Alex«, antwortete er.


    »Hier ist noch eines.« Doch dieses Foto war größtenteils verbrannt. »Moment«, sagte er, »da ist noch etwas.« Ein Kunststoffgefäß. Es war mit einer Beschreibung seines Inhalts und Bildern von Raketen und einem Kometen versehen. Im Inneren lagen zwei Disks. Alex hielt den Behälter vor die Kamera, die er sich gleich unter der Schulter an den Anzug geheftet hatte. »Belle«, sagte er, »kannst du das übersetzen?«


    »Dort steht: Centaurus: Flug zu den Sternen, Alex. Und darunter: ›Begleiten Sie Adam Bergen zu einer virtuellen Rekonstruktion des ersten interstellaren Flugs.‹«


    Alex starrte die beiden Disks an. »Der Centaurus-Flug. Ich fasse es nicht.«


    »Dir ist aber klar, dass auf den Disks nichts mehr ist, nicht wahr?«, sagte ich.


    »Ja.« Er hörte sich so mutlos an, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. »Ich weiß.«


    Wir waren ziemlich sicher, dass die Leute schon seit dem einundzwanzigsten Jahrhundert von der Existenz außerirdischen Lebens gewusst hatten, denn sie waren in der Lage, spektrometrische Messungen durchzuführen. Aber die erste Begegnung mit echten Lebensformen fand auf Europa statt, als wir das Eis aufgetrennt hatten und das automatische U-Boot Diver in die stürmischen Strömungen jenes Mondes eingetaucht war. Auf dem Vorderdeck der Diver war eine charakteristische Sensorenreihe montiert gewesen. Wir fanden ein zerbrochenes Modell des U-Boots. Ich hatte keine Ahnung, was das darstellte, aber Alex erkannte es auf Anhieb.


    Irgendwann kehrten wir auf die Belle-Marie zurück und nahmen ein schweigsames Abendessen ein. »Genauso«, berichtete Southwick, »ist es uns ergangen. Wir haben diesen Schutthaufen durchwühlt und nichts gefunden, das noch an einem Stück gewesen wäre. Garnett hatte Schmerzen, körperliche und seelische. Wir haben es versucht. Aber schließlich hat er aufgegeben, und wir sind von hier verschwunden.«


    »Ich kann es verstehen«, sagte Alex.


    Ich füllte die Lufttanks nach, und wir legten uns eine Stunde aufs Ohr. Dann legten wir wieder los. Southwick entdeckte den verkohlten Einband eines Malbuchs für Kinder mit Bildern, die Ausblicke auf andere Sonnensysteme zeigten. Und Alex förderte eine Kaffeetasse mit der Aufschrift GUMDROP zutage. Wir zeigten sie Belle.


    »Gumdrop«, klärte sie uns auf, »war der Name des Kommandomoduls der Apollo 9. Das war die dritte bemannte Mission des Apollo-Programms. Und es war die erste…«


    »Das reicht.« Alex wickelte sie ein und steckte sie in einen Beutel.


    Ich fand noch ein elektronisches Gerät, das in meine Hand passte, aber wieder hatte ich keine Ahnung, um was es sich handeln könnte.


    »Wahrscheinlich«, mutmaßte Alex, »eine frühe Form eines Links.«


    »Man nannte das ein Mobiltelefon«, informierte uns Belle.


    Ich klappte den Deckel auf. Das Ding hatte einen winzigen Bildschirm und ein paar Tasten. »Wo ist der Projektor?«


    »Die Bilder wurden auf dem Schirm angezeigt«, erklärte mir Belle. »Projektionen gab es nicht.«


    »Das war eine primitive Zeit«, stellte Southwick fest. »Ich weiß nicht, wie die es überhaupt je geschafft haben, den Mond zu erreichen, wenn man bedenkt, welche Technik ihnen nur zur Verfügung stand.«


    Ich weiß, man sollte annehmen, zerbrochene Möbel und elektrische Geräte und Mauerteile dürften bei so geringer Gravitation kein Problem darstellen. Aber es war eine Quälerei. Es gab keine einfache Methode, um den Schutt aus dem Weg zu räumen. Ich fand ein paar Dinge, die niemand von uns identifizieren konnte. Sie hätten aus dem Lager stammen können, vielleicht waren es aber einfach nur Teile des Hauses. Doch das war im Grunde nicht wichtig, da sie weitgehend zerstört waren.


    Es gab noch mehr Rahmen, aber deren Inhalte waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Dann und wann hielt ich inne, um mich nach den Lichtern umzusehen, die mir verrieten, wie weit sich Alex und Lawrence vorgearbeitet hatten. Beide grummelten und seufzten und traten dann und wann gegen irgendeinen Gegenstand.


    Dann hörte ich Alex aufgeregt rufen: »Oh Gott, Chase, sieh dir das an.« Seine Kamera lief, und ich konnte sehen, was er gefunden hatte: Verbrannte, gebundene Bücher verteilten sich auf der Seite des Hauses, die den schlimmsten Auswirkungen der Explosion entgangen war, über die untere Verandaebene. Er zerrte einen geplatzten Behälter irgendeiner Art zur Seite. Lawrence kniete neben ihm und richtete die Lampe auf den Fund. Alex fing an, einzelne Bücher aus dem Schutt zu nehmen, eines nach dem anderen, und sie aufzuschlagen und sich die versengten Seiten anzusehen. Ich konnte nur zwei Titel ausmachen: Space Chronicles: Facing the Ultimate Frontier von Neil deGrasse Tyson und NASA’s First 50 Years: Historical Perspectives, herausgegeben von Steven J. Dick.


    Die beiden Männer suchten weiter verzweifelt nach erhalten gebliebenen Texten. Einige fanden sie, aber viel war das nicht. »Weißt du«, sagte Alex über den geschützten Kanal, »ich hege gerade einige ernsthaft finstere Gedanken gegenüber Baylee.«


    Lawrence entging nicht, dass Alex mit mir sprach, und er erriet, warum er davon ausgeschlossen wurde. »Niemanden hat das schwerer getroffen als ihn, Alex.«


    »Ich weiß.«


    »Okay. Wir müssen ein Team hier heraufbringen und eine ernsthafte Suche durchführen. Hier könnte es immer noch Dinge geben, die geborgen werden können.«


    »Sie haben eine Menge Zeit auf der Heimatwelt verbracht, Lawrence. Kennen Sie hier Leute, denen wir vertrauen können?«


    »Ja«, sagte er, »angefangen mit Heli.«


    »Wenn wir eine Mission auf die Beine stellen, Alex«, erkundigte sich Lawrence, als wir Larissa verließen, »wollen Sie dann dabei sein?«


    »Nein«, entgegnete er. »Aber ich möchte, dass sie mich über Ihre Funde auf dem Laufenden halten. Davon abgesehen ist das Ihr Projekt.«


    »Gut. Danke. Ich weiß das zu schätzen.« Für eine Minute verfiel er in Schweigen, dann schaute er Alex ins Gesicht. »Ich habe noch eine Frage: Wenn Sie nach Rimway zurückkehren, was werden Sie dann über diesen Fund erzählen?«


    »Was wollen Sie denn, dass ich erzähle?«


    »Mir wäre am liebsten, Sie würden gar nichts erzählen.«


    »Da waren wir schon.«


    »Ich weiß. Darf ich Sie dann bitten, Garnett aus der Sache herauszulassen? Sagen Sie einfach, sie hätten hier eine Ruine entdeckt und wüssten nicht, was passiert ist.«


    Alex starrte stur geradeaus. »Nein«, erwiderte er. »Ich fühle mich nicht wohl dabei zu lügen. Ich verstehe, dass Sie ihn schützen wollen, aber Sie haben alles getan, was Sie tun konnten. Jetzt liegt es nicht mehr in Ihren Händen.«


    Lawrence atmete tief durch und setzte eine resignierte Miene auf. »Also gut«, sagte er.


    »Was ist mit Bill Garland?«, fragte ich.


    »Wer ist das?«, wollte Southwick wissen.


    »Ein Reporter, der sich als nützlich erwiesen hat«, entgegnete Alex. »Ich habe versprochen, ihn zu informieren, sollten wir die Artefakte finden. Das dürfte ich hinbekommen, ohne allzu sehr ins Detail zu gehen. So weit bin ich zu gehen bereit, Lawrence. Ich werde Baylee nicht erwähnen, solange ich nicht dazu gezwungen bin. Aber wir müssen seine Familie informieren. Marissa war es schließlich, die das alles hier in Gang gesetzt hat, als sie zu uns gekommen ist. Sie verdient es zu erfahren, was passiert ist. Aber wenn die Geschichte publik wird, und ich sehe nicht, wie das vermeidbar wäre, werde ich erzählen müssen, was ich weiß.«


    »In Ordnung.«


    Alex drehte sich zu mir um. »Ist das auch für dich in Ordnung?«


    Ich bezweifle, dass ich in dem Moment besonders erfreut ausgesehen habe. »Ich kann damit leben.«


    »Hattest du vor, ein weiteres Buch zu schreiben, Chase?«


    »Über diesen Vorfall? Natürlich.«


    Lawrences Verwirrung war unverkennbar. »Chase hat mehrere Bücher über unsere Bemühungen, verschollene Artefakte aufzuspüren, verfasst«, klärte Alex ihn auf.


    Beide starrten mich an. »Also gut«, sagte ich. »Ich werde nichts veröffentlichen, bevor die Geschichte allgemein bekannt ist, reicht das?«


    Lawrence nickte.


    Alex musterte mich immer noch. Wir hatten beide eine recht gute Vorstellung davon, wie lange das dauern würde.

  


  
    NEUNUNDVIERZIG


    Leben ist das, was passiert, während du eifrig dabei bist,

    andere Pläne zu machen.


    John Lennon, einem Sänger des zwanzigsten Jahrhunderts zugeschrieben


    Es war also vorbei. Wir brachten Lawrence zurück zur Galileo-Station, aßen noch einmal gemeinsam zu Abend und wünschten ihm alles Gute. Dann rief Alex Bill Garland, lieferte ihm einen Bericht über unsere Entdeckung, der ihm den Eindruck vermitteln musste, niemand wisse so genau, wie es dazu gekommen war. Dann machten wir uns auf den Weg nach Rimway. Wir behielten die Kaffeetasse aus dem Gumdrop. Alles andere hatten wir Lawrence überlassen. Alles in allem war das ein extrem unbefriedigendes Ende.


    »Tja«, meinte Alex, »manchmal laufen die Dinge eben nicht so gut.«


    »Ja.«


    »Wann denkst du, wirst du das Buch veröffentlichen?«


    »Welches Buch?«, gab ich zurück. »Bei dieser Sache ist nichts herausgekommen. Nach dem ganzen Herumgerenne hätten wir etwas finden müssen, aber alles, was wir vorzuzeigen haben, ist eine Kaffeetasse.«


    Offensichtlich glaubte er, ich wäre über diesen Verlauf genauso verärgert wie er selbst. Bis zu einem gewissen Grad hatte er, glaube ich, recht. Aber ich nahm es gelassener auf. Das war nicht das erste Mal, dass ich eine Geschichte hatte fallenlassen müssen, die vielversprechend angefangen hatte. Da war beispielsweise die Entdeckung des Grabes von Michael Truscott gewesen, dem blutrünstigen Leiter der Lenola-Kolonie. Bei genauerer Begutachtung stellte sich heraus, dass Truscotts Überreste von einer Frau stammten. Plötzlich schossen allerlei Theorien ins Kraut, darunter ein vorgetäuschter Tod, um nach etlichen Attentatsversuchen seine zahllosen Feinde in die Irre zu führen. Tatsächlich war Truscott eine Frau gewesen. Diese Wahrheit wurde offenbar durch die Entdeckung eines Tagebuchs, während Alex gerade woanders hingeguckt hatte.


    Dann waren da die Limaperlen, die der wunderschönen und berühmten Mora Volanda, einer Theatermimin des vergangenen Jahrhunderts, gehört hatten. Sie hatte sie in der Nacht ihres Verschwindens getragen, und man hoffte, ihre Entdeckung würde weitere Informationen darüber zutage fördern, was damals geschehen war. Aber die Ermittlungen verliefen im Sande. Moras Schicksal war immer noch nicht enthüllt worden.


    Oder die Sache mit Allen Penrose, einem beliebten Arzt aus dem vierzehnten Jahrhundert, der mit seiner Frau und einem anderen Paar in einen Ferienort auf den acheanischen Inseln gereist war, wo alle vier verschwunden waren. Seine persönliche Habe war zu einem begehrten Sammlergut geworden, und Alex war in die Sache verwickelt worden, als mehrere Berichte bekannt wurden, denen zufolge der Doktor bei dem alljährlichen Gespensterfest in Malachia gesehen wurde.


    Wir entspannten uns also und unterhielten uns während der Rückreise nach Rimway über andere Themen. Ich war immer noch in einer Art Trance, und ich erinnere mich, dass ich Alex erzählte, ich wolle meinen nächsten Urlaub nutzen, um zur Erde zurückzukehren und etwas mehr Zeit dort zu verbringen. Mich einfach ziellos an dem Ort herumtreiben, an dem alles begonnen hatte.


    Ich überlegte, was Yuri Gagarin wohl für einen Flug in der Belle-Marie gegeben hätte.


    Alex war noch nie sonderlich redselig gewesen, aber auf dieser Heimreise war er selbst für seine Verhältnisse außergewöhnlich verschlossen. Er verlieh seiner Sorge darüber Ausdruck, dass er seine Klienten in letzter Zeit vernachlässigt habe und auf uns eine Menge Arbeit warte. Aber da steckte mehr dahinter. Ich wusste jedoch nicht, ob Baylees trauriges Ende und der Verlust der Apollo-Artefakte für seine gedrückte Stimmung verantwortlich waren oder ob es vielleicht um Gabe ging.


    Er gab zu, er sei froh, ins Landhaus zurückzukehren. »Ich werde Woody holen, damit er das Haus ein bisschen auf Vordermann bringt«, sagte er. »Ich habe es etwas vernachlässigt, und ich möchte nicht, dass Gabe darüber stolpert, wenn er zurückkommt.« Dann winkte er ab. »Alles in Ordnung. Ich bin nur müde.«


    Wir kehrten ungefähr eine Viertelmillion Kilometer von Skydeck entfernt in den normalen Raum zurück und meldeten uns auf der Station. Die diensthabende Kommunikationsoffizierin war Josette St. Piere, mit der ich schon einige Male zu Mittag gegessen hatte. »Chase«, sagte sie. »Wo seid ihr gewesen? Man hat schon versucht, euch zu erreichen.«


    »Wer, Josette?«


    »John Kraus. Die Capella ist wieder da.«


    Sie reichte mich an ihren Vorgesetzten weiter. »Wir kennen nur wenige Einzelheiten«, sagte der. »Gestern wurden Hypercom-Signale der Capella aufgefangen. Sie ist wieder da! Nach allem, was ich gehört habe, haben wir keine Erklärung dafür und wissen nicht, ob das von Dauer sein wird. Aber die große Neuigkeit lautet, dass sie nach neunzehn Stunden immer noch da ist. Wir haben alles in Sichtweite in Alarm versetzt. In den letzten zehn Stunden müssen hier um die sechzig Schiffe gestartet sein.«


    Hypercom-Signale. Das deutete immerhin darauf hin, dass sie immer noch am Leben waren. »Wo sind sie?«


    »Ein bisschen weiter draußen als beim letzten Mal. Möchten Sie, dass ich die Daten an Sie weiterleite?«


    »Bitte.«


    Für einen Moment herrschte Schweigen. Dann: »Erledigt.«


    »Danke«, sagte ich. »Wo ist John?«


    »Auf einer Jacht, der Isabella Heyman. Hat sich sofort das erste verfügbare Raumfahrzeug geschnappt.«


    »Verstanden. Und Sie haben keine Ahnung, wie lange sie da bleiben wird?«


    »Jedenfalls sind sie optimistisch.«


    »Inwiefern?«


    »Die letzte Zeile der Botschaft lautet: ›Robert lässt grüßen‹.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Damit ist Robert Dyke gemeint. Ich nehme an, Sie fliegen auch hin?«


    »Ja«, entgegnete ich. »Kursänderung erfolgt jetzt.«


    »Viel Glück, Chase. Skydeck, Ende.«


    Tatsächlich hatte ich noch gar nicht reagiert. Ich aktivierte die Sprechanlage. »Alex? Bist du da?«


    »Mehr oder weniger. Was ist los?«


    »Schnall dich an. Die Capella ist wieder da.«


    »Großartig! Alles in Ordnung?«


    »Ja. Da gab es eine Botschaft von Robert Dyke. Anscheinend hat er es geschafft.«


    »Wunderbar. Wie lange sie bleibt, wissen wir vermutlich nicht?«


    »Negativ.«


    Ein weiteres Schiff, die McAdams, brach gerade von Skydeck zur gleichen Mission auf. Wir wünschten uns gegenseitig Glück. Ich kannte die Pilotin Sally Turner flüchtig. Gerade gut genug, um Hallo zu sagen, wenn wir einander begegneten. Sie war eine ernsthafte und zurückhaltende Person, die nicht dazu neigte, sich von flüchtigen Gefühlen mitreißen zu lassen. Dieses Mal jedoch hörte sie sich wahnsinnig glücklich an. Nichts wie hin, Baby.


    Optimismus macht sich immer schnell breit, schätze ich. Während der ersten Stunde des Weges fühlte es sich an, als hätten wir es dieses Mal hingekriegt. Alles käme in Ordnung. Zeit, die Gläser zu erheben. Sogar Alex jubelte beinahe. Vielleicht lag es daran, dass das so überraschend gekommen war. Vielleicht lag es auch an diesem einen Satz: Robert lässt grüßen.


    Wir glitten in den transdimensionalen Raum, was bedeutete, dass wir vom Rest des Universums abgeschnitten waren. Wir lenkten uns ab, so gut wir konnten. Alex vergrub sich in seinen Büchern, während ich mir Komödien anschaute und mit Belle Schach spielte. Als wir uns dem Ziel näherten, wurde mir plötzlich bewusst, dass wir damit rechnen mussten, von der Neuigkeit empfangen zu werden, dass die Capella wieder abgetaucht war. Alex litt offenbar unter der gleichen Sorge. Dennoch behielten wir beide unseren Optimismus bei.


    Kurz vor der Rückkehr in den normalen Raum fing ich im Geiste mit einem Countdown an. Ich konnte einfach nicht anders. Zwei Stunden bis zur Ankunft.


    Eine Stunde.


    Auch Alex kontrollierte ständig die Zeit, auch wenn er versuchte, es vor mir zu verheimlichen. Er sah sich als Rationalisten, stets kontrolliert und unsentimental. Aber das war alles nur Show.


    Wieder und wieder spazierte er auf die Brücke und wieder hinaus. Er kam herein, setzte sich, gab irgendetwas Unwichtiges von sich, stand wieder auf und verschwand. Dann wieder waren Stimmen aus seiner Passagierkabine zu hören, die eine historische Analyse der Stadt auf der Klippe abgaben oder den Mavenkrieg behandelten, nur um plötzlich zu verstummen und von leiser Musik abgelöst zu werden, ehe unvermittelt Stille eintrat. Minuten später war er dann schon wieder auf der Brücke. Als ich ihm schließlich sagte, er möge sich beruhigen, wurde er sauer: »Mit mir ist alles in Ordnung«, grummelte er.


    Endlich meldete sich Belle: »Noch vier Minuten bis zum Ende des Sprungs.« Ihr Ton glich einem Flüstern. Sie erkannte unsere Stimmung.


    Alex, der nun neben mir saß, aktivierte sein Geschirr, rührte darüber hinaus aber keinen Muskel.


    Die Standardprozedur beim Abschluss eines Sprungs besteht darin, zunächst einmal zu kontrollieren, wo man sich in Relation zum Bestimmungsort befindet. Aber nicht dieses Mal. »Stell fest, ob sie noch da ist«, sagte Alex.


    Ich setzte einen Rundruf ab: »Hier ist die Belle-Marie. An jeden, der mich hören kann: Wie ist der Status der Capella?«


    Alex drückte unter seinem Geschirr den Rücken durch.


    Belle berichtete: »Ich versuche, unsere Position zu bestimmen, aber ich werde noch etwas mehr Zeit brauchen.«


    »Schon gut, Belle«, entgegnete ich. »Gib Bescheid, wenn du sie hast.«


    Ich lauschte der Luft, die durch das Lebenserhaltungssystem strömte. Und dem Summen der Antriebseinheit. Und der Stille, die aus den Lautsprechern dröhnte. »Das wird wahrscheinlich eine Weile dauern«, konstatierte ich.


    Alex’ Antwort konnte ich nicht verstehen.


    Dann, endlich: »Belle-Marie, hier ist die Falke.«


    »Hallo, Falke. Wie ist die Lage?«


    »Die Capella ist immer noch hier.« Wir rissen beide die Fäuste hoch. Klatschten in die Hände. Wäre ich ihm nahe genug gewesen, ich hätte Alex geküsst. »Sie senden. Ich glaube aber nicht, dass schon irgendjemand zu ihr vorgestoßen ist.«


    »Egal. Wenn sie nur noch im normalen Raum ist.«


    »Willkommen im Club.«


    »Chase«, sagte Belle. »Wir empfangen jetzt etwas von ihr. Von der Capella. Hört sich nach Captain Schultz an.«


    Sie war es tatsächlich. »An jeden, der in diesem Gebiet eintrifft. Wir warten auf Unterstützung. Professor Dyke ist der Meinung, dass wir stabil sind, aber ich kann es nicht sicher sagen. McAdams, wir sind froh, euch zu sehen. Die ersten Boote sind gestartet.«


    »Chase«, meldete sich Belle erneut, »ich habe den Ursprung der Transmission lokalisiert und ihn mit den Daten von der Falke abgeglichen. Sie werden sich freuen zu erfahren, dass wir nur acht Stunden entfernt sind.«


    »Okay«, sagte ich. »Dann mal los.«


    Wir hörten zu, als die Dorothy Viscidi siebzehn Leute aufnahm und sich zurückzog. Dann näherte sich die McAdams. Durch die Teleskope erhaschten wir einen kurzen Blick auf zwei Rettungsboote. Die Kabinenbeleuchtung in einem davon brannte, aber wir konnten nicht erkennen, ob noch jemand an Bord war. Nach der McAdams kam die Akim Pasha. Eine Stunde später traf die Vertigo ein und ging längsseits, um Leute direkt durch die Luftschleuse an Bord zu nehmen. Wir hörten Captain Schultz’ Stimme, die jemandem versicherte, dass alles gut lief. »Die Bangor«, sagte sie, »die Carol Rose und die Zephyr sind maximal ein paar Stunden entfernt.«


    Die Bangor war ein Frachter, der imstande sein sollte, an die dreihundert Leute aufzunehmen. Die anderen waren Jachten wie unsere.


    Für Alex war das keine leichte Zeit. Ich wusste, er wollte mit Gabe reden. Besser noch, Gabe an Bord holen und ihn auf der Belle-Marie nach Hause bringen. »Das wäre ein schöner Abschluss«, bemerkte ich.


    »Ja, das wäre es, Chase. Aber so etwas passiert nur in einem Holo.« Er holte sich eine Tasse Kaffee, fragte mich, ob ich auch einen wollte, kam zurück und setzte sich. »Wenn du darüber schreibst, kannst du ja dafür sorgen, dass es so kommt.«


    Inzwischen kamen Bilder von sämtlichen Schiffen herein, die sich in der Nähe der Capella aufhielten. Wir sahen zu, wie sich die Vertigo zurückzog. Die Frachtluke der Capella öffnete sich, und ein weiteres Rettungsboot flog heraus. Neunzig Minuten später ging die Rose in Position, um weitere Leute über die Luftschleuse aufzunehmen. Sie waren noch nicht damit fertig, als die Zephyr eines der Rettungsboote barg. Dann, wieder eine Stunde später, war die Bangor an der Reihe.


    Captain Schultz meldete sich erneut über Funk: »Wenn die Bangor abkoppelt, haben wir nur noch 2106 Passagiere und Mannschaftsangehörige an Bord, und ich freue mich, Ihnen sagen zu können, dass wir immer noch stabil sind.«


    »Das hat nicht viel zu besagen«, warnte ich Alex. »Wenn die Zeit für den Untergang kommt, gibt es keine große Vorwarnung. Nicht, nach dem, was ich gesehen habe.«


    Immer noch trafen Rettungseinheiten ein, eine oder zwei pro Stunde. Dann, plötzlich, waren da gleich sechs, darunter ein Flottenkreuzer, der weitere dreihundert Leute herausholte.


    Endlich waren wir nahe genug, um auf den Gedanken zu verfallen, Gabe über seinen Link zu kontaktieren. Alex versuchte es, wartete und schüttelte den Kopf. Immer noch außer Reichweite.


    Und dann waren wir an der Reihe. »Belle-Marie, Sie sind die Nächsten. Wir setzen in ungefähr dreißig Minuten ein weiteres Boot aus. Es wird Ihnen ein Signal senden. Folgen Sie ihm, und nehmen Sie so viele Personen wie möglich an Bord. Wie hoch ist Ihre Kapazität?«


    »Zehn«, sagte ich.


    »Sehr gut. Holen Sie zehn Personen an Bord. Dann starten Sie umgehend. Vielen Dank für Ihre Unterstützung.«

  


  
    FÜNFZIG


    Bleib nicht lange fern von zu Hause.


    Homer, Die Odyssee, ca. 800 v. Chr.


    »Hallo, Belle-Marie. Hier spricht Case Harley auf Rettungsboot11. Wir sind froh, Sie zu sehen.« Die Stimme klang fröhlich. Das Rettungsboot war nicht mehr als ein trübes, blinkendes Licht auf dem Navigationsschirm. »Wir sind bereit, wenn Sie es sind.«


    »Wir sind noch ungefähr vierzig Minuten entfernt«, entgegnete ich. »Wie viele sind Sie?«


    »Neunzehn.«


    »Wir können nur zehn mitnehmen.«


    »Das wissen wir. Aber nach Ihnen kommt jemand anderes.«


    Zu dem Zeitpunkt hatten wir erfahren, dass weitere vierzig Leute von der Capella gerettet worden waren. Und dass die Silverton und eine andere Jacht unterwegs seien. Die Silverton war ein Verkehrsschiff und konnte fast zweihundert Passagiere unterbringen. Die wirklich wichtige Neuigkeit aber war, dass die Capella, die sich dem Ende ihres fünften Tages näherte, immer noch da war.


    Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, mich nach Gabe zu erkundigen. »Sie haben nicht zufällig einen Passagier namens Benedict an Bord?«


    Ich hörte Harley fragen, hörte die Stille.


    »Negativ«, sagte er. »Tut mir leid.«


    »Schon gut. Das war so oder so ziemlich unwahrscheinlich.«


    John Kraus brachte uns auf den neuesten Stand: »Nur, dass Sie es wissen: Robert Dyke hat es geschafft. Er sagt zwar, das sei nur eine temporäre Lösung, aber er meint auch, dass sie lange genug halten sollte. Allerdings gibt es dafür keine Garantie. Die Zeit ist also nach wie vor ein äußerst wichtiger Faktor. Es sind genügend Schiffe unterwegs, aber wir werden noch mindestens zwei Tage brauchen, um alle von Bord zu holen. Unsere Anerkennung gilt den Bemühungen aller, die geholfen haben. Sollten Sie mich sprechen wollen, ich bin auf der Heyman.«


    Rettungsboot 11 wurde langsam heller und nahm Gestalt an. Bald konnten wir einzelne Lichter ausmachen, einige am Rumpf, andere in der Kabine. »Können wir irgendetwas tun?«, erkundigte sich Harley.


    »Warten Sie einfach ab. Wir kümmern uns um alles.«


    Sie bewegten sich grob in unsere Richtung, und wir verzögerten bereits seit fast zwei Stunden. »Chase«, meldete Belle. »Ich sehe die zweite Jacht.«


    »Wann wird sie hier sein?«


    »In einer Stunde.«


    Dann wieder Harley: »Wissen Sie, was passiert ist? Haben wir jetzt wirklich 1435?«


    »Ja, Case. Die Capella hat sich in einer Raum-Zeit-Verzerrung verfangen.«


    »Aber wir sind erst seit ein paar Tagen an Bord.«


    »Haben Sie Geduld, Case«, sagte ich. »Wir haben euch in zehn Minuten da runtergeholt.«


    Wir gingen längsseits. Als wir in Position waren, schickte Belle ein Signal zum Rettungsboot, und die Verbindungsröhre wurde aktiviert. Sie glitt über die ungefähr vierzig Meter, die das Boot von uns trennten, und dockte mit ihren Magneten an unserer Luftschleuse an. »Alles bereit«, meldete Belle.


    Ich öffnete beide Luken. Die Röhre war flexibel, also konnte ich nicht bis zum anderen Ende sehen. »Okay, Case«, sagte ich. »Sie können Ihre Leute durch die Luftschleuse schicken. Zehn Personen. Wenn möglich, achten Sie darauf, dass Familien zusammenbleiben können.«


    »Selbstverständlich«, sagte er. »Sie sind gleich bei Ihnen.«


    Die Menschen, die in unsere Passagierkabine kamen, sahen müde und furchtsam aus. Es waren drei ältere Paare, eines davon mit zwei Kindern, einem Jungen und einem Mädchen, beide ungefähr zwölf, dreizehn Jahre alt. Sie erzählten uns, sie hätten ihre Enkel zu einer »Spazierfahrt ins All« mitnehmen wollen. »Bob und Mary müssen völlig außer sich sein«, meinten sie. Vermutlich die Eltern.


    Die anderen beiden Passagiere waren alleinreisende Frauen. Eine, ihr Name war Sally, war auf dem Weg zur Stadt auf der Klippe gewesen, um zu ihrem Mann zu stoßen, einem Journalisten, der dort an einer Dokumentation gearbeitet hatte. »Ich konnte ihn nicht erreichen«, erzählte sie uns. »Ich weiß nicht mal, wo ich ihn suchen soll.«


    Die andere, Juanita, war auf Geschäftsreise gewesen und schien mehr oder weniger unter Schock zu stehen. »Ich kann nicht fassen, dass ich sechzehn Jahre verloren habe«, stammelte sie.


    Wir brachten die Leute unter, kaum dass sie an Bord waren, und ich sagte ihnen, dass wir uns in Kürze festschnallen und vierzig Minuten lang angeschirrt bleiben müssten. Alex gab einen bezaubernden Gastgeber, während ich auf die Brücke zurückkehrte, uns abkoppelte, kurz mit der anfliegenden Jacht sprach, die die übrigen Leute von dem Rettungsboot aufnehmen sollte, und mich von Case Harley verabschiedete, der auf dem Boot geblieben war. Dann, endlich, waren wir startbereit. Alex überließ seine Kabine den beiden Kindern, von denen jedoch eines zu mir auf die Brücke kam. Als alle einen Platz gefunden hatten, zogen wir los und beschleunigten.


    Während wir uns aus dem Gebiet entfernten, kamen mir Gesprächsfetzen zu Ohren, darüber, wie froh sie seien, nicht mehr auf dem Rettungsboot zu sein, und eine Frau erwähnte, dass sie das Gleiche gesagt hätten, als sie die Capella verlassen hatten.


    »Die verklage ich in Grund und Boden«, verkündete einer der Männer mit wutentbrannter Stimme.


    »Eins kann ich euch sagen«, ließ sich ein anderer Mann vernehmen. »Ich setzte keinen Fuß mehr auf eines dieser verdammten Dinger.«


    Es war nicht wichtig, wer sprach, der Inhalt war immer der Gleiche: dass ihre Kinder nun in den Vierzigern oder Fünfzigern seien, ob Tante Lucy noch lebte, was aus ihrem Zuhause geworden war, wie schwer es war, zu begreifen, dass Janet inzwischen schon neunzehn war, um Himmels willen.


    Einer von ihnen, ein besorgt wirkender Mann, verlangte eine Garantie dafür, dass wir, wenn wir unseren Sprung durchführten, nicht wieder hängenblieben. Als ich ihm sagte, das könnte uns nicht passieren, wollte er wissen, wie ich da so sicher sein könne.


    »Wir haben ein anderes Antriebssystem«, erklärte ich. »Außerdem befinden wir uns nicht in der Nähe eines beschädigten Raum-Zeit-Gebiets.«


    Er fixierte mich. »Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte er, »aber ich wünschte, ich könnte Ihnen glauben.«


    Endlich tauchten wir ein in den transdimensionalen Raum. Alle durften sich wieder von ihren Plätzen erheben, und nun erfuhren wir mehr über ihr erschreckendes Erlebnis. »Es ist so unglaublich beängstigend, da draußen zu sein und zu hören, dass Sie gerettet werden müssen«, sagte eine der älteren Damen. »Sie haben uns immer wieder versichert, alles käme wieder in Ordnung und es gäbe keinen Grund zur Sorge, aber gerade das hat mir eine Todesangst eingejagt.«


    Das Mädchen, das auf den Namen Rinnie hörte, flüsterte mir zu, die alte Dame sei leicht zu ängstigen.


    Was ich vorwiegend wahrnahm, war schlichte Fassungslosigkeit, dass sechzehn Jahre vergangen waren, seit sie an Bord gegangen waren. Sally sah bestürzt aus. »Mein Mann glaubt, ich wäre seit sechzehn Jahren tot«, sagte sie. »Wahrscheinlich hat er längst wieder geheiratet.«


    »Das können wir derzeit nicht wissen«, entgegnete Alex in besänftigendem Ton. »Aber uns ist schon seit einigen Jahren bekannt, was passiert ist und dass die Passagiere okay sein dürften.« Er sah die anderen an. »Wenn Sie eine Nachricht absetzen wollen, den Leuten zu Hause Bescheid sagen, dass es Ihnen gutgeht, dann können Sie das tun. Wir schicken Ihre Botschaften zur Station, sobald wir wieder im linearen Raum sind.«


    Am Ende bereitete jeder von ihnen mindestens eine Transmission vor. Sogar die Kinder, die Erklärungen und Beteuerungen für ihre Freunde und Verwandten und sogar für einen Lehrer aufzeichneten.


    Während des Heimwegs lernten wir einander recht gut kennen. Wir tauschten unsere Kontaktinformationen aus, sprachen darüber, wieder zusammenzukommen. Wir wurden Zeuge, wie eine Großmutter versuchte, ihren Enkeln zu erklären, dass all ihre Freunde inzwischen erwachsen waren. »Das bedeutet nicht, dass sie nicht mehr eure Freunde sind«, sagte sie. »Aber es ist jetzt anders als vorher.«


    Beide Kinder beharrten darauf, dass das einfach nicht sein könne. »Mike wird immer da sein.«


    Mir taten sie leid. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich mich gefühlt hätte, hätte ich mit zwölf Jahren all meine Freunde verloren; was ich wohl gedacht hätte, wenn ich erfuhr, dass sie immer noch da waren, aber irgendwie auch nicht.


    Rinnie verbrachte viel Zeit bei mir auf der Brücke. Sie war schwer beeindruckt davon, wie dunkel es nun draußen war und dass da keine Sterne waren. Sie unterhielt sich mit Belle, die für sie blinkte und allerlei Töne ausspuckte, um sie zum Lachen zu bringen. »Eines Tages«, verkündete sie, »möchte ich auch Pilotin sein. Genau wie Sie, Chase.«


    »Das wird dir bestimmt Spaß machen«, antwortete ich.


    Irgendwann schloss sich ihr Bruder an und erzählte mir das Gleiche. Ihr Großvater folgte ihnen durch die Luke und wollte sie holen. »Ihr belästigt die Pilotin, Kinder«, sagte er. »Lasst sie in Ruhe.« Aber der einzige Grund, warum ich überhaupt auf der Brücke hockte, war, dass in der Passagierkabine kein Platz mehr war.


    Von den zwei anderen Paaren war eines gerade zu seinem ersten Weltraumurlaub aufgebrochen. Sie versicherten mir, dass sie trotz allem einen neuen Versuch wagen würden, sobald sie ihr Leben wieder geordnet hatten. Das andere Paar war auf dem Rückweg nach Sanusar von einer Rundreise, die sie auch zur Erde geführt hatte. »Da wollten wir immer schon hin«, berichteten sie.


    »Hat es sich gelohnt?«, fragte ich.


    »Oh, ja«, sagte die Frau, ihr Name war Myra. »All diese Orte zu sehen, von denen ich vorher nur gelesen hatte, war ein ganz besonderes Erlebnis. Die Erde ist wunderschön.«


    Wir führten Shows aus Belles Bibliothek vor, ein paar Musicals und Komödien. Und wir spielten Spiele. Wir retteten ein gestrandetes Team aus einer Raumstation, die nach einem Zusammenstoß mit einem Kometen in die Atmosphäre zu sinken drohte, kämpften mit bösartigen Außerweltlern und waren schneller als einige böse Buben in der Pyramide von Ulsa, um die Goldene Perle zu bergen.


    Irgendwie wurden die Spiele zur Realität, und die Rückkehr in eine Welt, die um sechzehn Jahre gealtert war, versank im Reich der Fantasie.


    Als wir in den linearen Raum zurücksprangen, fanden wir uns dreißig Stunden von Rimway entfernt wieder. Die Station schwebte gleichmütig scheinbar direkt neben dem Mond vor uns am Himmel. Ich informierte Skydeck, dass wir eingetroffen waren, und schickte all die Botschaften ab.


    »Wunderbar, Chase«, sagte die Kommunikationsoffizierin. »Schön, Ihre Stimme zu hören. Bitte schicken Sie uns eine Liste der Leute, die Sie an Bord haben. Zusammen mit deren Adressen und Geburtsdaten.«


    Wir gaben die entsprechenden Informationen weiter. Dann erkundigte ich mich auf der Station, ob Gabe schon dort angelangt war.


    »Lassen Sie mich nachsehen.«


    James saß neben mir. »Wer ist Gabe?«, fragte der Junge.


    »Alex’ Onkel«, sagte ich.


    »War er auch auf der Capella?«


    »Ja.«


    Er grinste. »Er freut sich bestimmt, nach Hause zu kommen.«


    Und dann, ein paar Minuten später, traf die Antwort ein. »Tut mir leid, Chase, ich kann ihn hier nicht finden. Aber wir haben bisher nur einen Bruchteil der Namen. Geben Sie mir noch etwas Zeit.«


    Ich bedankte mich und beendete das Gespräch.


    »Warum«, fragte James, »bitten Sie sie nicht, Bescheid zu geben, wenn er auftaucht?«


    »Mit solchen Anfragen werden sie dort wahrscheinlich bombardiert«, erklärte ich. »Ich wollte ihnen nicht noch mehr davon aufbürden.«


    Die dreißig Stunden zogen sich ewig hin. Die Leute konnten es kaum erwarten, auf die Station zu gelangen. Dann meldete sich Skydeck wieder bei uns: »Chase, Ihre Passagiere werden nach Markala-Stadt gebracht. Wir wissen, dass ihnen das nicht sonderlich angenehm sein wird, aber wir sorgen bei Bedarf für die weitere Beförderung. Wir leiten ihre Namen und Reisedaten an die Medien weiter, wenn sie keine Einwände haben. Bitte klären Sie das ab.«


    Niemand hatte etwas dagegen. Noch in derselben Stunde trafen die ersten Botschaften ein. Verwandte, die Hallo sagen wollten und erklärten, wie schön es sei, dass sie in Sicherheit waren; Freunde, die sie willkommen hießen und sich erkundigten, ob sie helfen können, die fragten, ob sie sich vielleicht in der Bodenstation treffen sollten. Sally erhielt eine Nachricht von ihrem Mann. Sie erzählte uns nicht, was er gesagt hatte, aber sie trug für den Rest des Fluges ein glückliches Lächeln im Gesicht.


    Wir hatten nicht genug Kojen, also hatten sie sich abwechseln müssen. Ich selbst war größtenteils auf der Brücke geblieben und hatte meine Kabine den beiden alleinreisenden Frauen überlassen. Nach und nach hörten mit Ausnahme der Kinder alle auf zu spielen und unterhielten sich darüber, wie es wohl sein würde, nach Hause zu kommen. Und sie stellten uns unzählige Fragen. Hatte die Welt sich verändert? Wer war jetzt der Präsident der Konföderation? Sie hatten gehört, die Stummen wären uns nun tatsächlich freundlich gesonnen. Wie war das passiert? Waren die Aliens wirklich vor ein paar Tagen gekommen, um sich an der Rettungsaktion zu beteiligen? Oh je, dachte ich bei mir, die Zeitrechnung der Leute folgt immer noch ihrem eigenen Kalender.


    Es gab Gerede darüber, rechtliche Schritte gegen Orion zu ergreifen. Ob Alex der Ansicht war, sie könnten auf irgendeine Weise belangt werden?


    »Das bezweifle ich«, entgegnete Alex. »Niemand hat so etwas kommen gesehen.«


    »Ist Onkel Marvie immer noch im HV?«, wollte James wissen. Onkel Marvie war ein Jahrzehnt zuvor enorm populär gewesen, aber Humor hat die Neigung, sich von Generation zu Generation zu verändern. Er hatte sein Publikum verloren und war in der Versenkung verschwunden.


    »Wissen Sie, wie sich die Phantome geschlagen haben?«, fragte einer der Männer.


    Die Phantome repräsentierten die Stadt Corbin in der Nationalen Mauerballliga. Ich war nicht auf dem Laufenden, wusste aber, dass sie für ihre Unfähigkeit, mit dem Ball umzugehen, berüchtigt waren. »Ich glaube nicht, dass sich da viel geändert hat«, sagte ich.


    Und so ging es immer weiter.


    Dann, endlich, übergab ich Skydeck die Kontrolle über die Jacht. Sie brachten uns sauber rein, erzählten uns, wie froh sie seien, uns zurückzuhaben, und manövrierten uns behutsam zu Dock 4.


    Die Anflughalle war, von medizinischem Personal und ein paar Mitarbeitern der Station abgesehen, verlassen, als wir dort eintraten. Wir verabschiedeten uns von unseren Passagieren, ehe deren Namen mit einer Liste abgeglichen wurden. Anschließend wurden sie den Sanitätern übergeben. Niemand hatte irgendwelche gesundheitlichen Beschwerden, also stellte man ihnen nur ein paar Fragen und gab ihnen Formulare, die sie unterzeichnen sollten. Dann zeigte eine der Stationsmitarbeiterinnen zum Terminal. »Das Shuttle wartet schon«, sagte sie.


    Nie zuvor hatte ich die Station so verlassen erlebt.


    Alex nickte. »Sie haben sie wohl gesperrt. Das Letzte, was diese Leute sich wünschen können, ist eine Armee von Reportern und Verwandten.«


    Kurz blickte ich mich zu der Stationsbediensteten um. »Sollen wir wieder rausfliegen? Den Platz im Andockbereich frei machen?«, fragte ich. »Zurück zur Capella?«


    »Nein, schon gut«, sagte sie. »Danke für Ihre Unterstützung.«


    Alex fragte den Mann mit der Liste, ob der ihm verraten könne, ob Gabriel Benedict bereits eingetroffen sei.


    »Weiß nicht, Sir«, sagte er. »Das kann man Ihnen bestimmt im Terminal sagen.«


    Doch auch im Terminal hatte niemand die geringste Ahnung. Wir stiegen in das Shuttle, in dem auch einige der Passagiere saßen, die von der Bangor hergeflogen worden waren. Ich setzte mich zu Juanita, einer der beiden alleinreisenden Frauen. Auf dem Weg nach unten erzählte sie mir, dass ein alter Freund dort auf sie warte.


    »Ziemlich beachtlich, dass ein Freund all diese Jahre auf Sie gewartet hat.«


    »Da haben Sie wohl recht«, entgegnete sie. »Nur war er, als wir uns das letzte Mal gesehen haben, noch kein alter Freund.«


    Eine Dreiviertelstunde später erhielten wir Informationen über Anschlussflüge und gingen in Markala runter. Die Leute erhoben sich von ihren Plätzen, dankten uns und verabschiedeten sich. Ein Schwarm Reporter wartete bereits auf sie. Unter ihnen war auch ein Paar, das offenbar die Familie mit den Kindern kannte. Ein Mann kam auf Juanita zu, und sie fielen einander in die Arme. Er sah zu alt für sie aus, und da begriff ich endlich, was sie gemeint hatte.


    Alex und ich trafen kurz nach Sonnenuntergang in Andiquar ein und nahmen ein Taxi. »Das Erste, was wir morgen tun sollten«, sagte er, »ist, Marissa zu kontaktieren.«


    »Ich bereite alles vor«, antwortete ich.


    »Keine Hektik«, mahnte Alex. »Darum können wir uns morgen früh kümmern.«


    Wir sahen zu, wie die zunehmende Dunkelheit die westliche Hälfte der Stadt verschlang. Dann hatten wir den Melony erreicht, und wenige Minuten später flogen wir in Richtung Landhaus. »Ich steige dort aus«, informierte Alex den Autopiloten. »Bring Chase in die Khybergasse 451.«


    »Ja, Sir«, antwortete die KI.


    »Aber«, fügte ich hinzu, »du musst an der ersten Station ein paar Minuten auf mich warten.«


    »Ich werde die Uhr laufen lassen.«


    »Warum?«, fragte Alex. »Hast du irgendwas vergessen?«


    Das Landhaus war einmal ein Gasthof gewesen, in dem vorwiegend Reisende und Jäger bewirtet wurden. Aber der einst das Haus umgebende Wald war schon vor langer Zeit zu großen Teilen von Kristallhäusern und sorgsam manikürten Rasenflächen vertrieben worden. »Schau mal.« Ich zeigte auf das Landhaus.


    In Gabes Büro brannte Licht.

  


  
    EINUNDFÜNFZIG


    O Wundertag, o glücklicher,

    An dem ein neuer Haushalt sich

    Den anderen im Erdkreis zugesellt,

    Ein neugebor’ner Stern am Himmelszelt.


    Henry Wadsworth Longfellow, The Hanging of the Crane, 1875 n. Chr.


    Er trat auf die Terrasse, als wir auf die Landeplattform herabsanken, und winkte uns zu. Alex hatte sich schon abgeschnallt und die Tür geöffnet, als wir noch über einen Meter vom Boden entfernt waren. »Vorzeitiges Öffnen der Türen«, konstatierte das Taxi in gestrengem Ton. »Eine Strafe wird zugewiesen.«


    »Meinetwegen«, sagte Alex. Wir setzten auf, und er kletterte hinaus. Gabe kam mit einem strahlenden Lächeln die Verandastufen herunter, und Alex hastete über den gepflasterten Weg. Dann blieben beide stehen, starrten einander für einen Moment an und fielen sich dann wortlos in die Arme.


    »Gabe«, sagte Alex. »Ich hätte nie damit gerechnet, dich wiederzusehen.«


    »Mir kommt es vor, als wäre ich gar nicht fort gewesen.«


    Beide lachten. »Wir dachten, du wärst tot.«


    »Das kam mir auch zu Ohren, Alex. Als man uns erzählte, was passiert ist, konnte ich es erst gar nicht glauben. Übrigens bin ich froh, dass du die Schlösser nicht ausgewechselt hast.«


    Alex nickte, und Gabe sah sich zu mir um. »Ihnen sieht man die Jahre wirklich nicht an, Chase. Sie sind so schön wie immer.«


    Ich stürzte hinzu und nahm ihn in die Arme. »Willkommen zurück, Boss.«


    Das Taxi setzte uns über die Höhe der Strafe in Kenntnis, Alex bezahlte und verabschiedete es, woraufhin es sich in den sanften Mondschein erhob.


    »Es ist einfach großartig, dass du wieder da bist«, sagte Alex.


    »Weiß man, wie das passiert ist?«


    »Die Physiker wissen es. Es hatte irgendetwas mit einer Beschädigung des Raums und dem Armstrong-Antrieb zu tun.«


    »Na gut, ich bin jedenfalls froh, dass das alles ein gutes Ende genommen hat.« Er ließ mich los, und wir standen kopfschüttelnd da und schauten einander an, ehe wir endlich zurück zum Haus gingen. »Es ist merkwürdig«, fuhr er fort, »es kommt mir nicht vor, als wäre ich je weg gewesen. Ich meine, ich hab doch gerade erst meine Koffer gepackt. Aber dieser Ort hat sich eindeutig verändert. Die Büros sind renoviert worden, die Bäder umgebaut und die hintere Veranda wieder hergerichtet.« Er warf einen Blick auf die Pflastersteine. »Sogar der Gehweg. Alles ist anders. Und wie ich sehe, residiert jetzt dein Unternehmen in diesem Haus. Rainbow Enterprises, richtig?«


    »Ja, Gabe.«


    »Na dann, meinen Glückwunsch. Ich hoffe, die Geschäfte laufen gut.«


    »Das tun sie.« Alex klang ein bisschen zaghaft. Er erwartete nicht gerade Beifall von seinem Onkel.


    Gabe fiel seine Reaktion auf, und er lachte. »Wie ich sehe, war er schlau genug, Sie anzuheuern, Chase.«


    »Und woher wissen Sie das?«, fragte ich.


    »Das Bild Ihrer Mutter steht immer noch auf Ihrem Schreibtisch.« Er nahm mir meine Taschen ab, und wir gingen hinein. »Guter Zug, Alex.«


    »Chase ist nicht übel.« Er grinste mich an. »Manchmal ist sie ein bisschen reserviert, aber sie ist eine gute Buchhalterin.«


    Kaum waren wir drin, ließen wir unser Gepäck fallen, gingen an Gabes frisch renoviertem Büro vorbei, das dem Besprechungsraum direkt gegenüber lag, und in das Arbeitszimmer auf der Rückseite des Gebäudes. Regale voller gebundener Bücher säumten die dunkel getäfelten Wände. Dies war der Raum, in dem ich mich am wohlsten fühlte. Gabes gerahmte Fotos waren immer noch da: ein verlassener Tempel mit einem hässlichen Götzenbild, der von einem Wald überwuchert wurde; eine gebrochene Säule, die in einer trostlosen Wüste lag; eine seiner Ausgrabungsmannschaften vor einer Pyramide unter Zwillingsmonden. Eine Reproduktion von Marcross’ Gemälde von Christopher Sims Corsarius hing neben der Tür. Und dann waren da noch persönliche Zeichnungen von Gabes Kollegen und das Bild eines vier Jahre alten Alex.


    Gabe förderte eine Flasche saraglischen Wein zutage und schenkte drei Gläser ein. Wir prosteten uns gegenseitig zu, ehe wir einen Toast auf Robert Dyke und dann auf JoAnn und Nick ausbrachten. Dann schenkten wir nach, bis die Flasche leer war, und Alex erhob erneut sein Glas. »Auf dich, Gabe. Für all die guten Jahre.«


    »Danke«, sagte sein Onkel. »Ich kann sie mir ohne dich gar nicht vorstellen, Alex.« Er leerte sein Glas. Dann: »Ihr müsst mich auf den neuesten Stand bringen. Übrigens bin ich froh, dass du den Besitz nicht verkauft hast.«


    »Ich habe diesen Ort immer geliebt«, gab Alex verblüfft zurück. »Ich hätte ihn nie verkauft.«


    »Aber du hast auf Rambuckle gelebt. Ich bin erstaunt, dass du zurückgekommen bist.«


    »Du hast mir das Haus hinterlassen, Gabe. Was hast du erwartet?«


    »Um ehrlich zu sein, habe ich mir darüber nie viele Gedanken gemacht.«


    »Der einzige Grund, warum ich nach Rambuckle gegangen bin, war, dass ich in der Nähe des Gebiets leben wollte, das ich damals erkundete.«


    »Ach so. Und ich dachte, du wärest wütend auf mich. Aber das ist Vergangenheit, Alex. Wir sollten sie ruhen lassen. Was du tust, ist deine Angelegenheit, fertig aus.«


    »Danke, Gabe.« Alex seufzte. »Ich habe dich vermisst. Das haben wir beide.«


    Gabe fixierte mich. »Wie geht es Ihrer Mutter, Chase?«


    »Gut. Ich soll Sie von ihr grüßen.«


    »Ich werde sie gleich morgen anrufen.« Dann wandte er sich wieder an Alex.


    »Du wohnst jetzt aber hier, richtig?«


    »Ja. Aber ich habe mich schon umgesehen. Es gibt da ein nettes Häuschen in der Nähe des Sees. Du bist mich bald los, in ein paar Wochen, wenn das für dich in Ordnung ist.«


    Gabe schlang den Arm um ihn. »Du musst nicht gehen. Zum einen weiß ich gar nicht, wie die Rechtslage aussieht. Ich nehme aber an, dass dieser Besitz dein Eigentum ist. Und deshalb bin ich derjenige, der sich ein Zuhause suchen…«


    »Nein. Ich bin überzeugt, es gibt rechtliche Bestimmungen für so einen Fall, und wenn nicht, dann überschreibe ich es dir, so schnell Chase die Papiere bereitstellen kann.«


    »Danke, Alex, das ist lieb von dir. Aber dieses Haus ist groß genug für uns alle drei. Chase, wohnen Sie auch hier?«


    »Nein«, sagte ich. »Ich lebe oben am Berghang.«


    »Aha. Wie dem auch sei, ich weiß deine Bereitschaft, mir das Haus zurückzugeben, zu schätzen. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich tatsächlich bleiben. Aber ich will nicht, dass du dann gehst.«


    Alex zögerte. »Ich handele mit Antiquitäten, Gabe. Dafür brauche ich Platz…«


    »Schon gut. Mich erstaunt übrigens, dass du dich entschlossen hast, dein Geschäft von hier aus zu führen.« Er bezog sich auf den Umstand, dass auf Rimway viel mehr Papierkram für den Handel mit Artefakten nötig war als auf Rambuckle.


    »Es gefällt mir hier. Und Chase kümmert sich um die Details.«


    »So so, gut, also wirst du bleiben, ja?«


    »Ja. Natürlich. Wenn du sicher bist, dass du das willst.« Alex lächelte.


    »Absolut«, sagte Gabe und atmete tief durch. »Nichts wäre mir lieber. Habt ihr schon zu Abend gegessen? Nein? Wie wäre es dann, wenn wir zur Feier essen gehen? Und dann könnt ihr mir vielleicht auch erzählen, was aus der Tenandrome geworden ist.«


    Ich nehme an, jeder, der das hier liest, erinnert sich an die weltweite Feier, die zwei Abende darauf stattfand. Die geretteten Passagiere, ihre Angehörigen und alle, die irgendetwas mit der Operation zu tun gehabt hatten, trafen auf der Raumstation und an über dreißig Orten rund um den Planeten zusammen, schüttelten mit Hilfe der Omicrontechnik die Hände, begrüßten einander und stießen mit Leuten an, die sich tausende von Kilometern entfernt aufhielten. Es war ein unvergessliches Ereignis. Nicht nur für die Teilnehmer, auch für die Millionen, die das Geschehen verfolgten und mit uns feierten. Die Andiquar-Gruppe versammelte sich im Hotel Miranda. Präsident Davis sprach ein paar Worte, fasste sich aber kurz. Die Familien von JoAnn und Nick waren ebenso zugegen wie JoAnns Mann Jerry, auch wenn sie auf der Insel Sympatico feierten. Und Robert Dyke, der Held der Stunde, war sogar persönlich bei uns.


    Gabe stellte mich einigen Leuten vor, die er auf dem Schiff kennengelernt hatte. Die wiederum stellten mich Angehörigen vor, die fast in Tränen ausbrachen, während sie davon erzählten, wie es sich anfühlte, ihre Söhne oder Töchter zurückzuhaben, ihre Ehefrauen und Freunde, Menschen, die sie für immer verloren geglaubt hatten. Die unzähligen Leute, die von zu Hause aus zuschauten, hegten ganz ähnliche Gefühle. Es war ein Ereignis, an das wir uns noch lange erinnern würden, und ich meine weniger die Rettungsaktion als die Feier. Nichts, darin stimmten alle überein, würde je wieder sein wie zuvor.

  


  
    EPILOG


    Nach einigen weiteren Tagen wurde die Capella für stabil erklärt. Ihr Armstrong-Antrieb wurde ausgetauscht und das Schiff nach Hause gebracht. Zu dem Zeitpunkt, zu dem ich dies schreibe, hat Orion bereits angekündigt, dass die Capella im Sommer wieder auf Reisen gehen wird. Als ich zu Alex sagte, niemand würde auf diesem Schiff reisen wollen, lachte er und erklärte mir, ich hätte keine besonders gute Menschenkenntnis. Und er hatte recht: Sie konnten kaum genug Tickets drucken.


    Wir gehen davon aus, dass es keine weiteren Probleme mit Raum-Zeit-Verzerrungen geben wird. Natürlich sind da noch die anderen verlorenen Schiffe, und die Rettungsbemühungen wurden ausgeweitet.


    Der großen Party folgte eine eher formelle Preisverleihungszeremonie, bei der die Bemühungen von Captain Schultz und unzähligen Mitgliedern ihrer Mannschaft und der Rettungsteams gewürdigt wurden. Und natürlich auch die von Robert Dyke und John Kraus, der mir später erzählte, hätten sie auf ihn gehört, würde das Schiff immer noch festsitzen. Aber sogar rückblickend musste er einräumen, dass er, stünde er erneut vor dem gleichen Problem, vermutlich die gleiche Entscheidung träfe. Nur kein Risiko eingehen.


    Alex, Gabe und ich besuchten eine Soiree auf Momma, die Linda für ihren Mann veranstaltete. Wir waren also dabei, als Linda die Tür öffnete und ihm den Weinstein-Stuhl zeigte. Das war das erste Mal, dass ich hörte, wie ein erwachsener Mann vor Freude aufjaulte.


    Marissa freute sich, als sie von der Entdeckung ihres Großvaters erfuhr. Alex sagte nichts als die Wahrheit, schaffte es aber, die Geschichte so zu erzählen, dass Baylees Errungenschaften in den Vordergrund traten. Die Explosion war einfach Pech gewesen. Aber ein achttausend Jahre altes Rätsel war gelöst worden, und das wäre ohne ihn nie passiert.


    Gabes Rückkehr veränderte das Leben im Landhaus nicht so sehr, wie wir angenommen hatten. Alex bot ihm erneut an, Rainbow Enterprise und sein Zuhause an einen anderen Ort zu verlagern, aber Gabe wollte nichts davon hören. Mein Job wurde etwas umfangreicher, weil ich nun auch Gabe zu den diversen Ausgrabungsstätten innerhalb und außerhalb der Konföderation fliegen sollte. Die ersten Monate brachte er jedoch vorrangig damit zu, die verlorene Zeit aufzuholen. Der ehemalige Präsident eines Planeten stand wegen Korruption vor Gericht, und ein anderer wurde in einen Sexskandal verwickelt. Der Tempel von Muntra war durch ein Erdbeben zerstört worden. Robert Blandons Grab war entdeckt worden. Die Selia-Perlen, die Gabe jahrelang gesucht hatte, waren aufgetaucht. Was bei ihm gemischte Gefühle auslöste. Sein Verdacht in Bezug auf Christopher Sim und die Tenandrome hatte sich bewahrheitet.


    Und dann waren da noch die Erfolge seines Neffen: In erster Linie war es Alex’ Bemühungen zu verdanken, dass das Rätsel um die Seeker gelöst worden war und sich die Beziehungen zu den Ashiyyur deutlich verbessert hatten. Gabe gratulierte Alex, und wir feierten den größten Teil der Woche.


    Irgendwann kehrte wieder Normalität ein. Gabe verdrehte die Augen angesichts Alex’ Aktivitäten, sagte aber nichts mehr dazu. Im Gegenzug begnügte sich Alex meist mit einem toleranten Lächeln. Also schön; wie es aussieht, ändern manche Dinge sich eben nie.


    Ein paar Wochen nach unserer Rückkehr flog Alex um die halbe Welt zu einer Antiquitätenkonferenz, und Gabe schloss sich einer Gruppe Archäologen an, die eine viertausend Jahre alte Raumstation entdeckt hatten. Ich war allein in meinem Büro und hielt die Stellung. Mir ging es so oder so am besten, wenn einer von beiden außer Haus war. Oder, vorzugsweise, alle beide. Das war eine Grundvoraussetzung für eine ruhige, entspannte Stimmung.


    Ich hatte an diesem Vormittag bereits acht oder neun Rufe entgegengenommen, als Jacob einen weiteren ankündigte, der mich in Erstaunen versetzte. Lawrence Southwick meldete sich mit einem glücklichen Lächeln zu Wort: »Chase«, sagte er. »Schön, Sie wiederzusehen. Wie läuft es bei Ihnen?«


    »Gut, danke, Lawrence. Was machen Ihre Bemühungen auf Larissa?«


    »Darum rufe ich an. Ist Alex zu sprechen?«


    »Er ist für ein paar Tage nicht in der Stadt. Kann ich Ihnen helfen?«


    »Sind Sie heute Nachmittag im Büro?«


    »Ja, ab zwei.«


    »Gut, dann komme ich gegen drei, wenn Ihnen das recht ist.«


    »Er hat ein Päckchen dabei«, meldete Jacob. »Und er ist in Begleitung einer Frau.«


    »Kennen wir sie?«


    »Ich kenne sie nicht.«


    Ich ging zur Tür, und mir klappte der Unterkiefer herab. Madeleine O’Rourke. Sie lächelte verhalten. »Hallo, Chase«, sagte sie. »Ich hoffe, Sie lassen mich überhaupt rein.«


    »Chase«, sagte Lawrence. »Sie kennen Heli ja schon.« Das Päckchen hatte er sich unter den Arm geklemmt.


    »Natürlich«, entgegnete ich in dem ruhigsten Tonfall, den ich zustande brachte. »Sie werden sich sicher freuen, Heli, dass wir nicht von den Haien verspeist worden sind.«


    Sie nickte. »Ich möchte mich entschuldigen. Ich fürchte, wir sind ein bisschen zu weit gegangen.«


    »Ach, tatsächlich?«


    »Chase«, ging Lawrence dazwischen, »Heli hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen wegen dieser Sache. Aber sie hat auf meine Anweisung hin gehandelt, also ist das eigentlich mein Fehler. Wir brauchten eine Möglichkeit…«


    Ich starrte Tokata an. »Woher wussten Sie überhaupt, wo wir zu finden sind?«


    Sie wand sich, während Southwick antwortete: »Auch dafür muss ich die Verantwortung übernehmen, fürchte ich. Ich bin mit Luciana in Verbindung geblieben. Sie hat irgendwann erwähnt, dass Sie zu Eisas freundlichem Bootsverleih gehen wollen, also hat Heli einfach Khaled kontaktiert. Es tut mir leid. Wir wollten Ihnen nichts Böses.«


    »Lassen wir es dabei bewenden, Lawrence, okay?« Ich machte kehrt und führte sie in mein Büro. »Was möchten Sie trinken?«


    »Kaffee wäre nett«, sagte Tokata.


    Ich holte ihnen welchen und schenkte auch mir eine Tasse ein, obwohl ich in diesem Moment etwas Stärkeres hätte brauchen können. »Waren Sie inzwischen schon wieder auf Larissa?«


    Lächelnd wechselten die beiden einen kurzen Blick. »Ja, und wir dachten, das hier würden Sie sich gern ansehen.« Er legte das Päckchen auf den Tisch.


    »Sie haben etwas gefunden.«


    »Wir haben sogar ein paar Dinge gefunden, aber wir wollten Ihnen und Alex vor allem das hier zeigen.« Ich betrachtete das Päckchen. »Nur zu«, sagte er. »Machen Sie es auf.«


    Ich schälte die Verpackung ab, und zum Vorschein kam eine gebogene Edelstahlplakette. Sie war rechteckig, ungefähr zwanzig mal dreiundzwanzig Zentimeter groß und bedruckt mit zwei Globen, die für die Erde standen, und der Inschrift:


    HIER SETZTEN MENSCHEN VOM PLANETEN ERDE

    ZUM ERSTEN MAL EINEN FUSS AUF DEN MOND

    JULI 1969 AD

    WIR KAMEN IN FRIEDEN FÜR DIE GANZE MENSCHHEIT


    Darunter fanden sich die Unterschriften der drei Astronauten, Neil A. Armstrong, Michael Collins und Edwin E. Aldrich Jr. Und natürlich die von Richard Nixon, des Weiteren ausgewiesen als Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika.


    »Wir haben auch noch andere Gegenstände gefunden.« Er reichte mir einen Bogen Papier, auf dem sie aufgelistet waren: ein Monitor aus einem frühen Sternenschiff, ein Funkgerät aus der Marskolonie, eine Brille unbekannter Herkunft (schwer zu glauben, dass die Leute früher mit solchen Dingern rumgelaufen sind). Und noch einige andere Objekte. Aber verglichen mit der Gedenktafel war das alles bedeutungslos.


    »Wir werden alle Funde dem Wissenschaftsmuseum in Winnipeg spenden. In Garnetts Namen.«


    »Das hätten Sie nie geheim halten können.«


    »Vermutlich nicht«, stimmte er zu. »Ich weiß nicht, was wir uns dabei gedacht haben. Aber wie dem auch sei, wir werden dafür sorgen, dass Alex ebenfalls Anerkennung zuteilwird. Ihnen beiden.«


    »Ich bin nur für den Papierkram zuständig.«


    Heli erhob sich von ihrem Stuhl und reichte mir die Hand. »Meinen Glückwunsch, Chase.«

  


  
    Hat es dir gefallen?


    


    Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.
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